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				September 1845

				An Bord der VJL Lionheart

				Das Meer war endlos. Seit Wochen sah sie nichts als Wasser. Während ihrer Zeit auf See hatte Johanna mittlerweile gelernt, das Meer und seine Stimmungen zu lesen. Manchmal brachten wütende dunkelgraue Wogen selbst dieses riesige Schiff zum Schwanken, und mit den Flauten kamen kaum sichtbare Wellen mit hellen Kronen. Wie sie kannte das Meer so viele Stimmungen. Es war ihr zwar vertraut, doch nicht zu ihrem Freund geworden. Niemals konnte das Meer ihr Freund werden, denn es trennte sie von Liam.

				Johanna drückte den Brief fest an ihr Herz. Sie sollte ihn wegwerfen. Ja, das wäre das einzig Vernünftige. War sie nicht deswegen an Deck gegangen? Doch der bloße Gedanke, das Letzte, was sie noch von ihm besaß, dem Meer zu überantworten, zerriss ihr das Herz. Johanna wischte sich mit dem Handrücken die Träne von der Wange. Nicht weinen, hätte Liam jetzt gesagt.

				Wenn sie doch nur Nein gesagt hätte zu Thomas’ Antrag, dann könnte sie jetzt in Liams Armen liegen, anstatt diesem Mann, der kalt war wie ein Fisch, nach Neuseeland zu folgen. In ein Land, so fremd, als sei es einem Märchen entsprungen. Johanna hatte in den Wochen und Monaten vor ihrer Abreise versucht, so viel wie möglich über die neue Kolonie herauszufinden. Ursprünglich schien das weit entfernte Land keinen anderen Zweck zu erfüllen als Australien und Van Diemens Land. Gegründet als Sträflingskolonie und Stützpunkt für die Handelsrouten der Südsee, wurde es bald auch für Siedler freigegeben. Johanna hatte von riesigen Robbenbänken und Stationen von Walfängern gehört, die von dort bis ins ewige Eis segelten. Die Eingeborenen waren Menschenfresser und Kopfjäger, einen solchen Kopf hatte sie sogar schon einmal in einer Sammlung gesehen. Noch merkwürdiger sollten die Tiere sein. Und ausgerechnet dorthin fuhr sie jetzt. Das Fremde und Exotische hatte sie schon von klein auf fasziniert, doch jetzt, da sie es wirklich hautnah erleben sollte, war sie gar nicht mehr so sicher, ob sie für derlei Abenteuer geschaffen war.

				Das wäre vielleicht anders an der Seite eines Mannes, den sie lieben würde, wie die Forscherehefrauen, die ihre Gatten in Wüsten und Urwälder begleiteten, aber nicht an der Seite von Thomas. Mit Thomas konnte sie nicht träumen, für ihn war Neuseeland eine gute Option, Geld zu machen, ein zweites Imperium aufzubauen, wie es die Fabrikantenfamilie Waters schon in England besaß. Und er hatte Johanna ausgelacht, als sie begann, Bücher, Karten, einfach alles zu studieren, was sie über ihre zukünftige Heimat in die Finger bekam. Mittlerweile kannte sie sich recht gut aus. Hatte die schauerlichen Berichte der ersten Entdecker James Cook und de Surville gelesen. Sie kannte sogar die Namen der beiden größten Berge Mount Egmont und Mount Ruapehu in der Region Whanganui auf der Nordinsel, wo sie zukünftig leben sollte, und Zeichnungen einiger Pflanzen und Tiere. Dennoch hatte sie das Gefühl, das Land sei nicht mehr als ein ferner Schatten. Sie wusste nicht genug, konnte sich im Geiste kein Bild von der Fremde machen.

				Liam hätte ihren Wissensdurst verstanden, davon war sie überzeugt. Aber er war weit weg, mit jedem Moment entfernte er sich weiter, und sie würden einander nie, nie wiedersehen.

				Obwohl der Tag ihrer ersten Begegnung eineinhalb Jahre zurücklag, kam es ihr vor, als sei es erst gestern gewesen.

			

		

	
		
			
				

				Mai 1844

				London

				Endlich hatte der Frühling auch in London Einzug gehalten. Johanna saß am Fenster ihres Zimmers und sah hinaus in den Garten, wo die erste Rose des Jahres zaghaft ihren Kopf nach oben reckte.

				Im Haus war es still geworden. Offensichtlich hatten sich ihre Eltern wieder versöhnt, oder ihnen waren bei ihrem Streit die Argumente ausgegangen. Mit bangem Herzen hoffte Johanna, dass ihr Vater sich dieses Mal durchgesetzt hatte. Für sie war dieser Ausflug mindestens so wichtig wie für ihn.

				Alles lag bereit. Ihre kleine Tasche und der hübsche weiße Sonnenschirm. Die feinen Spitzenhandschuhe, die sie neulich erst erstanden hatte, hatte sie bereits angezogen. Hastig puderte sie noch einmal ihr Gesicht, um die wenigen Sommersprossen zu überdecken, die sich auf ihre Nase verirrt hatten. Das war nur eines der Dinge, die Johanna nicht an sich mochte. Ihr Haar war langweilig, mittelblond, weder glatt noch richtig gelockt. Aufgesteckt und mit ein paar Nadeln verziert, war sie heute damit ausnahmsweise zufrieden. Wenn der Rest von ihr nur so interessant wäre wie ihre Augen, deren besonderes Grün sie von ihrem Vater geerbt hatte. Aber nein, sie war klein und unauffällig wie ihre Mutter. Lady Elisabeth Chester machte dieses Defizit durch energisches Auftreten und eine noch energischere Stimme wett, Johanna fehlte dazu der Mut. Sie vergrub die Nase lieber in den Büchern ihres Vaters, als den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen. Und genau die Welt dieser Abenteuerbücher galt es jetzt endlich mit eigenen Augen zu bestaunen.

				Ein Pferd wieherte. Es war Don, der gutmütige, etwas faule Braune, der Vaters Einspänner zog. Also doch! Johanna sprang auf, die Hand bereits an der Tür, als der ersehnte Ruf erklang.

				»Johanna!«

				»Ja, Vater, ich komme.«

				Sie flog nur so die Treppe hinunter, in den sonnendurchfluteten Flur, wo der Herr des Hauses, Lord Anthony Chester, bereits auf sie wartete.

				Johanna sah sofort, dass sich ihr Vater für diesen Ausflug, der ihm ebenso viel bedeutete wie ihr, besonders herausgeputzt hatte. Er trug einen perfekt geschnittenen Anzug, hielt Zylinder und Stock in der Hand und strich sich unruhig über den frisch gestutzten Bart, der Johanna an anderen Tagen oft eher an einen zerrupften Vogel erinnerte. Seine grünen Augen sprühten vor Abenteuerlust.

				Johanna blieb atemlos vor ihm stehen und überlegte kurz, ob sie ihre Korsage vielleicht doch etwas zu eng hatte schnüren lassen.

				»Können wir aufbrechen?«

				»Ja. Deine Mutter findet, der Ausflug sei einer Dame ihres Standes unwürdig, und bleibt hier«, sagte er mit leichter Bitterkeit in der Stimme, schien sich aber seine gute Laune nicht gänzlich vermiesen zu lassen.

				»Aber Madame Rutherford ist doch auch dort, und sie bringt sogar ihre französischen Gäste mit …«

				»Lass gut sein, mein Kind, komm.«

				Er bot ihr seinen Arm. Johanna hakte sich fröhlich bei ihm unter und ging mit ihm zur Kutsche, die vor der Tür wartete.

				Ihr Vater, der um die Gesundheit seiner einzigen Tochter fürchtete, protestierte zwar kurz, aber dann fuhren sie den Weg zum nahen Hyde Park doch mit offenem Verdeck.

				Johanna konnte sich nicht sattsehen an all dem knospenden Grün und den fröhlichen Gesichtern der Sonntagsspaziergänger. Der Frühling schien alles auf magische Weise verwandelt zu haben. Hoch oben segelten die ersten Schwalben. Magnolien reckten stolz ihre großen Blüten in den Himmel, die blühenden Kirschbäume sahen wie rosafarbene Wolken aus. Die Luft duftete frisch und war durchzogen von immer wieder neuen frühlingshaften Gerüchen.

				Johanna genoss die Fahrt in vollen Zügen und schwieg beinahe andächtig. Bald hatten sie die Straßen hinter sich gelassen, und Don trabte über die sandigen Wege des Parks, wo sie ein Vogelchor mit freudigem Gezwitscher begrüßte. Männer, Frauen und Kinder strebten in dieselbe Richtung. Ein jeder schien heute unterwegs zu sein und nur ein Ziel zu kennen.

				Plakate kündeten von der großen Attraktion: die Völkerschau im Park.

				Afrika! Die Welt der Kolonien mitten in London, und ihre Mutter saß lieber schmollend zu Hause. Unglaublich!

				Schon von Weitem konnte Johanna die Trommeln hören. Erst glaubte sie, es sei ihr Herz, das vor Aufregung so laut klopfte, doch es war die Musik der Wilden. Bald würde sie die Fremden endlich mit eigenen Augen sehen.

				Vater und Tochter tauschten einen verschwörerischen Blick aus.

				Dies war Lord Chesters Welt. Schon sein eigener Vater hatte Forschungsreisen und Missionare in den Kolonien der Krone unterstützt und dabei mitgeholfen, die weißen Flecken auf der Weltkarte schrumpfen zu lassen. Die Leidenschaft für das Exotische hatte er an seinen Sohn Anthony weitergegeben und dieser an seine Tochter. Während Johanna sich nun wohl zum hundertsten Mal anhörte, was für weit gereiste Männer und berühmte Forscher anwesend seien, ließ sie ihren Blick über den frühlingshaften Park schweifen.

				Sie wusste genau, was ihre Mutter sagen würde. Dass er das Geld der Familie zum Fenster hinauswarf, damit ein paar Forscher durch Wüsten stapfen konnten und Anthony hinterher mit Trommeln und Lederfetzen abspeisten, die wahrscheinlich noch nicht einmal in den Augen der Eingeborenen etwas wert waren. Johanna sah es eher wie ihr Vater. Was nützten ein neues Tafelservice, Porzellanfiguren oder eine maßgefertigte Kutsche aus Frankreich, wenn man für das gleiche Geld Urwälder durchqueren und exotische Tiere entdecken konnte!

				Mitten im Getümmel erspähte Johanna etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Überzeugt, ihre Augen spielten ihr einen Streich, sah sie genauer hin, und dann fiel ihr vor Überraschung beinahe der Schirm aus der Hand. Das konnte doch nicht wahr sein!

				»Vater, Vater, seht nur!« Sie wies mit ausgestreckter Hand nach rechts. In diesem Moment war es ihr gleich, dass sich so etwas für eine Dame ihres Standes nicht gehörte.

				»Du meine Güte! Er hat es also wirklich geschafft! Und ich dachte noch, er prahlt nur!«

				Sie hatten angehalten, um das Schauspiel zu beobachten. Auf einem schmalen Weg näherte sich ein Einspänner, der ihrem ähnelte. Ein vornehmer Herr mit weißem Bart lenkte mit verschmitztem Lächeln ein Zebra, das den Wagen in flottem Trab zog.

				Das Tier trug Scheuklappen und bewegte aufgeregt die langen Ohren. Immer wieder riss es sein Maul auf, wenn der Gentleman auf dem Kutschbock an den Zügeln zog und es ermahnte, das Tempo nicht noch weiter zu erhöhen. Das Zebra war nervös, doch offensichtlich zahm genug, um als Zugtier zu dienen.

				Johanna kam aus dem Staunen nicht heraus. So etwas hätte sie auch gern! Der stolze Besitzer legte grüßend zwei Finger an den Zylinder, und schon war er an ihnen vorbeigefahren.

				Anthony Chester lachte über das fast schon kindliche Erstaunen seiner Tochter und hieß den Kutscher, die Fahrt fortzusetzen.

				Kurz darauf erreichten sie die Völkerschau. Zahlreiche Händler und fahrendes Volk hatten ihre Stände auf dem grünen Rasen aufgebaut.

				Im Frühlingswind flatterten bunte Fahnen, und Plakate kündigten echte Menschenfresser an. Vor dem Eingang zum Areal drängten sich Trauben von Besuchern.

				Johanna entdeckte viele Bekannte in der Menge. Nur selten mischten sich die Mitglieder der gehobenen Gesellschaft von London unter die einfachen Leute. Doch hier waren sie in ihrer Neugier friedlich vereint mit Bürgern und Arbeitern.

				Der Wagen kam nicht mehr weiter. Zu viele Kutschen und Einspänner versperrten die Zufahrt. Vater und Tochter Chester setzten den kurzen Weg zu Fuß fort. Sie waren erst einige Schritte gegangen, als Lord Chester bereits ein vertrautes Gesicht zwischen den Schaulustigen entdeckte und grüßend die Hand hob.

				»Anthony, wie wunderbar, ich dachte schon, du kommst nicht«, rief ein braun gebrannter Mittvierziger aus einiger Entfernung. Johanna wünschte kurz, sie hätten zumindest eine Chance gehabt, sich die Schau in Ruhe anzusehen, bevor ihr Vater mit seinen Freunden in endlose Diskussionen verfiel, doch so schnell ließ sie sich ihre gute Laune nicht verderben.

				Der Mann eilte auf sie zu. Er trug seinen sicherlich neuen Anzug so, als hätte er noch nie ein solches Kleidungsstück am Leib gehabt, und rieb sich mit der linken Hand unter dem engen Halskragen. »Meine Güte, Miss, was für eine wunderhübsche junge Dame Sie geworden sind!«

				Johanna hegte keinen Zweifel daran, wer sie mit Komplimenten bedachte: Es musste der Forscher Henry MacDougal sein, der die Schätze der Ausstellung aus Afrika mitgebracht hatte. Ihr Vater hatte vor zwei Jahren einen nicht unerheblichen finanziellen Beitrag zur Ausrüstung dieser Expedition geleistet.

				Von nun an war Johanna Luft für ihren Vater, doch sie nahm es ihm nicht übel. Zum Glück setzten sie ihren schlendernden Rundgang fort. Johanna entdeckte weitere Bekannte, winkte anderen jungen Frauen zu. Überall war Stimmengewirr zu hören, durchmischt von Musik und rhythmischen Gesängen. Ein Mann bot exotische Stoffe feil und war schneller wieder verschwunden, als Johanna lieb wahr. Ein kleiner afrikanischer Junge mit einem Bauchladen kam zu ihr, als sie ihm lächelnd ein Handzeichen gab.

				Auf einem Brett, das er sich mit einer bunten Kordel vor die Brust gehängt hatte, trug er mehrere kleine Körbe, in denen Figürchen aus Halbedelstein und Elfenbein wild durcheinanderlagen.

				»Die sind aber wunderhübsch.« Johanna strich dem Jungen durch das krause Haar, stöberte schnell durch das Sortiment und erstand für einige Münzen gleich zwei kleine Elfenbeinfiguren. Der Junge verbeugte sich dankend, verzog seinen Mund zu einem strahlenden Lächeln und war im nächsten Moment auch schon im Gewühl der Sonntagsflaneure verschwunden.

				Johanna holte ihren Vater ein und ging schweigend mit ihm und dem Forscher weiter. Das Elfenbein fühlte sich in ihrer Hand wunderbar warm und lebendig an. Sie hatte einen kleinen Reiter auf einem Pferdchen gekauft und ein Tier, von dem sie nicht einmal wusste, was es war. Mutter würde sie schelten, wenn sie entdeckte, dass Johanna das Faible für den Negerplunder von ihrem Vater geerbt hatte. Doch Johanna dachte gar nicht daran, sie ihre kleinen Schätze sehen zu lassen.

				Das Gedränge wurde dichter, als sie in die Nähe der Schausteller kamen. Johanna stellte sich auf ihre Zehenspitzen und entdeckte zwischen federverzierten Hüten und Zylindern der vornehmen Zuschauer zwei Frauen auf einer Bühne. Ein Mann in kunterbuntem Anzug drehte eine Afrikanerin an den Schultern herum wie ein lebloses exotisches Ausstellungsstück. Oh! und Ah! war aus der Menge zu hören, als die Menschen die Holzscheiben sahen, die die Afrikanerinnen irgendwie an ihrem Mund befestigt hatten. Und auch Johanna erschrak, als die Frau plötzlich die Scheibe herausnahm und ihre Unterlippe ausgeleiert bis über das Kinn herunterbaumelte.

				Als der Schausteller mit eben dieser Scheibe herumging und Geld einsammelte, während die Leute weiter die perlengeschmückten Wilden begafften, zog Lord Chester Johanna weiter. Sie sah nicht, wo sie hintrat, und unterdrückte einen undamenhaften Fluch. Der morastige Boden erinnerte nur ganz entfernt an den grünen Rasen, der dort einmal gewesen war, bevor zahllose Zuschauer ihn zertrampelten. Johanna raffte ihren Rock und verabschiedete sich im Geiste von ihren cremefarbenen Stiefeln, die gerade im Schlamm versanken.

				An der Seite ihres Vaters und MacDougals zwängte Johanna sich durch die Besuchergruppen, bis sie nur noch einen Wunsch hatte: aus der Menge zu flüchten!

				Ihren Begleitern schien es nicht anders zu ergehen. Sie mieden das Durcheinander für eine Weile und flanierten an einer Hecke blühender Buschrosen entlang. Johanna atmete tief durch. Eigentlich mochte sie keine Menschenmengen.

				Obwohl sie nicht einmal versuchte, Anthony Chesters und Henry MacDougals Gespräch zu folgen, schwirrte ihr bald der Kopf von merkwürdigen Ritualen, Löwenjägern und stolzen Negerhäuptlingen, von denen der Forscher zu berichten wusste.

				Bald gelangten sie zu einem Platz mit einem Reiterdenkmal, wo neue Attraktionen warteten. Johanna konnte sich nicht sattsehen an all dem Fremden, während sie am Arm ihres Vaters weiterspazierte. Kleine Äffchen turnten in Metallverschlägen und streckten ihre winzigen Hände nach ihr aus. Ein Falkner trug einen riesigen Adler auf dem Arm. Johanna erkannte das Tier aus den Naturkundebüchern ihres Vaters, deren detailreiche Tierstudien sie immer gerne bewunderte. Der Schnabelgrund, dessen leuchtende Farbe auch die Augen umgab, und die schlanke Figur des Tieres waren unverkennbar.

				»Mr MacDougal, ist das ein Verreaux-Adler?«

				Der Forscher sah sie einen Moment ungläubig an. »Ja, genau richtig, junge Dame. Sie leben in unzugänglichen Gebirgswäldern und an Steilhängen. Anthony, Ihre Tochter macht Ihnen bald Konkurrenz. Ich bin geneigt, Miss Johanna auf meine nächste Expedition mitzunehmen.«

				»Dann würde meine Frau Sie lynchen, MacDougal, und mich gleich noch dazu«, konterte Chester amüsiert. »Gehen wir weiter.«

				In der Luft hing der Geruch von Rauch und gebratenem Fleisch.

				Als sie ein künstliches afrikanisches Dorf erreichten, das in der Mitte der Ausstellung errichtet worden war, entfuhr Johanna ein leiser Ausruf des Entsetzens.

				Wie aus dem Nichts war vor ihr ein halb nackter Wilder aufgetaucht, dessen sehniger Körper nur dürftig von einem schlecht gegerbten Raubtierfell verhüllt wurde. Seine Augen waren angsteinflößend und genauso dunkel wie seine Haut. Im nächsten Moment lachte er einnehmend, und sie kam sich töricht vor, dass sie sich vor dem Fremden gefürchtet hatte.

				Auf dem Boden zwischen den Hütten saßen mehrere Frauen und zerrieben etwas mit Steinen und kleinen Mörsern. Dabei schwatzten sie in einer fremden, kehligen Sprache. Ihre nackten Brüste wurden von Ketten und Amuletten bedeckt.

				Sie bemerkten Johannas Blick. Diese nickte ihnen freundlich zu, doch die Frauen wandten sich schnell wieder ab, als sei ihnen die Aufmerksamkeit unangenehm.

				Zwischen Rundhütten aus Schilf und Leder liefen zwei kleine schwarze Kinder umher und spielten Fangen. Etwas weiter gab es einen Tanz der Eingeborenen zu sehen. Von dort klangen auch die Trommelgeräusche herüber, die Johanna schon während der Kutschfahrt gehört hatte.

				Doch im Augenblick fesselte Johannas Aufmerksamkeit etwas anderes.

				Scheinbar unbeteiligt lehnte ein junger Mann am Stamm einer Buche, die das künstliche Dorf beschattete, und kritzelte etwas in ein kleines Notizbuch. Hin und wieder sah er zu den drei Eingeborenenfrauen und dann wieder in sein Büchlein.

				Der gut aussehende Fremde trug die Uniform eines Kadetten. Sicherlich war er einer der vielen jungen Adeligen, die auf die traditionsreiche königliche Militärakademie gingen. Johanna sah sich nach Freunden von ihm um, doch offensichtlich war er allein. Das machte sie auf eine merkwürdige Weise froh.

				»Johanna, Kind, langweilen wir dich?«

				Sie fühlte sich ertappt und schrak auf, doch nach einer kurzen höflichen Antwort widmete sie ihre Aufmerksamkeit erneut dem jungen Mann. Er hatte kastanienbraunes Haar, und sein kurzer Schnurrbart schimmerte rötlich. Die Brauen konzentriert zusammengezogen, sah er erneut von seinem Büchlein auf.

				Als sie seinem Blick begegnete, blieb Johanna die Luft weg. Hastig wandte sie sich ab und fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

				Ihre Nervosität blieb nicht unbemerkt.

				»Ich glaube, der Anblick der nackten Wilden ist nichts für eine junge Dame«, sagte MacDougal leicht amüsiert, während Johanna ihre sicherlich weithin leuchtenden Wangen hastig hinter ihrem Fächer verbarg.

				»Komm, Kind, gehen wir weiter.«

				»Es, es ist nichts«, stotterte sie, doch Anthony Chester war schon wieder in sein Gespräch über mutige Löwenjäger vertieft und zog sie mit sich fort.

				Mit bebendem Herzen drehte sich Johanna noch einmal um, doch der Platz unter dem Baum, wo der junge Mann noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte, war leer. Als sei der Fremde nichts weiter als ein schwärmerischer Traum gewesen.

				Mit einem Mal hatte die Völkerschau für Johanna ihren Reiz verloren.

				Zerstreut sah sie sich um, registrierte wilde Tiere und Menschen und fragte sich dabei, ob der junge Kadett sie wohl ebenfalls bemerkt hatte.

				Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, bei keiner der Ausstellungen, zu denen ihr Vater so gerne ging, und auch nicht auf den drei Bällen, die sie bislang hatte besuchen dürfen.

				»Ich glaube, wir langweilen meine Tochter«, bemerkte Lord Chester und drückte ihre Hand.

				»Nein, nein, sicher nicht«, antwortete sie schnell und rang sich ein Lächeln ab.

				»Kannst du irgendwo eine deiner Freundinnen entdecken?«

				Johanna ließ den Blick schweifen, doch keine der etwas langweiligen jungen Damen der Oberschicht, die sie noch vor einer Weile hier und da erspäht hatte, war in der Nähe. Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich bin sofort wieder zurück«, sagte Henry MacDougal und eilte mit flinken Schritten davon. Der Forscher verschwand hinter einer der Buden, die Essen und weitere Attraktionen feilboten.

				»Ich langweile mich wirklich nicht«, beteuerte Johanna, »allein dass endlich der Frühling gekommen ist und wir den Park besuchen, ist wunderbar!«

				»Ich weiß, mein Kind, aber Henry glaubt nun mal, wir dürften dich nicht länger mit unseren trockenen Gesprächen langweilen. Und da stimme ich ihm zu. Ah, schau, er ist schon wieder zurück.«

				Johanna blieb beinahe das Herz stehen. Neben MacDougal ging ausgerechnet der junge Kadett. Er überragte den älteren Mann um einen halben Kopf. Sobald er seine strahlend blauen Augen auf Johanna richtete, verloren seine vormals energischen Schritte an Kraft. Er fiel kurz zurück, schien sich dann aber wieder zu fangen.

				»Das ist Liam Fitzgerald, der Sohn eines guten Freundes und Förderers, der leider vor einer Weile von uns gegangen ist. Anthony Chester und seine Tochter Johanna.«

				Johanna lächelte schüchtern und wäre am liebsten im Boden versunken, als ihr der Fremde einen Kuss auf den Handrücken hauchte.

				»Sehr erfreut«, sagte er und schüttelte auch ihrem Vater die Hand.

				»Einem Gentleman wie Liam können Sie Ihre Tochter ruhig anvertrauen, Anthony. Liam, wären Sie so freundlich, Miss Johanna ein wenig Gesellschaft zu leisten? Die Plaudereien alter Männer sind nichts für eine junge Dame.«

				»Es wäre mir eine Ehre.« Liam bot Johanna seinen Arm.

				Schüchtern legte sie ihre Finger auf seinen Unterarm und sah noch einmal unsicher zu Anthony. Der nickte ermunternd und nahm gleich darauf wieder das Gespräch mit seinem Freund auf.

				»Wollen wir ein Stück gehen?«, fragte Liam.

				»Sicher … sicher, gerne.«

				Johanna hasste sich in diesem Moment. Sie brachte kaum ein Wort über die Lippen, würde alles vermasseln. Wahrscheinlich hielt Fitzgerald sie jetzt schon für einfältig und langweilig. Es war ihr schon immer schwergefallen, Gespräche mit Fremden zu führen. Ihre beste Freundin Mary Kate beherrschte diese Disziplin bis zur Perfektion. Aber Johanna? So sehr sie sich auch bemühte, so brachte sie meistens nichts außer törichtem Gestammel hervor. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, sie bekam kaum noch Luft, und ihre Stimme klang in ihren Ohren schlimmer als das Krächzen einer Krähe.

				Zum Glück schien es auch ihr Begleiter mit dem Reden nicht eilig zu haben. Sie sah zu ihm auf, dann wieder auf ihre Hand, die auf seinem leicht angewinkelten Arm lag.

				Unter dem Stoff konnte sie die festen Muskeln spüren, und sie stellte sich vor, wie er in der Militärakademie mit seinen Kameraden focht.

				»Gefällt Ihnen die Schau?«, fragte er schließlich und räusperte sich gleich darauf.

				Johanna sah sich um. Sie wollte ihm eine aufrichtige Antwort geben. Nicht weit entfernt stand ein Mann mit einem stattlichen Afrikaner und erklärte einer neugierigen Zuschauermenge, was diesen von den zivilisierten Weißen unterschied.

				»Es sieht alles so künstlich aus. Die Wilden, die Tiere, alle schauen traurig drein. Ich glaube, sie wären lieber in Afrika geblieben.«

				Liam blieb stehen und blickte ihr in die Augen. »Ich bin mir sicher, dass es so ist.«

				»Wird man Sie auch nach Afrika schicken?«

				»Das Empire ist groß. Ich werde meine Pflicht gegenüber Land und Krone erfüllen, wohin auch immer ich gerufen werde.« Die Worte klangen, als hätte er sie auswendig gelernt.

				Johanna erinnerte sich wieder an den Moment, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. An das kleine schwarze Büchlein in seinen Händen. Die Art, wie er dagestanden hatte. Wie ein Beobachter hinter Glas, beinahe entrückt.

				»Darf ich Sie etwas fragen?«

				»Immer heraus damit!«

				»Sind Sie Schriftsteller?«

				Er lachte, offen und angenehm tief. Der freudige Klang rührte etwas in ihrem Inneren, und ihr wurde heiß und kalt zugleich.

				»Ich würde nie eine anständige Zeile zu Papier bringen. Wie kommen Sie darauf?«

				Johanna wurde schon wieder rot. Sie legte eine Hand an ihre glühende Wange.

				»Ich habe Sie gesehen, vorhin, dort unter dem Baum, Sie haben etwas geschrieben, da dachte ich … ach, verzeihen Sie …«

				Liams Lächeln erlosch bei ihren Worten, und seine Schritte wurden schneller. Johanna ahnte mit Grauen, dass sie einen Fauxpas begangen hatte. »Entschuldigung, ich hätte nicht so neugierig sein sollen. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

				»Ich zeichne«, stieß Liam hervor. »Es ist ein unnützer Zeitvertreib für einen angehenden Offizier, ich weiß.«

				»Nein, das ist wunderbar.«

				»Finden Sie?« Er blieb stehen.

				Johanna nickte nur, der Blick in seine strahlend blauen Augen verschlug ihr die Sprache. Liam legte seine Hand auf die ihre und drückte sie kurz. »Möchten Sie sehen, was ich gezeichnet habe? Aber Sie müssen ehrlich sein.«

				Als Johanna wieder nickte, griff er in seine Uniformjacke, zog das Büchlein aus der Innentasche und reichte es ihr. Der Ledereinband war ganz warm von seinem Körper. Johanna kam es vor, als täte sie etwas Ungehöriges, als sie es berührte. Vorsichtig klappte sie das Buch an der Stelle auf, an der ein dünnes, rotes Bändchen herausragte, und sah in das Gesicht einer alten Afrikanerin. Sie war wunderbar getroffen. Ihre Augen waren auch auf dem Papier traurig, was Johanna in dem Dorf schon aufgefallen war.

				Sie blätterte zurück. Mehr Zeichnungen von der Völkerschau, und Bilder von Tieren und Gebäuden. Ein bestimmtes Pferd hatte er besonders oft abgebildet.

				»Und?«

				»Wunderschön. Sie sind ein Künstler, Mr Fitzgerald. Sie sollten Buchillustrationen machen, für MacDougal zum Beispiel.«

				»Vielen Dank. Und das sagen Sie nicht nur so?«

				»Keinesfalls. Die Bilder sind wirklich ganz außerordentlich.« Johanna mochte ihm die Skizzen kaum zurückgeben.

				Als sie es schließlich tat, berührte er wie durch Zufall ihre Hand. Sie hielt gebannt den Atem an.

				»Johanna, Liam, da seid Ihr ja«, hörte sie plötzlich Henry MacDougal rufen. Der Kadett ließ hastig ihre Hand los und steckte sein Notizbuch ein.

				Sie gingen den anderen entgegen. Es blieben nur noch Sekunden, bis sie sich trennen mussten, und Johannas kurzes Glück verwandelte sich in Furcht vor dem Abschied.

				»Ich würde Sie gerne wiedersehen, wenn Sie das erlauben«, sagte Liam Fitzgerald leise, ohne sie anzusehen, und erfüllte damit ihren größten Wunsch.

				Johanna wusste nicht, was sie erwidern sollte, was sie erwidern durfte.

				»Ich reite morgen Vormittag aus«, flüsterte sie schnell. »Hier im Park, gegen elf.«

			

		

	
		
			
				

				September 1845

				An Bord der VJL Lionheart

				Das Boot schwankte. Johannas linke Hand krampfte sich um den Brief, während sie sich mit der rechten an der Reling festhielt. Viele Meter unter ihr schnitt die Bordwand durch die grauen Wogen.

				Sollte sie die Erinnerung an Liam wirklich begraben?

				Als hätte er nur darauf gewartet, frischte der Wind auf und zerrte an dem Papier. Johanna wusste, sie würde ihren Schmerz nur vergrößern, wenn sie seine Briefe und das kleine Selbstporträt von ihm behielt. Jedes Mal, wenn sie es ansah – und das geschah auf ihrer nicht enden wollenden Reise oft –, hätte sie am liebsten laut geschrien.

				Nie wieder! Niemals würde sie Liam wiedersehen. Das klang gleichermaßen unglaublich wie schrecklich.

				Johanna hielt den Brief mit spitzen Fingern in den Wind. Ihre Zukunft würde sie an der Seite ihres Ehemannes Thomas Waters zubringen, und sie hatte vor Gott geschworen, ihm eine gute und treue Frau zu sein. Es gab kein Zurück.

				Ganz langsam löste sie ihren Griff. Tränen ließen die Welt verschwimmen.

				Eine Möwe schrie, und im gleichen Augenblick flog der Brief davon. Eine Bö hob ihn weiter und weiter hinauf.

				Johanna lief an der Reling entlang, bis es nicht mehr weiterging, und sah Liams liebevolle Worte hinabsinken, die zu einem weißen Punkt auf den grauen Wellen zusammenschrumpften.

				Sie holte einen weiteren Brief hervor. Der nächste Brief, der nächste Abschied. Sie drückte einen Kuss darauf und übergab ihn dem Meer. Sie hatte viele Briefe, es würde lange dauern.

				Liam, Liebster, verzeih mir, dachte sie. Gott hat nicht gewollt, dass wir glücklich werden.

				»Was tun Sie hier, Mrs Waters?«

				Sie fuhr herum. Dort stand Arthur Remington, Thomas rechte Hand. Den kräftigen Körper angespannt, näherte er sich langsam und erinnerte Johanna dabei an einen Kampfhund. Loyal gegenüber seinem Herrn, bereit, alles für ihn zu tun. Auf dieser Fahrt hatte er nur eine einzige Aufgabe: die Frau seines Vorgesetzten zu bewachen. Er hatte ihr schon die vergangenen Monate in London zur Hölle gemacht.

				Johanna hasste den zwielichtigen, grobschlächtigen Kerl, seit sie ihm das erste Mal begegnet war.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nicht allein an Deck dürfen«, sagte Arthur ungehalten. Der böige Wind wehte ihm das blonde Haar in die Stirn und milderte so den stechenden Blick.

				Johanna wischte sich die Tränen von der Wange und versteckte die Briefe hinter ihrem Rücken. »Was soll denn passieren? Wir sind hier in der ersten Klasse!«, entgegnete sie mutig. »Ich ersticke dort unten in der Kabine.«

				»Ihr Ehemann hat mir das Versprechen abgenommen, Sie nicht aus den Augen zu lassen, und ich werde meine Pflicht erfüllen.«

				Johanna wusste, bei Arthur kam sie nicht weit, wenn sie sich widersetzte, also lächelte sie bemüht.

				»Keine Sorge, ich verspreche, nur hier hinaus und in den Speisesaal zu gehen. Es ist für Sie doch sicher auch lästig, wenn Sie mir überallhin folgen müssen. Die erste Klasse kann doch unmöglich gefährlicher sein als Londons Straßen.«

				Arthur stemmte eine Hand in die Hüfte und sah sie gönnerhaft an.

				»Na schön, hier besteht wohl nicht die Gefahr, dass Sie sich mit Ihrem schottischen Buhlen treffen. Dennoch, informieren Sie mich gefälligst, wenn Sie die Kabine verlassen, ich bestehe darauf.«

				»Sicher, versprochen«, erwiderte Johanna. Das schnelle Klopfen in ihren Schläfen dröhnte unendlich laut. Eigentlich sollte sie ihn zurechtweisen, er hatte kein Recht dazu, sie derart herablassend zu behandeln, doch dafür war es zu spät. Er wusste, dass sie Angst vor ihm hatte, und das gab ihm eine schreckliche Macht über sie. Ihre Hand mit den Briefumschlägen verbarg Johanna noch immer hinter dem Rücken. Erst als Arthur schon wieder eine Weile unter Deck war, wagte sie es, freier zu atmen. Noch einmal Glück gehabt. Sie drückte die Briefe an ihr Herz. Nein, heute konnte sie unmöglich einen weiteren ins Wasser werfen.

			

		

	
		
			
				

				Mai 1844

				London

				Das Wetter war genauso schön wie am Tag zuvor und versprach sogar noch schöner zu werden. Johanna trug ihre beste Reitkleidung, einen Rock in Champagner und Hellblau, akzentuiert mit feinem Atlasstoff. Das Haar hatte sie mit einer blauen Schleife im Nacken gebunden, ein breiter, heller Strohhut schützte ihr Gesicht vor der Sonne.

				Für ihre Eltern war der morgendliche Ausritt nichts Ungewöhnliches, und so gelang es Johanna, ungesehen in den Hof zu kommen. Ihre Mutter hätte bei ihrem Anblick sicherlich Lunte gerochen.

				Lady Chester war nichts wichtiger als das, was andere über ihre Familie dachten. Auch Johanna stand deshalb unter ständiger Beobachtung. Der Perfektionismus der Mutter und ihr Hang zur Selbstinszenierung waren Johanna ein Greuel. Dennoch vertrug sie sich eigentlich gut mit ihr, doch jetzt, so wusste sie, würde sie sich eine Standpauke anhören müssen. Zu schick für einen Montagmorgen. Es war verdächtig. Elisabeth Chester wusste genau, dass Johanna sich nicht freiwillig in die aufwändigen Kleider zwängte.

				Johanna verdrängte den Gedanken an ihre Mutter. Bei ihrer Rückkehr war es früh genug, sich über eine Konfrontation mit ihr Sorgen zu machen. Wahrscheinlich wartete Mr Fitzgerald gar nicht auf sie. Zu schnell hatte sie einem Treffen zugestimmt. Sie hätte sich länger zieren sollen, jetzt dachte er wahrscheinlich, sie sei leicht zu haben oder treffe sich häufiger mit Männern. Allein der Gedanke ließ sie erröten.

				Im Hof wartete der Stallbursche Paul auf sie. Die Pferde standen gesattelt bereit. Johannas Stute Star begrüßte ihre Reiterin mit leisem Wiehern. Das Tier hatte eine außergewöhnliche Farbe, rostrot, mit einer kleinen sternförmigen Blesse auf der Stirn. Seitdem Johanna sie von ihrem Vater zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte, waren sie und das Pferd unzertrennlich. Angeblich war die feurige Stute viel zu ungestüm für eine junge Frau, doch Johanna liebte genau das an ihr.

				»Sie, Sie sehen bezaubernd aus, Miss«, stotterte Paul bei Johannas Anblick. Er half ihr über ein kleines Treppchen und hielt die Zügel, bis sie sich in dem Damensattel auf Star zurechtgesetzt hatte, dann stieg er selbst auf.

				Mit ihrem unfreiwilligen Bewacher im Schlepptau ging es durch vornehme Wohnviertel auf schnellstem Wege in den Park.

				Johanna überlegte krampfhaft, wie sie Paul loswerden konnte. Er würde sich nicht einfach wegschicken lassen, damit sie ihr heimliches Stelldichein mit einem schottischen Kadetten genießen konnte. Ob Liam Fitzgerald überhaupt kam? Konnte er sich einfach so aus der Akademie davonstehlen?

				Johanna hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als sie in der Ferne einen Reiter entdeckte. Er stand im Schatten einer blühenden Kastanie und ließ sein Pferd, einen Grauschimmel, grasen. Das war er, mit Sicherheit! Wenngleich sie zu weit entfernt war, um sein Gesicht zu erkennen, wusste sie es. In ihrem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Gleich würde sie bei ihm sein, und Paul ritt noch immer ahnungslos neben ihr. Er schien in Gedanken versunken.

				Star trat fleißiger aus, sobald sie die Reitbahn mit dem weichen Sandboden erreichten. Sie kannte ihre Besitzerin genau. Manchmal hatte Johanna das Gefühl, Star sei die Einzige, die sie überhaupt verstand. Lächelnd strich sie über den glänzenden Hals. Ja, Star wusste, wie aufgeregt sie war, dass ihr das Herz schier aus der Brust zu springen drohte! Die Stute tänzelte und warf sich in Positur. Pauls Pferd Don schien hingegen beinahe einzuschlafen. Das Tier war schrecklich faul, und so ungern wie Paul ritt, würde sich daran auch so schnell nichts ändern. Womöglich war genau das die Lösung!

				Liam Fitzgerald war nun nicht mehr weit entfernt. Johanna lächelte ihm schüchtern zu, und er grüßte sie mit einer angedeuteten Verbeugung. Bei dem Gedanken, ihren Plan in die Tat umzusetzen, raste Johannas Herz wie wild. Während Paul nichtsahnend einigen jungen Frauen hinterherglotzte, fasste Johanna die Zügel fester. Star merkte, dass ihre Reiterin etwas plante, und schlug unruhig mit dem Kopf.

				Johanna drehte sich zu Liam, der scheinbar unschlüssig überlegte, ob es ziemlich war, sich einfach so anzuschließen. Sie winkte ihn unauffällig heran. Sobald er losritt, schnalzte sie mit der Zunge.

				Star streckte sich. Johanna hatte gerade noch Zeit, ihre Hand in die Mähne zu graben, als die Stute auch schon fortjagte. Nur Pauls erschrockener Ruf holte sie noch ein. Auf Don hatte er keine Chance, ihr zu folgen.

				Bäume und Wiesen flogen an Johanna vorbei. Für kurze Zeit gab es nur sie, das Pferd und den Wind, der in ihren Ohren rauschte.

				Dann näherte sich schneller Hufschlag. Er wurde beständig lauter. Gegen ihren Willen breitete sich ein triumphierendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

				Mund zu, gleich hast du Fliegen zwischen den Zähnen, und was soll er dann von dir denken!, spottete sie im Geiste und zog die Zügel an. »Laaangsam, langsamer, Star!« Die Stute fiel in einen gemäßigten Galopp. Liam war sofort neben ihr. Er lachte.

				»Schön, Sie wiederzusehen, Miss Chester.«

				»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte sie fröhlich, als würden sie spazieren gehen und nicht im vollen Galopp über die Sandbahn preschen.

				»Es freut mich, dass Sie es einrichten konnten. Sie reiten gut für eine Frau.«

				»Danke, aber das war noch gar nichts!«

				Liam lachte wieder. Heute fiel es ihr überhaupt nicht schwer, mit ihm zu sprechen. Seine Gegenwart machte sie einfach glücklich. Ihr Herz hämmerte mit den Pferdehufen um die Wette. Beim Blick in seine leuchtenden Augen wuchs der verrückte Wunsch, den Zwang der Konventionen abzustreifen und wirklich sie selbst zu sein. Und sie wusste aus irgendeinem Grund, dass er es verstehen würde.

				Der Reitweg machte eine Kurve. Sie umrundeten sie im Trab, dann lag erneut eine lange gerade Strecke vor ihnen.

				»Ein Rennen?«, schlug sie übermütig vor.

				Liam musterte sie ungläubig. In seinen Augen blitzte der Schalk, als seien sie zwei Kinder, die einen Streich ausheckten.

				»Wenn Sie es wünschen?«

				Und wie sie es sich wünschte! Johanna hielt mit einer Hand ihren Hut fest und schoss davon. Liam folgte. Die Pferde rasten eine Weile mit lang gestreckten Hälsen und drohend angelegten Ohren nebeneinander her. Sand spritzte in alle Richtungen. Johanna saß weit vorgebeugt, ebenso wie Liam. Ihre Blicke begegneten einander immer wieder. Seine Augen lachten, wie es wohl auch ihre taten. Die Stuten kämpften verbissen. Als Liams Pferd zu keuchen begann, richtete er sich im Sattel auf, zog die Zügel an und fiel zurück.

				Johanna parierte durch und rang selbst nach Atem. Sie klopfte Star den schweißnassen Hals. »Es gibt doch nichts Schöneres«, rief sie aus und nahm nur beiläufig wahr, wie sie von einigen Spaziergängern angestarrt wurde. Waren sie empört, weil sie nicht sittsam ritt, wie es einer Dame von Stand geziemte, oder hatten sie geglaubt, ihre Stute sei durchgegangen? Es war ihr gleich, stellte sie fest, völlig unwichtig.

				In diesem Moment schallte ein Befehl über eine weite Rasenfläche bis zu ihnen herüber.

				Liams Kopf fuhr herum. Nicht allzu weit entfernt trainierten Reiter der Akademie. Johanna und Liam hatten wohl mehr als einen Zeugen für ihr Wettrennen gehabt. Sie ritten Seite an Seite. Die verschwitzten Tiere trotteten nebeneinander her.

				»Sie sind eine ungewöhnliche Frau, Miss Chester, das gefällt mir. Verraten Sie mir etwas über sich. Was tun Sie, wenn Sie nicht gerade andere Reiter zu Wettrennen herausfordern?«

				»Nichts Besonderes«, wiegelte sie ab. Sie erzählte ihm, dass sie gerne las, tanzte und ihren Klavierunterricht mochte, und kam sich dabei sehr töricht vor.

				Liam hatte seine blauen Augen dabei unentwegt auf sie gerichtet. Nach einer Weile überwand Johanna ihre Schüchternheit und erwiderte seinen Blick. Er sah gut aus, auch in dem dunkelbraunen Gehrock, gegen den er die Uniform eingetauscht hatte. Zwischen den Aufschlägen schimmerte eine gemusterte Seidenweste. Er schien nicht zu merken, dass ihm seine weiße Krawatte bei dem schnellen Ritt verrutscht war und nun halb über die Schulter hing.

				Andächtig lauschte sie seinen Erzählungen über die grünen Hügel der Highlands, wo der Familiensitz der Fitzgeralds lag. Er berichtete, wie er drei Jahre zuvor mit seinem jüngeren Bruder Duncan nach London gekommen war, um den letzten Willen seines Vaters zu erfüllen und an der Akademie zu studieren. Johanna mochte es, wie Fitzgerald die Töne beim Sprechen dehnte. Mochte, wie sich sein Mund bewegte, wie er hin und wieder nachdenklich die Brauen zusammenzog und seine Augen dann eine dunklere, geheimnisvolle Farbe bekamen.

				Ein schrilles Lachen schreckte Johanna auf. Sie kannte dieses Lachen und entdeckte auch gleich darauf drei ältere Frauen, die in der Nähe spazieren gingen.

				»Was ist mit Ihnen, Miss Chester? Sie sind mit einem Mal so blass«, bemerkte Fitzgerald.

				»Da vorn, das sind Freundinnen meiner Mutter. Es wäre nicht gut, wenn die …«

				»Ach so?«

				»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch …«

				»Keineswegs. Nun heißt es wohl Abschied nehmen«, sagte er traurig, strich seine Kleidung glatt und trieb sein Pferd an, sodass es aussah, als ritten sie nur zufällig in die gleiche Richtung.

				Johanna starrte auf Liams breite Schultern und die kurzen braunen Locken, die sich in seinem Nacken kringelten. Als sie an einem Brunnen vorbeikamen, dessen lautes Rauschen sie abschirmte, rief Johanna Liam ein paar Abschiedsworte zu und wendete schweren Herzens ihr Pferd.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Im schnellen Trab durchritt Johanna den Torbogen. Ihre verschwitzte Stute überließ sie Paul, der nach erfolgloser Suche allein heimgekehrt war und sie nun anstarrte, als sähe er einen Geist. Johanna hatte keine Zeit für Erklärungen. Sie rannte durch die Hintertür ins Haus und lief direkt zum Studierzimmer ihres Vaters.

				Ihr Herz pochte noch immer wie wild. Am liebsten hätte sie Liams Namen laut vor sich hingesagt, wieder und immer wieder.

				Der bildergeschmückte Flur war schnell durchquert, und Johanna stand vor der geschlossenen Tür. Sie klopfte kurz, trat dann ein und blieb stehen. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie ihrem Vater eigentlich sagen wollte. Mit ihren Schwärmereien brauchte sie wohl kaum zu ihm zu kommen.

				Anthony Chester sah nicht von seinem Schreibtisch auf. Konzentriert schob er Papiere hin und her. An seiner gerunzelten Stirn war deutlich zu erkennen, dass ihn Sorgen plagten, und es schienen ausnahmsweise keine Expeditionen in fremde Länder zu sein, die seine Aufmerksamkeit fesselten.

				Mit ungleich leiseren Schritten ging sie zu einem Sessel und setzte sich hinein.

				Für Johanna ging von diesem Zimmer seit je eine besondere Faszination aus. Als kleines Mädchen schon war sie oft heimlich hineingeschlichen, um all die exotischen Schätze zu bewundern. Bunt bemalte Schilde und Holzmasken pflasterten die Wände. Manche waren bedrohliche Fratzen, andere lachten oder hatten die Gesichter von Tieren. Auch jetzt lenkte sie der Anblick von zwei neuen Speeren, die gekreuzt hinter dem großen Schreibtisch an der Wand hingen, für einen Moment von dem Aufruhr in ihrem Herzen ab. Am Schaft unter den langen Eisenspitzen waren Büschel schwarzer Haare und Federn befestigt, und Johanna überlegte, zu welchem exotischen Tier sie einmal gehört haben mochten. Vielleicht war es sogar Menschenhaar!

				Lord Chester räusperte sich und richtete sich in seinem Lehnstuhl auf.

				»Ich sehe, du lebst noch.«

				»Ich …«

				»Bist du gekommen, um dich zu entschuldigen?«, fragte er kühl.

				O Gott, das hörte sich nicht gut an.

				»Denke nicht, ich zweifle an Pauls Aussage, dass du ihn absichtlich abgehängt hast. Ich weiß sehr wohl, wie gut du reiten kannst. Du hast nicht die Kontrolle verloren. Der arme Bursche wird sich sein Lebtag nicht von dem Schrecken erholen. Paul hat sogar um seine Entlassung gebeten.«

				Johanna fuhr der Schreck in die Glieder. »Vater, Sie haben doch nicht …«

				»Nein, natürlich nicht. Du bist immerhin nicht erst seit gestern mein Kind.«

				»Danke … und Entschuldigung.«

				»Ich habe deiner Mutter nichts davon gesagt, wir müssen sie ja nicht unnötig beunruhigen. Also raus mit der Sprache, was ist passiert?«

				»Ich wollte einfach mal wieder schnell galoppieren, und Don ist so schrecklich lahm!«

				»So?« Als Anthony Chester die Brauen zusammenzog, wusste Johanna sofort, dass er ihr nicht wirklich böse war. Sie glaubte sogar zu sehen, wie seine Mundwinkel kurz nach oben zuckten, doch das Lächeln unterdrückte er.

				»Ich habe Mr Fitzgerald getroffen.«

				Nun hatte Johanna die ganze Aufmerksamkeit ihres Vaters.

				»Deshalb bist du dem Paul davongeritten?«

				»Nein, ich …« Johanna drückte ihre Lederhandschuhe mit aller Kraft zusammen und starrte auf ihre Knie. Ihre Wangen glühten.

				»Sei froh, dass Mr Fitzgerald einen tadellosen Ruf hat, Johanna. Sonst wüsste ich nicht, was ich mit dir tun sollte. Eigentlich hast du dir eine Tracht Prügel verdient, aber dafür bist du mittlerweile leider zu alt.«

				»Liam war wirklich sehr anständig, Vater!«, protestierte Johanna halbherzig.

				Anthony Chester sah seine Tochter mitfühlend an.

				»Er gefällt dir, nicht wahr?«, fragte er.

				Johanna nickte und atmete einmal tief durch. Jetzt war es raus.

				»Hör zu, Kind. Liam Fitzgerald ist ein guter Mann, und er wird sicherlich auch ein guter Offizier. Ich kannte seinen Vater, und ich habe großen Respekt vor ihm, aber die Welt ist leider nicht so beschaffen, wie sich junge Mädchen das wünschen. Es tut mir in der Seele weh, aber es gibt keine Zukunft für dich und Mr Fitzgerald.«

				»Aber warum? Sie haben doch selber gesagt, er käme aus gutem Hause«, entgegnete Johanna entgeistert. Ihr war, als würde eine kalte Hand ihre Kehle zudrücken. Der romantische Ritt im sonnigen Park schien plötzlich Ewigkeiten zurückzuliegen.

				Anthony Chester faltete die Hände und seufzte. »Hör zu, Liebes. Dein Liam Fitzgerald ist nichts weiter als ein blaublütiger Bettler im Offiziersrock. Er ist pleite, genau wie wir, genau wie viele der alten Familien. Das Geld der Fitzgeralds reicht gerade einmal aus, um den beiden Söhnen das Studium an der Akademie zu finanzieren. Wenn sie Glück haben, liegt eine Karriere vor ihnen, die ihr Auskommen sichert. Unser Geld reicht, um dir eine schöne Hochzeit zu ermöglichen und hoffentlich unser eigenes Überleben zu gewährleisten.«

				Johanna glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Wir haben kein Geld? Aber was ist mit den Besitzungen in Irland und unserem Landgut?«

				»Es ist eine einzige Katastrophe. Die Früchte faulen auf dem Feld, die Pächter verhungern. Wer uns nicht bestiehlt, flieht. Nach Amerika, Australien und weiß Gott wohin. So sieht es aus. Seit drei Jahren bringen die Güter nichts mehr ein.«

				Johanna schüttelte den Kopf. Sie war doch noch vor einigen Tagen neue Kleider kaufen gegangen, und niemand hatte sie ermahnt, sich zurückzuhalten!

				»Warum hat mir keiner etwas gesagt?«

				»Das sind meine Sorgen, Kind.«

				»Und was hat das dann mit Mr Fitzgerald zu tun?«

				Lord Chester sah seine Tochter ungläubig an. »Wenn du das nicht verstehst, habe ich dich wirklich falsch erzogen. Geh, frag deine Mutter, sie wird es dir besser erklären können.«

				Langsam begriff Johanna. Sie würde diejenige sein, die die Familie vor dem Bankrott rettete. Sie, die einzige Tochter. Ein reicher Mann sollte um sie freien, und im Tausch gegen eine Braut würde er seinen neuen Schwiegereltern aus der finanziellen Notlage helfen.

				Sie kannte solche Geschichten, davon gab es Dutzende. Ihre Freundin Charlotte war deshalb nun mit einem fünfzehn Jahre älteren, dicken Bankier verheiratet. Man zerriss sich das Maul über sie, wenngleich nur hinter vorgehaltener Hand.

				»Das … das können Sie nicht von mir verlangen, Vater«, murmelte Johanna leise und fühlte die ersten Tränen aufsteigen.

				»Na, na, Kind.«

				Lord Chester sah seine Tochter mitleidig an. Mit einem Seufzer stand er vom Schreibtisch auf, ging zu ihr und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.

				Johanna sah nicht zu ihm auf. Ihr gerade erwachtes Glück war mit einem Schlag zunichtegemacht.

				»Niemand heiratet aus Liebe, Johanna. Diese Schwärmereien sind oft schon nach ein paar Tagen oder Wochen vorbei. Außerdem nehmen sie dir die nötige Klarheit, um einen Mann zu finden, der dein ganzes Leben lang zu dir passt und für dich sorgt. Vertrau auf mich und auf deine Mutter, wir werden jemanden finden, der dich ehren und dir ein gutes Leben bieten wird.«

				Johanna ließ sich einen Augenblick von ihrem Vater trösten, dann stand sie auf.

				»Ich verstehe schon, Sir.«

				»Du bist ein gutes Mädchen. Und jetzt geh und zieh dich um. Wir haben heute Abend Gäste.«

				Johanna schlich ohne ein weiteres Wort hinaus. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie hatte den salzigen Geschmack von Tränen im Mund. Dahin waren ihre Träume, dahin die Leichtigkeit, die sie vor einem Moment noch zum Schweben gebracht hatte. Sie sollte einen Mann heiraten, den sie nicht wollte. Die Bürde, die Familie zu retten, lag auf ihren Schultern. Jeder Schritt die Treppe hinauf war wie ein Abschiednehmen von ihrer Kindheit. Du hast Verantwortung, hatten ihr die Eltern immer wieder eingebläut, die Welt dreht sich nicht nur um dich. Nein, natürlich tat sie es nicht, aber musste sie Johanna in ihrem irren Lauf mitreißen, damit sie funktionierte, wie es jeder von ihr erwartete? Musste denn mit neunzehn Jahren schon alles zu Ende sein?

				Wütend stieß sie die Tür hinter sich zu und hielt die Klinke im letzten Moment fest, um sie leise ins Schloss zu drücken. Johanna hätte so gerne geschrien und geflucht und verhielt sich doch ganz still. Sie ließ sich auf ihr Bett sinken, vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen und weinte stumme Tränen.

				Es war ihre Trauer. Ganz allein ihre. Warum sollte sie ihren Eltern noch zusätzliche Sorgen machen, sie hatten ohnehin schon genug, dachte sie mit leisem Zorn.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Zwei Tage später saß Johanna im Zimmer ihrer Mutter und starrte mit bitterer Miene auf ihre Hände.

				Seit dem ernsten Gespräch im Büro ihres Vaters hatte sie gewusst, dass dieser Moment kommen würde.

				Elisabeth Chesters Blick ruhte auf ihrer Tochter.

				»Du verstehst also unsere Situation?«

				»Ja, Mutter«, entgegnete Johanna gefasst. Es war so, wie ihr Vater angedeutet hatte, und noch viel schlimmer. Sie waren bankrott. Über die Jahre war ein riesiger Schuldenberg angewachsen, dessen Zinsen bei den Banken kaum noch zu tilgen waren.

				»Unsere gesamte Hoffnung ruht jetzt auf dir, Kind. Und es ist doch auch nicht zu deinem Nachteil, wenn du einen wohlhabenden Mann heiratest.«

				»Nein, außer dass jeder über mich herzieht und es mir genauso geht wie Charlotte.«

				»Gott bewahre Kind, nein. Keine Angst, es gibt genug junge Männer. Dein Vater und ich werden schon den Richtigen finden.«

				Johanna schüttelte den Kopf. Sie wusste, wer der richtige Mann für sie war. Aber Liam konnte die Chesters nicht aus ihrer finanziellen Misere retten. Dennoch musste es irgendeine Lösung geben. Vielleicht konnte sie diese gemeinsam mit Liam finden. Sie brauchte den Luxus nicht, mit dem sich ihre Mutter so gerne umgab, und auch das Gerede der Leute würde sie nicht mehr kümmern, wenn sie nur mit ihm zusammen sein konnte. Es konnte doch nicht alles vorbei sein, bevor sie überhaupt eine Chance bekommen hatten, einander kennenzulernen.

				Johanna hatte in den vergangenen beiden Tagen sehnsüchtig auf eine Nachricht von Liam gewartet. War am Tage mit Freundinnen im Park gewesen, weil ihr Ausritte verboten worden waren, und hatte Ausschau nach ihm gehalten. Elisabeth Chester musterte ihre Tochter eine Weile. Da Johanna weiterhin schwieg, erhob sie sich und ging zu ihrem Frisiertisch. Sie kam mit mehreren samtenen Kästchen zurück, in denen der kostbare Familienschmuck verwahrt wurde.

				»Was davon gefällt dir am besten?«, fragte Elisabeth Chester mit bemüht freundlicher Miene.

				Johanna verstand nicht, was das alles sollte. Wollte sie ihr zum Trost etwas schenken? Kein Schmuckstück war teuer genug, um ihr Glück zu ersetzen. Sie atmete tief durch und tippte auf ein Collier mit Saphiren und kleinen Diamanten. Sie liebte es, seitdem sie es zum ersten Mal gesehen hatte. Es war ein prachtvolles Stück, das schon seit drei Generationen in der Familie war.

				Ihre Mutter nickte und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Eine gute Wahl, mein Kind. Das soll dein Erbe sein.«

				Johanna verstand nicht.

				»Und die anderen?«

				»Die verkaufe ich. Dein Vater hat versucht, unseren Landsitz zu veräußern, und einen Teil der Ländereien, doch es gibt keine Interessenten. Die Zeiten sind schlecht. Trotzdem soll sich niemand über uns das Maul zerreißen wie über deine Freundin Charlotte. Du wirst eine prachtvolle Hochzeit haben, es soll schließlich der schönste Tag in deinem Leben sein.«

				Erst in diesem Moment wurde Johanna klar, wie schlimm es um die Chesters stand. Ihre Mutter hätte sich sonst nie von ihren Schätzen getrennt. Ein Gefühl von Endgültigkeit kroch ihr eisig den Rücken hinauf. Es lag in ihrer Hand, die Familie zu retten.

				Was zählten da noch ihre Träume? Sie waren ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten.

				Gerührt stand Johanna auf, um ihre Mutter zu umarmen, doch die drehte sich hastig weg. Elisabeth Chester schluchzte leise, trug die Schmuckkästchen zurück und blieb mit dem Rücken zu Johanna stehen. Im Spiegel sah sie dennoch, wie sich ihre Mutter Tränen aus den Augenwinkeln tupfte.

				Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür. Es war die Haushälterin Dora.

				»Es ist Besuch für Sie gekommen, Miss Johanna.«

				»Ich erwarte niemanden«, entgegnete sie überrascht.

				»Miss Warington. Soll ich sie wegschicken?«

				Der Name sagte Johanna nichts. Sie wies an, ihren Gast hereinzubitten und Tee anzubieten.

				Sobald sie wieder allein waren, trat sie zu ihrer Mutter. Es schmerzte Johanna zu wissen, wie sehr die Sorge an ihr nagte. Entschlossen ergriff sie ihre Hände. Lady Chester hob den Kopf.

				»Es ist nichts, Kind.«

				»Ihr könnt euch auf mich verlassen. Ich verspreche es«, sagte sie feierlich.

				Lady Chester lächelte und strich ihr liebevoll über die Wange.

				»Wähle dir einen anständigen Mann aus, mein Kind. Du musst nicht gleich morgen heiraten.«

				»Aber bald.«

				Sie nickte.

				»Ja, bald. Sonntag geben sie Othello im Her Majesty’s Theatre. Man sagt, der engste Kreis um Königin Victoria soll anwesend sein. Dort gehen wir hin, und du kannst dich umsehen. Und nun kümmere dich um deinen Gast.«

				Kurz darauf betrat Johanna die sonnige Terrasse. Dass die Sonne überhaupt schien, kam ihr vor wie blanker Hohn. Regen oder noch besser ein Schneesturm hätten zu ihrer Stimmung gepasst.

				Eine hübsche junge Frau saß im Schatten eines Baldachins und erhob sich, sobald sie Johanna erblickte. Sie hatte blonde Locken und trug ein elegantes pfirsichfarbenes Sommerkleid.

				»Miss Warington? Was verschafft mir die Ehre?« Die Fremde war ihr gleich auf den ersten Blick sympathisch. Sie gaben einander die Hand.

				»Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Bekannten, Miss Chester«, erklärte sie mit weicher Stimme. »Duncan Fitzgerald schickt mich, mit einem Brief von seinem Bruder Liam.«

				Ein heißes Glücksgefühl durchströmte Johanna und ließ sie nach Atem ringen, und das Gespräch mit ihrer Mutter rückte im Nu in weite Ferne. Die Fremde zog ein kleines Kuvert aus ihrer Handtasche und reichte es ihr. »Ich verabschiede mich dann auch gleich wieder.«

				»Vielen, vielen Dank.«

				Miss Warington lächelte vielsagend und ging.

			

		

	
		
			
				

				September 1845

				An Bord der VJL Lionheart

				Johanna lag wach. Ihr Magen war schon seit Stunden leer, doch langsam schien sich ihr Körper an das heftige Schaukeln zu gewöhnen, und die Übelkeit machte einem kalten Drücken in der Bauchgegend Platz.

				Der Sturm gewann an Kraft. Das Schiff ächzte unter den tobenden Wellen, und der Wind heulte schauerlich. Hin und wieder war es still, was beinahe beängstigend war.

				Johanna setzte sich auf, die Bettdecke hatte sie zu einem Bündel zusammengeknüllt. Und dann hörte sie es. Schreie. Menschliche Schreie!

				Der Lärm kam von den Unterdecks, wo die Reisenden der dritten Klasse und die Gefangenen untergebracht waren. Dort herrschte offenbar Panik. Jetzt erklang auch auf Johannas Deck Fußgetrappel.

				Sie sprang auf. Mit ihrer selbst auferlegten Ruhe war es vorbei. Sie musste wissen, was dort los war.

				Mit wenigen unsicheren Schritten kämpfte sie sich zur Tür. Alles schwankte. Die Seekrankheit kehrte mit Macht zurück, doch kurz darauf wurde sie von Johannas aufkeimender Angst zurückgedrängt.

				Entschlossen öffnete Johanna ihre Kabinentür.

				Der schmale Gang sah im Licht der schaukelnden Laternen gespenstisch aus. Er war menschenleer. Weder Seeleute noch der Boy, der eigentlich immer hier wartete, um die Wünsche der wohlhabenderen Gäste zu erfüllen, waren zu sehen.

				Die tosenden Wellen und auch die Schreie der Passagiere waren hier im Gang lauter, doch ein weiteres beängstigendes Geräusch kam hinzu. Pferde wieherten schrill und mit noch viel größerer Angst als die Menschen.

				Johanna war nie in den Frachträumen gewesen. Das war eines der vielen Verbote, die für sie auf dieser Reise galten. Wie erging es ihrer armen Stute dort unten? Das Schaukeln musste das Tier verrückt machen. Plötzlich waren Johannas lebhafter Fantasie keine Grenzen mehr gesetzt. Wurden die Tiere in ihren Verschlägen hin und her geschleudert?

				Sie musste sich selbst mit beiden Händen am Geländer festhalten, um nicht hinzufallen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Stute schon mit gebrochenen Beinen auf den Metzger warten und kannte plötzlich nur noch einen Gedanken. Sie musste dort hinunter, musste sehen, ob es ihr gut ging!

				Arthurs Kabine lag direkt neben ihrer. Mit wenigen Schritten war sie dort und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.

				»Arthur, Arthur, machen Sie auf, sofort!«

				Eine ganze Weile geschah nichts. »Arthur Remington!« Johanna schrie seinen Namen mit aller Kraft, während sich ihre Angst langsam in Zorn verwandelte. Immer folgte er ihr wie ein Wachhund, und jetzt wagte er es, sie zu ignorieren?!

				Endlich erklangen Schritte. Arthur mühte sich mit dem Schloss, dann wurde die Tür geöffnet.

				Johanna schlug Alkoholgestank entgegen. Arthur hatte getrunken, kein Wunder, dass er sie nicht gehört hatte.

				»Was ist denn, Ma’am, ich habe geschlafen«, lallte er und rieb sich den Kinnbart. Ein plötzliches Schaukeln riss ihn beinahe zu Boden.

				»Das glaube ich nicht!«, ereiferte sich Johanna. »Wir drohen unterzugehen, und Sie trinken?«

				»Keine Sorge, Ma’am, so schnell geht ein Schiff nicht unter.«

				»Aber unsere Pferde …«

				»Sind unten im Frachtraum«, antwortete Arthur scheinbar unbeteiligt.

				Das Schiff ächzte und tauchte in ein weiteres Wellental. Der Motor stapfte. Die riesigen Segel des Dreimasters waren sicherlich zum Schutz vor dem Sturm eingeholt worden.

				Johanna klammerte sich am Türrahmen fest.

				»Sie müssen hinuntergehen und nachsehen, ob es ihnen gut geht!«

				»Das werde ich nicht tun. Die Tiere sind sicher untergebracht, entweder sie überstehen den Sturm oder nicht. Ihr und unser Schicksal liegt jetzt in Gottes Hand.«

				Johanna wollte ihren Ohren nicht trauen.

				»Die Tiere sind unser Kapital, Arthur. Mein Ehemann wird nicht glücklich sein, wenn er erfährt, wie Sie unseren Besitz behandeln, für den Sie die Verantwortung tragen.«

				Arthur sah sie einen Augenblick überrascht an. Johanna hatte ihm noch nie mit Thomas gedroht. Als sie gerade glaubte, einen Sieg errungen zu haben, brach ihr Gegenüber in schallendes Gelächter aus. Er lachte und lachte.

				Seine Reaktion nahm Johanna den Wind aus den Segeln, sie wusste nicht mehr, wie sie reagieren, was sie sagen sollte.

				»Ich wüsste nicht, was es da zu lachen gibt«, wies sie ihn schließlich scharf zurecht. Arthur verstummte.

				»Thomas Waters ist seit sechs Jahren mein Vorgesetzter. Ich glaube, ich kenne ihn ein wenig besser als Sie, Ma’am. Und jetzt gehen Sie wieder in Ihre Kabine und versuchen, ein wenig zu schlafen, der Sturm wird nicht ewig dauern.«

				Mit diesen Worten schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. Johanna rang nach Atem und versuchte, ihre Tränen herunterzuschlucken. Was für ein schrecklicher, ungehobelter Kerl. Als sie wieder vor ihrer Kabinentür stand, traf sie eine Entscheidung.

				Sie würde selbst nach Star sehen!

				Sie stürmte den Gang entlang und eine Treppe hinunter. Der erste Boy, den sie fand, versuchte, sie zu beschwichtigen, und drängte sie höflich, zurückzugehen, doch so leicht gab sie nicht auf.

				Nach zahlreichen höflichen, aber gleichlautenden Antworten war sie endlich bei den Treppen angelangt, die zu den unteren Decks führten. Ein Maat stand dort Wache. Als er ihr kurz den Rücken zuwandte, huschte sie an ihm vorbei.

				Während sie mit rasendem Herzen die Treppen hinunterhastete, merkte sie, dass das Schiff längst nicht mehr so stark schwankte wie noch eine Stunde zuvor.

				Die Menschen hatten aufgehört zu schreien. Ein Seemann, der offensichtlich vor den Zugängen der Decks Wache hielt, auf denen die Reisenden der unteren Klasse und angeblich auch einige Gefangene untergebracht waren, musterte sie kurz, hielt sie aber nicht auf, als sie mit gerafften Röcken weitereilte.

				Je tiefer sie in das Schiff vordrang, desto stickiger wurde die Luft. Bald stank es wie in den schlimmsten Vierteln Londons.

				Als sie endlich die Unterdecks erreicht hatte, hielt sie sich ein Taschentuch vor den Mund. Der schwache Parfümduft kam kaum gegen die anderen Gerüche an.

				Es stank nach den Exkrementen vieler Tiere. Schafe blökten, und hin und wieder schnaubte ein Pferd.

				Plötzlich wurde eine breite Tür von innen aufgestoßen, und zwei Männer trugen ein verendetes Schaf heraus. Ein dritter entdeckte Johanna, die sich an die Wand drückte, um Platz zu machen.

				»Sie haben sich wohl verlaufen, junge Dame«, sagte er und zog hastig die speckige Mütze vom Kopf. »Gehen Sie wieder die Treppen hinauf zum Oberdeck.«

				»Nein, nein … Ich bin genau dort, wo ich hinwollte.«

				Johanna trat näher. »Ich möchte nach meinem Pferd sehen. Mein Mann und ich haben sechs Pferde auf dem Schiff.«

				Der Bursche drehte unsicher seine Mütze in den Händen. Diejenigen, die das tote Schaf getragen hatten, waren im gegenüberliegenden Gang verschwunden.

				»Ich weiß nicht, ob ich Sie dort hineinlassen kann, Miss«, stotterte er.

				Johanna sah ihn zum ersten Mal richtig an. Ein sommersprossiger Junge mit blassblondem Haar, der aus seiner knappen, ärmlichen Kleidung längst herausgewachsen war. Er war um einiges jünger als sie, fünfzehn möglicherweise, vielleicht auch erst dreizehn.

				»Doch, du kannst mich hinbringen«, sagte Johanna entschlossen und hielt dem Jungen eine Münze hin.

				Er sah sich hastig um, nahm das Geld und öffnete die Tür.

				Wärme und Stallgeruch umfingen Johanna.

				»Was haben Sie für Pferde, Ma’am?«

				»Fünf Shire-Pferde und eine kleine rote Stute mit einer Blesse wie ein Stern.«

				»Sie haben Glück, die leben alle.«

				Johanna schluckte und folgte dem Jungen durch enge Gänge, von denen auf beiden Seiten Pferche voller Schafe abgingen. Es waren teure Zuchttiere, die die Herden in Neuseeland verbessern sollten.

				Johanna wusste wenig über Schafe, dennoch fiel ihr auf, dass es sich bei den Tieren auf dem Schiff ausnahmslos um Böcke handelte. Dicht gedrängt standen sie in engen Verschlägen. Hier und da war ein Tier gestürzt und zu geschwächt, um wieder auf die Beine zu kommen.

				Überall waren Männer dabei, tote und verletzte Tiere aus den Ställen zu ziehen.

				»Was ist mit ihnen?«, fragte Johanna und sah sich auf dem dunklen, stickigen Deck um.

				»Haben sich totgetreten.«

				Dann war der Bereich für die Schafe zu Ende, und die Verschläge wurden höher. Die zahlreichen Boxen waren nicht viel breiter als die Pferde selbst. Die Tiere konnten sich kaum bewegen, geschweige denn umdrehen.

				Johanna entdeckte die Shire-Pferde sofort, da sie alle anderen Pferde mühelos überragten. Thomas wollte eine Zucht aufbauen und brauchte die Tiere zum Holzrücken für sein Sägewerk. Es waren ein Hengst und vier Stuten, allesamt tragend. Die Augen der großen Kaltblüter blickten alles andere als gelassen drein. Sie waren selbst auf der Stirn nass geschwitzt, und unter den ledernen Halftern stand weißer Schweiß.

				Johanna ging an ihnen vorbei, strich mal hier, mal da über die aufgerissenen Nüstern. Dann sah sie Star. Die Stute stand in der letzten Box und schnaubte, sobald sie den Schritt ihrer Besitzerin hörte.

				Johanna rannte die letzten Meter. Es war ihr egal, was der Stallbursche von ihr dachte, als sie beide Arme um den Hals der Stute schloss und das Gesicht ins Fell presste. Star schnaubte laut und rieb ihr Maul über den Rücken ihrer Besitzerin.

				»Geht es dir gut?«, flüsterte Johanna. »Ich weiß, dass du Angst hast, ich habe auch Angst, der Sturm war schrecklich.«

				Sie strich der Stute über das verklebte Fell. Plötzlich zuckte das Tier zurück, und Johanna bemerkte, dass ihre Finger nicht vom Pferdeschweiß feucht waren.

				»Was ist das?«

				Sie hielt die Hand ins Licht. Ihre Finger waren rot, es war Blut!

				»Sie ist verletzt!« Johanna fuhr die Angst in die Glieder.

				»Wo?« Der junge Mann trat näher und hob eine qualmende Tranlampe über die Boxentür, dann sahen sie es beide. In der Schulter der Stute klaffte ein tiefer Riss. Ein Stück Fell hing in Fetzen hinunter. Blut war überall, floss das Vorderbein des Tieres hinab und bildete auf dem dreckstarrenden Boden eine Lache.

				»Das sieht nicht gut aus«, murmelte der Junge.

				Johanna hatte es für einen Augenblick die Sprache verschlagen.

				»Der Hengst neben ihr hat beim Sturm ziemlich getobt, er muss sie getroffen haben.«

				»Gibt es hier einen Tierarzt?«

				»Nein.«

				»Was sollen wir denn jetzt machen?«

				»Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, Lady. So eine Wunde kann schnell brandig werden. Vor allem hier unten.«

				»Kann denn niemand helfen?

				»Hier an Bord sind einige Frauen, die sich um die Kranken kümmern, vielleicht kann eine von ihnen …«

				»Ja, ja bitte, hol sie her. Ich gebe dir auch Geld.«

				»Gut, ich bin gleich zurück.«

				»Warte, wie heißt du?«

				»Ronny.«

				»Ich bin Johanna Waters, danke, Ronny.«

				»Klar, Ma’am.« Der junge Mann stellte die Lampe auf dem Boden ab und lief davon.

				Die Zeit kroch dahin, während Johanna beruhigend auf das verwundete Tier einsprach und wartete. Immer wieder wanderte ihr Blick dorthin, wo der junge Mann verschwunden war.

				Eine Gruppe grobschlächtiger Kerle tauchte auf. Einer trug Seile über der Schulter, in der Hand eines anderen glaubte Johanna ein Gewehr aufschimmern zu sehen.

				Sie bogen in eine andere Stallgasse ein, wo ein Pferd immer wieder schrill wieherte und offensichtlich nicht zur Ruhe kam. Johanna durchfuhr die Erkenntnis eiskalt, dann krachte auch schon ein Schuss. Ihre Stute erschrak, machte in ihrem engen Gefängnis einen Satz nach vorn und schlug mit der Brust gegen einen Balken. Dann herrschte für einen Augenblick gespenstische Stille.

				Johanna drückte ihre Wange gegen den Hals ihres Pferdes und schloss die Augen. Was musste Star hier unten wohl schon erlitten haben? Und sie war, seit sie vor drei Wochen den Londoner Hafen verlassen hatten, nicht mehr bei ihr gewesen. Sie schwor sich, von nun an jeden Tag herzukommen, ganz gleich, dass Arthur es ihr verboten hatte. Star war das Einzige, was ihr noch aus London geblieben war, sie war ihre einzige Freundin. Und wie sehr hatte sie kämpfen müssen, damit sie das Tier überhaupt mitnehmen durfte, war es doch für die Fabrik ohne Nutzen.

				»Ich lass dich nie wieder allein, Star, nie wieder«, flüsterte Johanna der Stute in die gespitzten Ohren. Star wurde ruhiger und legte den Kopf auf die Schulter ihrer Besitzerin.

				Endlich erklangen Schritte. Eine energische Frauenstimme mit starkem irischem Akzent zog sofort alle Aufmerksamkeit auf sich.

				»Ist mir gleich, was mit dem Gaul der feinen Lady passiert ist, soll er doch verrecken!«

				Johanna fuhr herum. Ronny wurde von einer kleinen Frau begleitet, deren feuerrotes Haar sogar in der Dunkelheit des Frachtdecks wie aus eigener Kraft zu leuchten schien.

				Ihr Schritt war energisch wie der eines Mannes. Sie trug ein mehrfach geflicktes Kleid und einen grünen Kittel.

				Zu Johannas Entsetzen entdeckte sie Fesseln an den Handgelenken der Frau. Das war eine Gefangene, eine Diebin oder, noch schlimmer, eine Kindsmörderin! Und so einer Frau sollte sie Star anvertrauen? Niemals!

				»Nein, nein, lass nur«, wiegelte Johanna ab, kurz bevor die beiden bei ihr waren. »Es wird schon so gehen.«

				Die Gefangene funkelte sie aus listigen Augen an.

				»Jetzt bin ich schon mal hier, jetzt werde ich mir den Gaul auch ansehen«, bestimmte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

				»Treten Sie bitte zur Seite, Ma’am«, sagte Ronny, er sah zuversichtlich aus. »Abigail weiß, wie man mit Tieren umgeht, Ihre Stute ist in guten Händen.«

				Zögernd trat Johanna von der Boxentür zurück.

				Die Gefangene duckte sich unter einer Absperrung hindurch und beruhigte das Pferd mit leisem Murmeln. Die Dinge, die sie dabei sagte, klangen so ganz anders als die rauen Worte, die sie zuvor an Johanna gerichtet hatte.

				»Hey, Ronny, steh nicht bei der feinen Dame rum, ich brauche Licht«, sagte sie schließlich.

				Johanna kam dem jungen Mann zuvor und hob die Lampe über die Boxenwand, sodass die Irin die Wunde besser sehen konnte.

				»Armes Mädchen, das tut sicher weh«, sagte Abigail und betastete den tiefen Riss. Als sie Johanna daraufhin ansah, war die Härte aus ihrem Blick geschwunden.

				»Kannst du ihr helfen?«

				Die Irin Abigail nickte. »Wenn ich Alkohol bekomme, um die Wunde zu säubern, ist der Rest nur halb so schlimm. Haben Sie Alkohol? Whiskey, Brandy, irgendetwas?«

				Johanna überlegte, dachte an Arthur, der sicher noch immer sturzbetrunken war und seinen Rausch ausschlief. Aber seine Kabine war abgeschlossen. Ihr graute davor, ihn erneut zu wecken und erklären zu müssen, dass sie allein in die Frachträume gegangen war.

				»Was kostet so etwas? Man kann es doch sicher kaufen.«

				Wenig später war der Bursche mit ein paar Schilling losgelaufen. Für die Behandlung der Wunde war es gleich, ob sie den billigen Fusel der Seeleute benutzten oder die teuren Getränke, die im Salon der ersten Klasse ausgeschenkt wurden.

				»Kann ich etwas tun?«, fragte Johanna. Sie hatte sich selten so hilflos gefühlt.

				»Es ist besser, wenn wir das Pferd für die Behandlung aus der Box holen.«

				Johanna nahm die Stute am Halfter, während Abigail die Tür öffnete. Star folgte ihrer Herrin mit steifen Schritten in den Gang, wo Johanna sie erneut festband.

				Bald hatten die beiden Frauen alles vorbereitet. Zwei Tranlampen schaukelten an den nächstgelegenen Pfosten, und Johanna hielt eine dritte, während sie staunend zusah, wie die Irin mit offensichtlicher Routine das Pferd untersuchte.

				Johanna gab es nicht gerne zu, doch sie war beeindruckt. Wenn ich das doch auch könnte, dachte sie.

				»Wo hast du das gelernt?«

				»Arme Leute haben kein Geld, um jemanden zu bezahlen. Entweder schafft das Vieh es mit unserer Hilfe oder eben nicht. Aber jetzt ist das ohnehin egal.«

				»Warum?«

				»Ich werde Irland nie wiedersehen.«

				Johanna hätte gerne gefragt, was diese Frau, die nun keinen sehr Furcht einflößenden Eindruck mehr auf sie machte, verbrochen hatte, doch das wagte sie nicht. Die Fremde war ungefähr in ihrem Alter und hatte ein hübsches, etwas rundliches Gesicht und volle Lippen. Abigail wandte den Blick von ihr ab und strich Star liebevoll über die Flanke. Bei jeder Bewegung klirrten die Handschellen leise. Die Kette dazwischen fehlte, doch die geschwärzten Eisenschellen an ihren Gelenken sprachen auch so eine unmissverständliche Sprache.

				Johanna schwieg, bis Ronny schließlich mit einer Flasche billigem Fusel zurückkehrte. Sie trat zurück, als sie dazu aufgefordert wurde, und beobachtete, wie man ihrer Stute die Vorder- und Hinterbeine mit Seilen aneinanderschnürte.

				Ronny hielt Star mit aller Kraft am Halfter fest, während Abigail den langen Riss mit Alkohol übergoss, und doch konnte er nicht verhindern, dass die Stute schmerzgeplagt wieherte und kurz auf die Hinterbeine stieg.

				»Kommen Sie her, halten Sie sie!«, forderte der junge Mann, sobald sich das Tier wieder beruhigt hatte.

				Johanna hatte ihr Pferd noch nie so außer sich gesehen. Star schnaubte leise und drückte die weichen Nüstern vertrauensvoll in ihre Hand. Solange Johanna bei ihr war, blieb sie ruhig, während die Irin die Verletzung versorgte und vorsichtig verband.

				»Fertig!«, sagte Abigail schließlich, nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme. »Ich denke, die wird wieder.«

				Johanna war den Tränen nahe und umarmte die überraschte Frau.

				»Danke, danke! Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken kann.«

				»Unsere Rationen fallen sehr karg aus«, antwortete Abigail prompt nüchtern und ging auf Abstand.

				Johanna fasste sich und sah sie an.

				»Ich kann nicht zu den Gefangenen gehen, das erlaubt Arthur nie.«

				»Ich weiß zwar nicht, wer dieser Arthur ist, aber ich bin jeden Nachmittag hier und sehe nach den Tieren. Wenn Sie mich suchen, weiß Ronny, wo Sie mich finden können.«

				In diesem Augenblick nahmen sie alle die schweren Stiefel wahr, die im Eiltempo über die Planken des Frachtdecks donnerten. Star riss erschrocken den Kopf hoch und blähte die Nüstern.

				Es war kein anderer als Arthur, der sichtlich erregt durch die Gasse auf sie zustürmte.

				»Verdammt, was tun Sie hier, Ma’am?!«, brüllte er und versuchte, nach Johannas Arm zu greifen. Sie wich blitzschnell zurück und fand zu ihrem eigenen Erstaunen die Courage, ihm mutig in die Augen zu blicken.

				»Fassen Sie mich nicht an, Arthur Remington. Niemals! Und ich verbitte mir diesen Ton! Ich bin nicht Ihre Magd, sondern die Frau Ihres Vorgesetzten!«

				Arthur schien für einen Augenblick fassungslos. Johanna bemerkte, dass er noch immer betrunken war. Er schwankte kurz, dann stützte er sich mit vorgetäuschter Gelassenheit an einer Boxentür ab. Er rieb sich den Bart und musterte erst Ronny und dann Abigail, die ein paar Schritte zurückgetreten war und die Hände mit den verräterischen Fesseln so gut es ging zu verbergen versuchte.

				»Ich habe nach meinem Pferd gesehen, und das war offensichtlich mehr als nötig. Star ist verletzt. Vielleicht sollten Sie nach den Tieren meines Mannes sehen, Arthur, wie es Ihre Aufgabe ist.«

				Arthur fasste sich leider allzu schnell wieder. »Erst einmal bringe ich Sie zurück in Ihre Kabine, Ma’am, dann sehen wir weiter!«

				Er griff erneut nach Johannas Arm. Diesmal reagierte sie zu spät. Sie sah sich hektisch um. Weder Ronny noch Abigail würden sich in dieser Situation erkenntlich zeigen.

				Johanna fing noch den mitleidigen Blick der Irin auf, dann folgte sie Arthur widerwillig.

			

		

	
		
			
				

				Juli 1844

				London

				Der Frühling verstrich rasend schnell, und es wurde Sommer. Johanna kam es vor, als lebte sie nur noch von einem Wochenende zum anderen und verbrachte die Tage dazwischen mit Vorbereitungen für den nächsten Opernbesuch, den nächsten Ball, das nächste Fest. Immer ging es darum, sie in die Gesellschaft einzuführen und nach einem potenziellen Ehemann und Retter der angeschlagenen Familie Chester Ausschau zu halten.

				Doch Johannas Eltern waren nicht die Einzigen, die auf diese Weise ihre finanziellen Probleme lösen wollten. So bemühten sich viele junge Frauen kokett um die Gunst weniger Männer, und die meisten von ihnen gingen geschickter vor als Johanna. Sie schienen tatsächlich nichts anderes im Sinn zu haben, als baldmöglichst zu heiraten und Kinder zu gebären.

				Johanna ließ all das mit einer seltsamen Benommenheit über sich ergehen. Noch immer konnte sie sich nicht vorstellen, irgendeinen Fremden zu heiraten. Die Männer, die sie kennenlernte, waren uninteressant und schnell wieder vergessen. Ihr Herz war in wildem Aufruhr, und es gehörte Liam, ganz und gar ihm. Jeder Gedanke, jeder Atemzug galt ihm. Johanna schwankte zwischen Freude und Tränen und betete darum, dass Gott doch noch ein Einsehen mit den Chesters haben würde. Sie hatte Liam seit dem Treffen im Park nicht wiedergesehen, doch sie schrieben einander oft. Miss Warington zeigte sich als treue Botin und brachte zwei, manchmal auch drei Briefe pro Woche.

				Doch all die lieben Worte konnten nichts dagegen ausrichten, dass die Suche nach einem wohlhabenden Mann weiter voranschritt.

				An diesem Sonntag hatte Elisabeth Chester erneut das Theater als passenden Veranstaltungsort ausgewählt. Noch während sie darauf warteten, dass sich der Vorhang hob, wurde Johanna eingeschärft, gefälligst zu lächeln und Konversation zu betreiben, sobald sie jemand ansprach.

				Johanna konzentrierte sich kaum auf das Bühnengeschehen. Elisabeth Chesters Verhalten war ihr unangenehm. Ihre Mutter suchte das Publikum mit ihrem kleinen, goldenen Opernglas ab und flüsterte Johanna zu, was sie über die erlesenen Besucher wusste und wem sie gefälligst schöne Augen machen sollte.

				Irgendwann reichte sie das Glas an Johanna weiter, die unwillig hindurchsah und Reihe um Reihe von ihrer erhobenen Position auf dem Balkon aus musterte. Die meisten Adeligen waren alte Bekannte, niemand erregte ihr Interesse, bis sie sich weiter vorneigte und plötzlich auf den günstigen hinteren Plätzen eine Gruppe junger Männer in Ausgehuniform entdeckte. Liam war hier! Sie erkannte ihn sofort. Ihr Herz tat einen heftigen Sprung, und zugleich befiel eine merkwürdige Schwäche ihren Körper. Als hätte Liam ihre Anwesenheit gespürt, sah er auf. Ihre Blicke begegneten sich, und er lächelte glücklich. Im gleichen Moment wurde Johanna von ihrer Mutter energisch an der Schulter gefasst und zurückgezogen.

				Lady Chester schüttelte empört den Kopf und nahm ihr das Opernglas ab.

				Johanna kochte innerlich vor Wut. Warum war die Welt so schrecklich ungerecht! Liam konnte ihr noch so viele Briefe schreiben, seine Chancen erhöhten sich dadurch nicht. Aber wie hätte sie es ihm sagen sollen?

				Tut mir leid, mein Herz gehört Ihnen, aber leider sind Sie nicht vermögend genug? Das war erbärmlich.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Das sollte er also sein, der Retter der Familie Chester und damit ihr zukünftiger Ehemann. Sie hatte ihn am Vorabend im Theater kennengelernt. Kein Wort durfte sie mit Liam wechseln, stattdessen hatte sie brav neben ihrer Mutter gestanden, während dieser Kerl sie mit spitzen Blicken gelöchert hatte, als sei sie ein Nadelkissen. Die heimlichen Blicke, die sie mit Liam Fitzgerald austauschte, hatte er allesamt registriert.

				Johanna seufzte, stützte das Kinn auf die Hände und starrte wieder hinaus in den Hof. Der Fremde entstammte einer reichen Familie von Industriellen, die große Manufakturen in London, Bedford und Manchester betrieben. Er fuhr in einem funkelnden Landaulett vor, die Kutsche und das rassige Pferd waren so viel wert wie ein kleines Stadthaus. Kein Wunder, dass er ihren Eltern gefiel.

				Der schlanke Mann strich seine Kleidung glatt, die der neuen Mode bei Hofe entsprach.

				Johannas Zeit lief ab. Wahrscheinlich schickte ihre Mutter gleich wieder Dora, um sie zu holen. Es klopfte an der Tür.

				»Miss Johanna?«, erklang auch schon die schüchterne Stimme der Hausangestellten.

				»Ja, ich komme schon.«

				Jeder Schritt die Treppe hinunter war ein Kampf, dennoch gelang es Johanna, mühsam ein Lächeln aufzusetzen und artig zu knicksen.

				Lady Chester begrüßte den Gast überschwänglich, doch Thomas Waters hatte nur noch Augen für Johanna, die schüchtern und mit kaum zu verhehlender Skepsis an der Tür stehen geblieben war.

				»Johanna, hast du denn sämtliche Manieren vergessen?«, zischte ihr Lady Chester zu und lächelte Thomas gleich darauf verschwörerisch an.

				»Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit«, hauchte sie und wich seinem Blick aus, als er einen Kuss auf ihre Hand drückte, wo eigentlich höchstens eine flüchtige Berührung erlaubt war. Ihre Hand war kalt, die zarten Finger zerbrechlich wie bei einem kleinen, toten Vogel. Sie mochte ihn nicht, das war klar.

				Johanna hatte das Gefühl, plötzlich nicht mehr atmen zu können. Thomas Waters starrte sie mit seinen wasserblauen Augen unentwegt an, als wollte er sie wie ein gieriges Raubtier verschlingen. Er war ihr unheimlich.

				Ihrer Mutter schien das nicht aufzufallen. Während sie ihm zahlreiche Komplimente machte, bat sie den Fremden zu Tisch.

				Johanna folgte ihnen und setzte sich Waters gegenüber, wie es ihr eingeschärft worden war. Sie verkrampfte den Mund zu einem Lächeln, das in den Augen ihres Gegenübers ein unheimliches Feuer entfachte.

				Thomas hatte hellbraunes Haar, ein weiches Gesicht mit einer dennoch kräftigen Kieferpartie, die ihm den Eindruck ständiger Verbissenheit gab. Auch jetzt schien er, wenn er nicht gerade Fragen ihrer Eltern über seine Tuchfabrik beantwortete, die Zähne aufeinanderzupressen.

				Aber vielleicht war ihm die Situation genauso unangenehm wie ihr, überlegte Johanna. Doch nein, er war im Gegensatz zu ihr freiwillig hier. Johanna wagte kaum aufzusehen, so oft lag sein Blick auf ihr.

				Die Minuten dehnten sich aus zu einer Ewigkeit. Immer wieder umrundete die Angestellte Dora den Tisch und goss Tee nach, dann endlich wünschte selbst ihre Mutter nicht mehr nachgeschenkt zu bekommen.

				»Johanna. Würdest du unseren Gast in den Garten begleiten?«

				Sie schrak auf. Ihrem Vater, sonst die Güte in Person, war seine Unzufriedenheit deutlich anzusehen. Eigentlich hätte sie dieses Angebot selbst aussprechen sollen! Ihr schoss die Röte ins Gesicht, und ihr Mund war plötzlich staubtrocken. Als sie schließlich den Kopf hob, war sie überrascht, wie wohlwollend Waters sie ansah. Sein schmales Lächeln gab ihr den nötigen Mut.

				»Hätten Sie vielleicht Interesse, sich meine Rosen anzusehen?«

				»Mit dem größten Vergnügen!«, entgegnete Thomas Waters und stand eilends auf. Unter dem herrischen Blick ihrer Mutter wies Johanna ihrem Gast den Weg in den Garten.

				Sobald sie die Stufen zur Rasenfläche erreichten, atmete sie tief durch. Thomas hörte es und drückte kurz ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte. »Es tut mir leid, wenn Sie sich meinetwegen unwohl fühlen, Miss Chester.«

				»Keineswegs!«, entgegnete Johanna schnell und sah hastig auf ihre Füße. »Ich bin nur nicht sehr wortgewandt, Sir.«

				Er lachte offen und wirkte, als er nun allein mit ihr war, so ganz anders als der verkniffen dreinblickende Mann von vorhin.

				»Sicher setzen Ihre Eltern hohe Erwartungen in Sie«, meinte er verständnisvoll.

				Oh, wie recht er hatte. Johanna vertrieb energisch den schmerzhaften Gedanken an Liam, der sich soeben in ihr Herz stehlen wollte.

				Sie blieben vor einer Laube stehen. Kletterrosen rankten daran empor, mit üppig duftenden Blüten. Überall summten Insekten.

				Johanna streckte einen Finger aus, um einer kugelrunden Hummel über den weichen Pelz zu streicheln. Das emsige Tierchen ließ sich von der Berührung nicht irritieren.

				»Stechen die denn nicht?«, fragte Thomas erstaunt und griff nach ihrer Hand.

				»Doch, tun sie … man darf ihnen nur keine Angst machen.«

				Johanna sah Thomas in die Augen, der ihre Hand streichelte und völlig hingerissen schien. Dieser Mann war nicht Liam, so ganz anders wie er, aber es schien ihm wirklich etwas an ihr zu liegen.

				Waters ging es nur um sie. Ihre Eltern wünschten diese Verbindung zwar, damit ihnen der zukünftige Schwiegersohn aus ihrer finanziellen Misere half, doch Thomas wurde weiterhin der Zugang zu den Kreisen der höheren Gesellschaft Londons verweigert.

				Seine Finger strichen so sacht über ihre Hand, als sei sie zerbrechlich wie Glas. Als er sie zu seinem Mund hob und einen Kuss darauf drückte, blieb ihr der Atem weg. Dann entzog sie sich ihm, wandte sich ab und berührte ihre Wange, die schon wieder glühte.

				»Sie wissen, was mich herführt, Lady Chester. Aber wenn ich Ihnen nicht gefalle oder Sie mich gar abstoßend finden, dann werde ich nicht wieder herkommen.« Seine Hand schmiegte sich an ihre Schulter. »Und fürchten Sie nicht den Zorn Ihrer Eltern. Ich würde es auf mich nehmen.«

				Überwältigt von seinen Worten fuhr Johanna herum.

				»Das würden Sie tun?«

				Thomas’ Blick wurde kalt, das Leuchten verschwand. Plötzliche Härte zwang seinen Mund zu einem schmalen Strich zusammen.

				»Also bedeutet das, …«

				»Nein, nein, keineswegs. Sie sind ein sehr sympathischer Mann, Mister …«

				»Dann darf ich Sie am nächsten Sonntag zu einem Spaziergang abholen?«

				Johanna schluckte. Sie stand an einem Kreuzweg, der für sie eigentlich nur in eine Richtung führte. Tränen krochen wie kleine Verräter durch ihre Kehle, flüsterten Liams Namen und machten ihre Stimme rau. Johanna räusperte sich und sah Thomas Waters nicht an. Sie hatte ihren Eltern ein Versprechen gegeben.

				»Ja, das würde mich freuen.«
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				Vier Wochen später war Johanna noch immer eine freie Frau, doch die Verlobung mit Waters lag in der Luft wie ein drohendes Unwetter.

				Ein letztes Mal hatte Johanna ihre Eltern angefleht, noch ein wenig Zeit verstreichen zu lassen, bevor sie endgültig ihre Entscheidung für die Ehe mit Thomas Waters fällte.

				Vielleicht fand sich noch ein besserer Kandidat, der um ihre Hand anhalten und zugleich die Fitzgeralds vor dem Bankrott retten konnte. Und was wäre besser dazu geeignet als der Offiziersball der Akademie, der jährlich abgehalten wurde, um die adeligen Absolventen zu feiern. Was Johanna wirklich wollte, war Liam wiederzusehen, der sie in einem Brief sehnlichst um ihr Kommen gebeten hatte. Und wenn es das letzte Mal war, sie musste einfach an seinem Ehrentag mit ihm tanzen.

				Johanna setzte all ihre Überzeugungskraft ein, und schlussendlich bekam sie ihren Willen, nachdem auch Thomas Waters sein Kommen angekündigt hatte.

				Ausstaffiert mit einem neuen Kleid und dem besten Familienschmuck betrat sie, an der Seite ihres Vaters, den Saal. Anthony Chester fühlte sich in seiner Rolle sichtlich unwohl. Die Plaudereien über Afrika und seine Schätze gehörten längst der Vergangenheit an, denn jetzt wurde ihm wieder einmal vor Augen geführt, dass er die Aufgabe als Familienoberhaupt schlecht versehen hatte. Ein Versagen, das nun die Zukunft seiner einzigen Tochter bestimmte. Johanna hielt es ihm nicht vor, doch sie konnte auch nicht so tun, als träfe ihn keine Schuld.

				Und so fiel kein einziges Wort, während sie durch den Saal schritten, um die vielen jungen Männer zu mustern, von denen nicht wenige selbst auf Brautschau waren.

				Johanna tanzte mit einigen, dann entdeckte sie die Fitzgerald-Brüder unter den Neuankömmlingen, und die Zeit schien plötzlich still zu stehen. Liam kam sofort auf sie zu, doch auch Anthony Chester hatte ihren Verehrer bemerkt. Er warf Johanna einen mahnenden Blick zu.

				»Du wirst ablehnen«, entschied er.

				Entschlossen schob sie die Hand ihres Vaters fort. Das durfte er ihr nicht nehmen.

				»Nein«, erwiderte sie. »Einmal werde ich mit ihm tanzen, nur ein einziges Mal.«

				Antony Chester hob an, um etwas zu erwidern, doch Johanna ging Liam bereits entgegen. Es kam ihr vor, als würde sie schweben. Der Schotte hatte nur Augen für sie. Er verbeugte sich lächelnd.

				»Gewähren Sie mir einen Tanz?«

				»Es ist Ihr Ehrentag, wie könnte ich einem frischgebackenen Offizier diese Bitte abschlagen«, gab sie mit glühenden Wangen zurück.

				Es war wie ein wahr gewordener Traum. Runde um Runde walzten sie über das Parkett. Die Hände warm ineinander verschränkt, seine Rechte auf ihrem Rücken und die Gesichter so nah, dass sich ihr Atem mischte. Johanna wollte für immer in seine leuchtend blauen Augen schauen und tanzen, tanzen, tanzen, bis die Welt sie beide vergaß.

				Liam machte ihr Komplimente, scherzte und lachte. Er hatte die Prüfungen der Akademie mit Bravour bestanden und strahlte Glück und Stolz aus. Es war leicht, die mahnenden Blicke zu ignorieren, leicht, auch Thomas Waters zu übersehen, der darauf wartete, Liam abzulösen, und nach jedem Stück erneut zu ihr trat und von Liam abgewiesen wurde.

				»Sie sehen doch, dass die Dame mit mir tanzt«, sagte er zu dem Fabrikanten mit leiser Arroganz in der Stimme, und Johanna wagte es nicht aufzusehen, bis Thomas sich wieder abwandte. Mit vor Wut steifen Schritten ging er zurück zu ihren Eltern, und Johanna wusste, dass sie ihr bald die Hölle auf Erden bereiten würden. Aber noch nicht, noch würde sie die kostbaren Augenblicke genießen.

				Schließlich stahlen sie sich davon, atemlos und mit glühenden Wangen, hinaus in den Garten.

				Die warme Sommernacht umfing sie mit ihrem besonderen Zauber. Runde Lampions und Fackeln schmückten die Wege. Aus dem Saal hallte Lanners Mille Fleurs Walzer, und irgendwo verborgen im Garten spielte ein Quartett ein Stück von Chopin. Johanna nippte an ihrem Champagner, der herb in der Kehle prickelte und die Gedanken beinahe schwerelos werden ließ. Sie hatte ihre Hand sittsam auf Liams Arm gelegt, doch sobald sie dichte Heckenreihen vor den Blicken der anderen Gäste verbargen, legte er seine Hand auf ihre. Die sachte Berührung versetzte jede Faser ihres Körpers in Aufregung. Alles drehte sich, alles strahlte.

				Hinter einer Anpflanzung aus Fliederbüschen legte Liam schließlich seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Johanna verlor sich in seinen Augen, während Liam ihre Hand wieder und wieder küsste.

				Schließlich hielt er inne. Johanna fühlte ihr Herz bis in die Schläfen pochen, wild und schnell. Beschämt senkte sie den Blick, doch Liam strich ihr über die Wange und hob ihr Kinn. Seine Augen hatten etwas Magisches an sich. Sobald sie wagte, ihn anzusehen, war sie wie verzaubert.

				»Ich hege einen Wunsch, schon seit unserer ersten Begegnung«, erklärte er und schien dabei fast ein wenig schüchtern. Die Souveränität, die sie sonst an ihm beobachtete, versagte ihm in ihrer Nähe den Dienst.

				Machte sie ihn etwa genauso nervös wie er sie? Das konnte doch nicht sein, oder? Geduldig wartete er, bis sie ihre Schüchternheit überwand.

				»Um was wollen Sie mich bitten?« Sie konnte kaum sprechen.

				»Um einen Kuss.«

				Sein Gesicht war plötzlich ganz nah. Warm strich der Atem über ihre Haut. Sie konnte die herbe Schwere seines Rasierwassers riechen und auch ein wenig Pfeifenrauch. Er hielt inne, ganz dicht vor ihrem Mund, und ließ einen Herzschlag verstreichen. Johanna schloss die Augen und überwand die winzige Distanz. Eine Berührung wie feste, warme Seide.

				Sie würde diesen ersten Kuss nie vergessen. Er hüllte sie und Liam in einen magischen Kokon, in dem nichts mehr wichtig war. Es gab nur noch Johanna und Liam. Keine Sorgen, keine Vergangenheit, nur einen Hauch von Ewigkeit. Die Zeit stand still in ihrem kleinen Reich und schien draußen ohne sie zu verstreichen.

				Schließlich lösten sie sich voneinander. Eng aneinandergeschmiegt gingen sie tiefer in den schattigen Garten.

				»Ich sollte mich wirklich schämen. Ich habe Ihnen noch gar nicht gratuliert, Sie sind jetzt Offizier.«

				Liam lächelte.

				»Dass Sie hergekommen sind, macht mich zu einem glücklichen Mann.«

				Wie ein Schatten legte sich der Gedanke auf sie, ihn bald unglücklich machen zu müssen. Wie sollte sie ihm nur sagen, dass alles, was sie hatten, dieser eine Abend war, geborgte Zeit, dass ihre Zukunft bereits feststand?

				Der junge Offizier schien von der Aussichtslosigkeit seines Werbens nichts zu ahnen. »Miss Chester«, sagte er plötzlich mit weicher Stimme und blieb stehen. Johanna wollte das Herz schier aus der Brust springen. Liam räusperte sich. »Sie sind eine außergewöhnliche Frau, Johanna, geistreich, mutig und neugierig. Wie schön Sie sind, wissen Sie selbst.«

				Johanna stockte der Atem. Sie ahnte, hoffte, fürchtete, was er sagen würde.

				»Ich würde gerne mit Ihrem Vater sprechen, Miss Chester, wenn es Ihnen recht ist?«

				Und wie recht es ihr war!

				»Ich, ich … mein Vater …« Tränen drohten ihre Antwort zu ersticken. Sie musste es ihm sagen, jetzt, hier, und damit alles zerstören. Er merkte nicht, wie verzweifelt sie war. Johanna suchte Vergessen in einem Kuss. Sie wusste, er würde ihn als Zustimmung verstehen. Leidenschaftlich zog er sie an sich, und Johanna ließ sich bereitwillig in diese neue Welt entführen. Der Kuss war noch schöner als der erste, und sie wünschte, er würde niemals enden.

				Ein lauter werdendes Knirschen auf dem Kiesweg riss sie schließlich aus ihrer Traumwelt und brachte sie in die Realität zurück.

				Johanna machte sich von Liam los und sah sich gleich mit mehreren Beobachtern konfrontiert.

				Ihre Mutter, das Gesicht brennend vor Zorn, an ihrer Seite Thomas Waters und zwei seiner Kumpane. Anthony Chester eilte als Letzter hinzu.

				»Mr Fitzgerald, schämen Sie sich nicht?«, fuhr Lady Chester ihn an. »Wenn die Zukunft unseres Empire auf dem Dienst ehrloser Männer wie Ihnen beruht, dann sehe ich schwarz. Das Vertrauen einer jungen Dame derart auszunutzen, pfui! Sie sind eine Schande für den Offiziersstand!« Ihre knochige Hand schnellte vor, packte Johanna am Arm und zog sie fort.

				Liam schwieg schockiert, hatte die Hand bereits am Degen. Wäre diese Beleidigung nicht aus dem Mund einer Frau gekommen, hätte er sie mit der Klinge erwidern können, so blieb ihm nichts anderes übrig, als in ohnmächtiger Wut zu verharren. Er ignorierte Thomas Waters’ Blick, der es offensichtlich zu gerne mit ihm aufgenommen hätte.

				Johanna stolperte hinter ihrer Mutter her, die sie wie ein ungezogenes Kleinkind fortzerrte.

				Als sie die Stufen erreichten, die in den Ballsaal führten, kam ihnen Duncan Fitzgerald entgegen, wohl um seinem Bruder zur Hilfe zu eilen. Er warf Johanna einen wissenden Blick zu, dann war er auch schon fort.

				Im Garten brach ein Wortgefecht los. Elisabeth Chester hatte Thomas und Liam scheinbar mit Absicht gegeneinander aufgehetzt.

				»Lass mich los, Mutter!« Johanna stemmte sich gegen den harten Griff, doch dann wurde sie auf der anderen Seite von ihrem Vater gepackt, der ihnen gefolgt war. Widerstand war nun zwecklos.

				Die Chesters kehrten nicht in den Ballsaal zurück. Sobald sie die Kutsche erreichten, wurde Johanna unsanft hineingestoßen. Die Tür knallte zu, und sofort setzte sich das Gefährt in Bewegung.

				Durch einen Tränenschleier starrte Johanna in die verzerrten Gesichter ihrer Eltern, deren wütende Stimmen zu einem unerträglichen Lärm anschwollen. Johanna presste die Hände auf die Ohren, wollte nichts mehr hören. Verstanden sie denn gar nichts?

				Eine Ohrfeige brannte auf ihrer Wange, dann packte Lord Chester ihre Hände und riss sie herunter.

				»Was ist zwischen dir und Fitzgerald vorgefallen, Johanna, raus mit der Sprache!«, brüllte er.

				»Ich liebe ihn.«

				»Unsinn!«

				»Sie ruiniert alles, alles«, wiederholte Elisabeth Chester und schüttelte den Kopf.

				Anthony Chester starrte seine Tochter an, als könne er kraft seines Blickes die Wahrheit aus ihr herausquetschen. Eingeschüchtert stammelte Johanna: »Wir haben uns geküsst, nur das eine Mal, Vater.«

				»Schwörst du bei Gott, dass nicht mehr geschehen ist?«

				Sie nickte resigniert. »Ja, ich schwöre.« Und ich wünschte, es wäre mehr geschehen, fügte sie in Gedanken hinzu.

				Endlich ließ er sie los. Johanna sank gegen die Polsterung der Kutsche und richtete den Blick aus dem kleinen Fenster. Geschäfte, Alleebäume, vorbeiziehende Fassaden, alles war verschwommen durch ihre Tränen. Vorbei, vorbei, endgültig vorbei.

				Seltsam klar drangen nun die Worte ihrer Eltern an ihr Ohr. Lady Chester drängte darauf, sie schnellstmöglich zu verheiraten, und ihr Vater versprach, Thomas Waters gleich am nächsten Morgen um eine Unterredung zu bitten.

				Vorbei, es war vorbei.
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				Nebel kroch von der Themse über Battersea Fields und hüllte die nächtlichen dunklen Wiesen in einen modrigen Dunst von Verderbnis. Im brackigen Wasser trieb gärender Abfall und reizte die Sinne.

				Thomas wechselte erneut einen Blick mit seinem Vertrauten Arthur und stieß ungehalten die Luft aus. Noch immer kochte der Zorn in ihm, nach der Schmach auf dem Ball.

				»Ich denke nicht, dass er noch kommt, Sir«, sagte Arthur. »Ich habe es doch gleich gesagt. Dieser Schotte ist ein feiger Hund.«

				Thomas trat einen Kiesel fort und schnaubte abfällig. Er gestand sich die Wahrheit nur ungern ein. Fitzgerald war nicht zu feige, er hielt es schlichtweg für unter seiner Würde, Thomas’ Herausforderung anzunehmen. Duelle waren nur unter Adeligen üblich, und Thomas’ Beleidigung war Miss Johannas Buhlen wohl allenfalls ein Schulterzucken wert. Aber Thomas wollte ihn tot sehen, unbedingt. Er hatte noch nie so viel für eine Frau empfunden. Der Gedanke, jemand anderes könnte Johanna bekommen, machte ihn krank und unsagbar wütend. Er verzehrte sich nach dieser Frau, die ihm tagsüber in der Fabrik die Konzentration und in den Nächten den Schlaf raubte. Für sie würde er die Chesters aus den Klauen der Banken freikaufen und Blut vergießen, ja, auch das. Sie durfte nur ihn lieben, einzig und allein ihn, denn sie waren füreinander bestimmt.

				»Sir, da kommt jemand!«

				Thomas drehte sich ruckartig um. Jetzt vernahm auch er den Klang von Hufschlägen. Der Reiter näherte sich in schnellem Trab. Nicht mehr als ein schwarzer Umriss unter den ebenso schwarzen Bäumen.

				Nebel dämpfte die Geräusche.

				Bald war der Mann so nah herangekommen, dass Thomas die glänzenden Knöpfe und Kragenspiegel des Uniformrocks erkannte. Ein Offizier. Fitzgerald ließ die Schmach also doch nicht auf sich sitzen. Bald würde es nur noch einen Mann geben, für den sich Johannas Herz entscheiden konnte.

				»Wo ist Ihr Sekundant?«, rief Thomas dem Reiter zu, als dieser gerade von seinem Pferd stieg.

				»Für ein Duell mit einem Bürgerlichen brauche ich die Etikette nicht zu achten, oder möchten Sie ein Ehrengericht einberufen? Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.« Er spuckte aus.

				»Umso besser. Arthur, bring die Pistolen.«

				Als Fitzgerald näher kam und das kalte Mondlicht seine Gestalt aus dem Nachtschwarz schälte, blieb Thomas überrascht stehen. Sein vermeintlicher Duellgegner sah Liam Fitzgerald zwar verdammt ähnlich, aber er war es nicht. Der Mann war dunkelblond, nicht braunhaarig und nicht ganz so groß wie Liam, wenngleich er dessen scharf geschwungene Brauen hatte. Es war Duncan, sein jüngerer Bruder.

				»Sie habe ich nicht erwartet.«

				»Nein, ich weiß«, entgegnete der Mann kühl.

				»Ist Fitzgerald zu feige …«

				»Sie sind etwas voreilig mit Ihren Beleidigungen, Waters. Ich sollte Sie abknallen wie einen räudigen Köter, der Sie ja auch sind. Ich lasse nicht zu, dass Sie Liams Glück zerstören!«

				Thomas hätte schreien mögen vor Wut. Er konnte die Herausforderung nicht zurückziehen, nicht wenn er sein Gesicht wahren wollte. Wenn er Pech hatte, würde ihn dieser Hanswurst erschießen. Doch darauf wollte er es nicht ankommen lassen.

				»Weiß Ihr Bruder, dass Sie hier sind?«, fragte er.

				»Nein, und er wird auch nie davon erfahren.«

				Eine seltsame Ruhe breitete sich in Thomas’ Herz aus und entspannte ihn wie süßes Gift. Er musste nur einen einzigen Schuss überstehen. Hastig ging er zu seinem Gehilfen und besprach sich flüsternd mit ihm, dann war es so weit.

				Arthur öffnete das Köfferchen mit den geladenen Duellpistolen und hielt es ihnen hin. Duncan traf seine Wahl und überprüfte die Waffe. Thomas glaubte zu sehen, wie die Hände des jungen Mannes für einen kurzen Augenblick zitterten. Er selbst wog die Pistole nur kurz in der rechten Hand. Er kannte sie gut, er übte das Schießen mehrmals die Woche.

				»Bereit?«, fragte Arthur. Ein heimliches Lächeln umspielte seinen Mund.

				Die Duellanten nahmen Rücken an Rücken Aufstellung und gingen zwölf Schritte in die entgegengesetzte Richtung.

				Thomas’ Schritte waren steif, seine Lippen bewegten sich, zählten stumm. Nur einen Schuss, er musste nur einen Schuss überstehen. Gras raschelte unter seinen Füßen, nass vom Nebel der Themse. Die Feuchtigkeit kroch in seine Schuhe. Er blieb stehen, spannte den Hahn der Pistole und stellte sich seitlich, um Fitzgerald so wenig Zielfläche wie möglich zu bieten.

				Der Mond hatte sich hinter den Wolken verkrochen, und es war schwer, überhaupt etwas zu erkennen.

				Als Thomas die Waffe hob, begann es in seinen Ohren zu dröhnen. Für einen einzigen Augenblick erlangte die Angst vor dem Tod die Oberhand. Die Nacht gewann auf merkwürdige Weise an Schärfe. Wie durch ein Brennglas nahm er den Lauf von Duncans Pistole wahr.

				Langsam ließ Thomas die Luft aus seinen Lungen entweichen, er erstarrte, jede Faser seines Körpers gespannt wie der Finger am Abzugshahn. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen, dann gab Arthur endlich das lang ersehnte Zeichen.

				Die Mündungsfeuer blitzten auf wie kleine Explosionen. Schüsse zerrissen die Nacht. Thomas fühlte etwas ganz nah an seinem Gesicht vorbeizischen, doch die Kugel traf ihn nicht.

				Auch Duncan stand noch und senkte die Waffe. Die Duellpistolen enthielten nur einen Schuss. Sie mussten nachladen und den Vorgang mit verringerter Distanz wiederholen. Duncan machte einen Schritt auf Thomas zu, dann geschah es. Arthur riss den Arm hoch. Ein dritter Schuss fiel, und der Schotte brach mit einem erschrockenen Aufschrei zusammen.

				Thomas rannte hinzu und starrte auf Duncan hinab, der sich im Gras wälzte.

				»Sie ehrloses Schwein!«, stöhnte er und presste eine Hand auf die Wunde.

				Die Kugel hatte ihn in der Hüfte erwischt. Blut quoll hervor und leuchtete selbst im Nachtdunkel. In diesem Moment waren Thomas’ Gefühle wie ausgeschaltet. Er reichte Arthur seine Pistole. »Lad nach!«

				Während sein Vertrauter Pulver und Kugel einfüllte, starrte Thomas auf Duncan hinab und bedauerte aus tiefstem Herzen, dass es nicht der ältere Fitzgerald war, der sich zu seinen Füßen krümmte.

				Schnell gab Arthur ihm die Waffe zurück.

				Der Verwundete verstand sofort. Ungläubig schaute Duncan auf, dann krachte der Schuss, und sein Augenlicht brach.
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				Liam spornte seine Stute an, sobald er die gepflasterte Straße verlassen hatte. Sie streckte sich und raste halb blind los. In diesem Moment war es Liam gleich, ob sie stürzte und sich in einem Karnickelbau die Beine brach. Das Tier sah im Dunkeln besser als er, sie würde ihren Weg finden.

				Duncan, Duncan. Hoffentlich hatte er es nicht getan! Schon kamen der Bachlauf und die kleine Brücke in Sicht. Auf den Battersea Fields am südlichen Themseufer fanden oft Duelle statt. Nebel stand zwischen den Bäumen, und die Stämme verschwammen zu unheimlichen Zerrbildern.

				Ein Pferd wieherte.

				Liams Stute wurde langsamer und gab Antwort. Im nächsten Moment gebar die Nebelwand einen Braunen mit breiter Blässe, der mit erhobenem Kopf auf sie zutrabte. Cassio, das Pferd seines Bruders. Reiterlos, mit schleifenden Zügeln.

				»Duncan!«

				Keine Antwort. Liam sprang aus dem Sattel und zog, während er lief, seinen Säbel. Der Nebel umfing ihn, begleitet vom Gestank der Themse, dann kam ein anderer Geruch hinzu. Warm und metallisch – Blut.

				Liams Schritte wurden langsamer. Die Erkenntnis lähmte ihn. Er stolperte weiter, den Blick auf das wabernde Weiß fixiert, bis ein gnädiger Windstoß den Dunst zerriss.

				Ein verrenkter Körper lag im Gras, auf dem Stoff der Uniformjacke schimmerte das Mondlicht. Liams Kehle wurde eng. Eine eiserne Riesenfaust schien seinen Brustkorb zusammenzuquetschen, sein Herz schlug heftig.

				Im blonden Haar war Blut.

				Mit einem verzweifelten Stöhnen ließ er sich neben Duncans Leiche auf die Knie sinken. Der Degen fiel ins feuchte Gras. Die Welt um ihn herum schien anzuhalten.

				»Du dummer Hitzkopf, wie konntest du nur!«, klagte Liam mit rauer Stimme.

				Duncans Gesicht war aschfahl, die Augen blickten auch im Tode noch erstaunt.

				»Gib acht auf deinen kleinen Bruder. Sein Herz ist oft schneller als sein Verstand!« Liam erinnerte sich an die Worte seines Vaters, als sei es gestern gewesen. Damals vor drei Jahren hatte er ihm am Sterbebett geschworen, immer sorgsam über den Jüngeren zu wachen.

				Er hatte versagt. Nun war Duncan tot, hinterrücks erschossen, und zwar seinetwegen. »Ich werde ihn finden«, würgte er bitter hervor. »Ich schwöre dir bei meinem Leben und allem, was mir lieb ist, Duncan, dein Tod wird nicht ungerächt bleiben!«

				Mit einem Ruck blickte Liam auf. Da war doch ein Geräusch gewesen! Womöglich die beiden Pferde, doch nein, er hörte Stimmen. Männer flüsterten. Waren die Mörder etwa noch ganz in der Nähe? Er ließ Duncans erkaltende Hand los, und seine Hand schloss sich fest um den Griff seines Degens.

				Womöglich kam die Chance, seinen Schwur in die Tat umzusetzen, schneller als gedacht. Die Scheide des Säbels klirrte leise, als er sich aufrichtete und kampfbereit von der Leiche wegtrat. »Zeigen Sie sich, Waters! Ich weiß, dass Sie es getan haben!«

				Bewegung im Nebel. Wie zuvor wurde die feuchte Luft immer wieder von einem schwachen Wind zerteilt. Schemen, zwei Beine, dann wieder Grau.

				Ein Pferd schnaubte nicht weit entfernt. Sein Zaumzeug klirrte, während es Gras abriss, kaute und langsam weiterging. Verfluchter Nebel. Liam glaubte schon, sein hasserfülltes Herz gaukle ihm etwas vor, als sich eine Figur aus dem Dunst löste. Thomas Waters! Noch im gleichen Anzug, den er auf dem Ball getragen hatte!

				Kurz erhellte das Mondlicht seine Züge und fiel auf den glänzenden Lauf einer Duellpistole. Dann leuchtete das Mündungsfeuer auf.

				Mit dem Knall explodierte ein stechender Schmerz in Liams Brust.

				Er kämpfte dagegen an zu fallen, doch sein Körper gab nach. Das Gras empfing ihn mit einer nasskalten Umarmung. Aus, es war aus. Der Boden vibrierte unter dem Trommeln von Hufen, und bald war es wieder still. Liam hörte noch, wie eine Kutsche davonfuhr, dann war er allein. Allein mit dem Höllenfeuer, das in seiner Brust tobte, und der Stille des Flussnebels.

				Langsam drehte er den Kopf.

				Wenn er wenigstens Duncan sehen könnte! Liams Augen brannten von der Anstrengung, in den Nebel zu starren. Mehr als ein dunkler Schemen wollte sich nicht zeigen. Das Atmen fiel ihm immer schwerer, die Beine wurden taub.

				Er kämpfte gegen die Ohnmacht, grub die Hände ins Gras, um den schwindenden Sinnen Halt zu bieten.

				Leises Schnauben drang an sein Ohr, dann strich warmer Atem wie eine freundliche Hand über seine Wange. Seine Stute war zurückgekehrt. Die Treue des Tieres machte ihm den Gedanken an den Tod leichter. Er starb nicht allein. Als Letztes schloss Liam die Hand um den Zügel, dann wurde es stockdunkel.
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				Eine Woche später nahm Johanna ungläubig den Brief von Miss Warington entgegen.

				»Fort, sagen Sie?«

				»Ja, es tut mir schrecklich leid. Ich habe mich erkundigt, ob für Sie eine Nachricht hinterlassen wurde, doch die Angestellten konnten mir keine Antwort geben.«

				Johanna fühlte sich, als würde sie mit einem Mal von innen heraus erfrieren. Scharfe Eiskristalle schnitten in ihr Herz und hinterließen eine Brache dumpfer Gewissheit.

				»Und Sie wissen wirklich nicht, was geschehen ist? Sie haben doch Kontakt zu seinem Bruder Duncan«, fragte sie mutlos.

				»Nichts. Es gibt nur Gerüchte. Es hätte einen Zwischenfall auf dem Offiziersball gegeben. Und die Fitzgeralds seien auf ihren Stammsitz in die Highlands zurückgekehrt, sagt man.«

			

		

	
		
			
				

				Oktober 1845

				An Bord der VJL Lionheart

				Johanna hatte ihre Kabinentür nur einen kleinen Spalt geöffnet. Arthur musterte sie durch ebendiese Lücke kritisch.

				Würde er die Maskerade durchschauen? Johanna hoffte nicht. Ihr Herz bebte, doch mittlerweile hatte sie eine gewisse Kaltblütigkeit bei ihrem Falschspiel entwickelt.

				»Ich fühle mich wirklich nicht gut genug, um im Speisesaal zu essen. Schauen Sie mich doch an!« Sie hatte sich das Gesicht gepudert, damit sie blass aussah, und ihren Morgenrock über ein schlichtes Kleid gezogen. Für Arthur sollte es aussehen, als hätte sie das Bett kaum verlassen.

				Er nickte knapp.

				»Also gut, ich gehe allein. Haben Sie sich Ihr Essen herbestellt, oder soll ich das veranlassen?«

				»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, aber der Boy hat mir schon etwas gebracht.«

				»Wenn Sie mich suchen, ich bin im Speisesaal. Hoffentlich geht es Ihnen bald wieder besser.«

				Johanna lächelte, und es war ehrlich gemeint. »Vielen Dank. Ich bin einfach für die Seefahrt nicht geeignet.«

				Sobald sie die Tür zugedrückt hatte und sich Arthurs Schritte entfernten, war Johanna bei dem Tablett mit dem Essen. In Windeseile verpackte sie Pastetchen, Trockenobst, Brot und Schinken in eine Serviette, dann entledigte sie sich des Morgenrocks.

				Sie schlüpfte aus der Tür und war schon Augenblicke später an den Treppen zu den Unterdecks.

				Die kleinen Ausflüge waren ihr fast schon zur Routine geworden. Abigail erwartete sie sicherlich schon unten bei Star, die wieder vollständig genesen war.

				Mittlerweile kannte Johanna ihren Weg genau. An den Passagierdecks traf sie hin und wieder auf überraschte Männer der Bootsbesatzung, die ihr freundlich wieder den Weg nach oben weisen wollten. Im Frachtraum bei den Tieren kannte sie jeder. An diesem Tag war es wieder Ronny, der die Pferde und Schafe versorgte.

				»Abigail wartet schon auf Sie, Ma’am«, begrüßte er sie fröhlich. Johanna steckte dem Jungen einen kleinen Kuchen zu, den dieser sofort gierig verschlang.

				Die Irin stand tatsächlich schon an ihrem Treffpunkt und streichelte gerade einer der Shire-Stuten den Kopf.

				Johanna begrüßte sie, steckte ihrem eigenen Pferd ein Stückchen trockenes Brot zu und lud Abigail dann ein, die mitgebrachte Mahlzeit mit ihr zu teilen.

				»Ein wenig frische Luft täte gut.«

				Sie führte Johanna über verschlungene Pfade zu einem kleinen Ladebereich. Zwischen Kisten und Rettungsbooten setzte sich jede auf ein zusammengerolltes Tau, und sie teilten sich die Mahlzeit, während über ihnen Sturmvögel segelten und neugierig zu ihnen hinabsahen.

				Abigail aß andächtig das weiche, weiße Brot, das Johanna mitgebracht hatte, als sei es das Beste, was man ihr je vorgesetzt hatte. Dabei starrte sie auf das Meer hinaus, die Augen aufgerissen und ohne Fokus, im Geist ganz weit weg. Vermutlich dachte sie an daheim.

				Johanna wollte sie nicht stören und schwieg.

				»Aus dem Mehl, das ich damals gestohlen habe, hätte man sicherlich auch so wunderbares Brot backen können«, sagte Abigail schließlich wehmütig und strich einige rote Strähnen zurück, die sich aus dem Zopf gelöst hatten.

				»Welches Mehl?«, erkundigte sich Johanna zögernd. Bislang hatte Abigail nie etwas aus ihrer Zeit vor der Reise erzählt, ebenso wie Johanna. Es war eine Art stille Übereinkunft.

				»Ich habe einen kleinen Sack gestohlen, vier Pfund Mehl, deshalb bin ich hier. Deshalb habe ich zwei Monate im Gefängnis gehockt und werde in die Verbannung geschickt. Weil ich nicht mehr mit ansehen konnte, wie meine Eltern hungerten.«

				Johanna starrte sie entsetzt an. Plötzlich schmeckte ihr die Pastete nicht mehr, die sie gerade noch mit Genuss gegessen hatte.

				»O Gott, das tut mir schrecklich leid. War es wirklich so schlimm? Ich habe nur gehört …«

				Abigails Blick verfinsterte sich.

				»Schlimm? Es war die Hölle. In Killeaghy haben wir beinahe jeden Tag ein Kind zu Grabe getragen. Die kamen mit dem Schaufeln gar nicht mehr nach, so viele waren es.«

				Mit Entsetzen dachte Johanna an die Ländereien der Chesters. Killeaghy lag nicht weit weg. Ob es dort auch so schlimm zugegangen war? Sie hatte nur schöne Erinnerungen an den Landsitz und die vielen einfachen, aber freundlichen Menschen, denen sie dort begegnet war.

				»Hat der Verwalter euch denn nicht beigestanden? Man kann seine Pächter doch nicht einfach so verhungern lassen!«

				»Anscheinend geht das schon. Und denken Sie nicht, es sei bei anderen besser gewesen.«

				Johanna wollte nichts mehr davon hören. Zu grauenhaft war die Vorstellung, dass ihr Vater so etwas auch zugelassen hatte.

				»Was passiert mit dir, wenn wir angekommen sind?«

				Abigail zog die Knie an und sah zwischen der Ladung aufs Meer hinaus.

				»Sie stecken mich wieder ins Gefängnis, wenn ich keinen Siedler finde, der mich heiratet.«

				»Willst du heiraten?«

				Abigail schüttelte den Kopf.

				»Nein, aber ich muss wohl. Ich ertrage es nicht länger, eingesperrt zu sein.«

				Johanna sah sie mitleidig an.

				»Gibt es keine andere Möglichkeit?«

				»Ich müsste eine Anstellung finden und einen Bürgen«, sagte Abigail, und dann leuchteten ihre Augen plötzlich hoffnungsvoll auf. Johanna verstand sofort.

				»Ich kann nichts versprechen, aber es würde mich freuen, wenn du bei uns arbeiten würdest. Die einzige Hürde ist Arthur, aber den überzeuge ich schon.«

				»Danke, Ma’am.« Abigail schüttelte ungläubig den Kopf, lächelte und richtete ihren Blick wieder aufs Meer. »Warum fahren Sie nach Neuseeland?«, erkundigte sie sich nach einer Weile.

				»Mein Mann baut dort eine Fabrik.« Johanna dachte an den Tag zurück, an dem Thomas ihr eröffnet hatte, dass sie England verlassen würden. Es war nur sechs Wochen nach ihrer Hochzeit gewesen, und die Mitteilung hatte sie wie ein Schlag getroffen. Sie glaubte Thomas keinen Moment lang, dass er nur wegen eines guten Geschäfts ans andere Ende der Welt zog. Es steckte mehr dahinter, doch was, fand sie auch nicht in den acht Monaten heraus, die sie nach seiner Abreise, und bevor sie selbst aufbrach, im Haus ihrer Eltern verbrachte.

				»Eine Fabrik.« Abigail nickte anerkennend. »Da sind Sie sicher stolz auf Ihren Ehemann.«

				Johanna schluckte.

				»Manchmal muss man heiraten, um aus einer Sache rauszukommen …«

			

		

	
		
			
				

				September 1844

				London

				Liam blieb weiterhin wie vom Erdboden verschluckt. Offensichtlich war ihm auf dem Ball klar geworden, dass er Johanna nicht haben konnte. Dass er nicht einmal versuchte, mit ihrem Vater zu sprechen, und so gar nicht bereit schien, um sie zu kämpfen, löste in Johanna bittere Enttäuschung aus.

				Liam war wohl doch nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Wenn sie an ihn dachte, mischte sich jedes Mal Wut in ihre Sehnsucht. Der Anstand hätte es verlangt, ihr zumindest einen Abschiedsbrief zu schreiben, statt sich feige davonzustehlen.

				Die Hochzeit mit Thomas Waters war nun nicht mehr abzuwenden. Tief enttäuscht fügte sich Johanna in ihr Schicksal, ihre Familie vor dem finanziellen und gesellschaftlichen Niedergang zu bewahren.

				Die Wochen nach dem Ball verbrachte sie in einem Zustand resignierter Gleichgültigkeit.

				Mit der Enttäuschung im Herzen war es ihr leichtgefallen, Thomas’ Werben endgültig nachzugeben und ihm ihre Hand zu versprechen. Der Moment, in dem sie Liam die Wahrheit sagen musste und vor dem sie sich so gefürchtet hatte, war nicht gekommen. Vielleicht hat er auch eine andere vorgezogen, dachte sie traurig. Ganz gleich, was geschehen war, es spielte keine Rolle mehr. Johanna würde beweisen, was für eine gute Tochter sie war, und einen reichen Fabrikanten ehelichen.

				Ihre Eltern waren zufrieden. Sie mussten nicht wissen, dass Johanna jeden Abend weinte und ihr Schicksal verfluchte.
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				Die Hochzeit rückte erschreckend schnell näher. Eltern und Verlobter waren sich einig, die Feierlichkeiten möglichst bald abzuhalten. Es verging kaum ein Tag, an dem Thomas sie nicht besuchte, ihr ein kleines Präsent vorbeibrachte und ihre gemeinsame Zukunft in den schönsten Farben ausmalte. Johanna gab sich Mühe, ihr Schicksal anzunehmen, und langsam, ganz langsam erkämpfte sich ihr Verlobter einen kleinen Platz in ihrem Herzen. Lieben konnte sie ihn nicht, aber achten und die Gefühle wertschätzen, die er ihr entgegenbrachte.

				Und dann war der Tag gekommen. Wie in Trance erlebte Johanna die letzten Stunden vor der Hochzeit. Bereits am frühen Morgen begannen zahlreiche Helferinnen, sie in eine wunderschöne Braut zu verwandeln. Johanna nahm alles wie von einer hohen Warte aus wahr, ihr Körper war zu einer Puppe geworden, die angezogen, geschmückt und gepudert wurde.

				Eine weiße Kutsche, von zwei Schimmeln gezogen, holte sie ab. Unter den Augen der Nachbarn und zahlreicher Zuschauer bestieg Johanna das Gefährt, und der Schleier verwandelte die Welt in ein Reich aus bunten Schatten. Sie klammerte die Hände um den Brautstrauß und kämpfte gegen die Tränen.

				»Wir sind stolz auf dich«, murmelte Anthony Chester. Sie glaubte, Scham aus den Worten herauszuhören, und nickte schnell, dann verlor sie den Kampf gegen die würgende Trauer in ihrem Hals und bat ihren Vater um ein Taschentuch.

				Als sie die All Souls Church an der Regent Street im Stadtteil Marylebone erreichten, waren Johannas Tränen getrocknet. Die ganze Hoffnung ihrer Eltern lag nun auf ihr. Und sie würde sie nicht enttäuschen. Unter den Augen zahlreicher Gäste, von denen sie nur die wenigsten kannte, schritt sie am Arm ihres Vaters in die Kirche. Goldene Doppelsäulen ragten hinter dem Altarraum auf. Sonnenlicht, durch die Glasfenster bunt eingefärbt, glänzte feierlich auf den fein getriebenen Lüstern und den Marmorfliesen.

				»Ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du glücklich wirst, mein Kind«, flüsterte ihr Anthony Chester mit bebender Stimme ins Ohr. Die Orgel dröhnte ein feierliches Lied. Schwer wie Steine senkten sich die Töne auf Johannas Schultern und drückten sie nieder. Sie hatte das Gefühl, mit jedem Schritt zu schrumpfen.

				Thomas Waters stand vor dem Altar. Er trug einen perfekt geschnittenen dunkelgrauen Gehrock, seine silberdurchwirkte Weste schimmerte.

				Sein Lächeln war weniger das eines verliebten Mannes, sondern passte eher zu einem, der eine Wette gewonnen oder einen Preis erfochten hatte. Durch den Brautschleier konnte sie seine Augen nicht richtig erkennen. Glich sein Blick seinem Lächeln? Oder war er wärmer, sie hoffte es von ganzem Herzen.

				Anthony Chester legte Johannas Hand in die seines zukünftigen Schwiegersohns. Sein Lächeln wurde noch breiter. Sie hätte sie am liebsten weggezogen, doch Thomas’ Berührung war fest und warm. Sie machte die letzten Schritte zum Altar an seiner Seite.

				Die nächste Stunde verlief wie in einem Traum. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es ein guter oder ein schlechter Traum war, er war nur unwirklich. Der Schwur, ihrem Ehemann treu und gehorsam zu dienen, kam ihr irgendwie über die Lippen und fühlte sich an, als drehe sie selbst den Schlüssel im Schloss zu ihrem Gefängnis um.

				Ihr schwindelte, während er den Ring über ihren Finger streifte. Als Thomas schließlich den Schleier hob, glomm endlich auch in ihr ein kleiner Funken Glück. Er liebte sie wirklich! Das Strahlen in Thomas’ Augen war wie Balsam für ihre wunde Seele.

				»Du bist bezaubernd schön, Johanna«, hauchte er und beugte sich vor. Auch sie beugte sich vor und hätte sich doch gewünscht, dass es Liams Lippen wären.

				Nun war sie eine verheiratete Frau. Johanna Lucia Waters.

				An Thomas’ Seite schritt sie aus der Kirche hinaus. Die Vorstellung, nicht mehr ihrer herrischen Mutter Folge leisten zu müssen, sondern einen eigenen Haushalt zu führen, glich einer Befreiung und war ihr einziger Trost bei diesem Arrangement.

				Draußen wurden sie von Freunden und Verwandten in Empfang genommen. Es war ein warmer, sonniger Herbsttag. Thomas’ Freunde jubelten dem stolzen Bräutigam zu und drohten ausgelassen, Johanna zu rauben und nicht wieder herzugeben.

				Ein duftender Blütenregen rieselte auf sie herab. Rosen, Schleierkraut und Mädesüß, fein wie Schneeflocken, setzte sich in ihr Haar.

				Thomas zog Johanna in seine Arme, und ehe sie sich versah, hob er sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. Ihr entfuhr ein Schrei. Sie erwiderte seinen Kuss und versuchte angestrengt, die schwermütigen Gedanken beiseitezuschieben. Als sie wieder auf ihren Füßen stand und sich atemlos nach ihren Freundinnen umsah, entdeckte sie plötzlich ein vertrautes Gesicht. Am Rand der Zuschauermenge, halb von einem Alleebaum in festlichem Herbstrot verborgen, stand ein Mann in Uniform. Sein Gesicht war glatt rasiert, und er hielt seinen Arm in einer Schlinge, dennoch wusste sie sofort, wer sie dort heimlich beobachtete.

				Liam. Er sah aus, als hätte er eine lange Krankheit überstanden, hager war er und blass.

				Ihr Herz setzte für einen Moment aus, und es durchfuhr sie siedend heiß. Für einen winzigen Moment begegneten sich ihre Blicke, und es traf sie bis ins Mark, als sie seine Enttäuschung und seine Bitterkeit sah. Dann drehte er sich abrupt um und ging davon.

				»Kind, was ist denn? Du siehst aus, als seist du einem Gespenst begegnet«, erklang plötzlich die tadelnde Stimme ihrer Mutter. »Lächle! Heute ist der schönste Tag deines Lebens.« Johanna konnte nicht mehr. In diesem Moment war etwas in ihr zerbrochen. Sie wollte schreien, Liam hinterherlaufen und ihn zur Rede stellen, warum er sich nie wieder gemeldet hatte, doch sie war wie erstarrt, zwang sich, zu lächeln und betete, dass die Verwandten ihre Tränen für Freudentränen hielten.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Liam fühlte sich wie ein Geist. Seit zwei Wochen lief er durch die Straßen, durch vertraute Viertel, und doch erschien ihm alles fremd und durchscheinend. Duncans Tod hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen und Johannas Ehe mit Waters seinem Herz den Todesstoß versetzt. Er fühlte sich vollkommen leer. Nicht einmal trauern konnte er noch, stattdessen lief er getrieben von Rachegedanken durchs nasskalte London. Er musste Thomas Waters töten! Nur die Einlösung seines Eides konnte ihn aus diesem grauen Grenzland zwischen Leben und Tod befreien. Die Wunde in seiner Brust schmerzte bei jedem Schritt, doch er brauchte den Schmerz, der ihn wach hielt. Die Schusswunde war noch immer nicht ganz verheilt, und eigentlich hatte der Arzt ihm weiterhin Bettruhe verordnet. Stattdessen drückte er sich in einer schmalen Gasse zwischen zwei mehrstöckigen Backsteinbauten herum und beobachtete Waters Tuchfabrik. Aus den Schloten des tristen Baus quoll schwarzer Rauch. Er hörte die Dampfmaschinen keuchen und stampfen.

				Es war Abend geworden, und die Arbeiter verließen die Fabrik im fahlen Schein der Gaslaternen. Braune Blätter trieben über die gepflasterte Straße. Dies war nicht der erste Tag, an dem er seinen Widersacher beobachtete, doch es würde hoffentlich der letzte sein. Die Pistole, die sich unter seiner einfachen braunen Jacke verbarg, fühlte sich gut an. Diesmal würden sie nach Liams Regeln spielen.

				Sobald alles ruhig war, wagte sich Liam aus der Gasse heraus. Vor den Toren patrouillierte die Werkswacht. Liam nutzte die Gelegenheit, als die beiden Wachleute kurz in den Windschatten des Gebäudes traten, um sich Zigaretten anzuzünden, und huschte auf das Fabrikgelände.

				Waters nahm nur selten den Haupteingang, sondern betrat die Fabrik über eine schmale Treppe auf der linken Seite, wo die Büros des Direktors und der Werksleitung mit den großen Bleiglasfenstern lagen. Liam nahm den gleichen Weg und hatte Glück. Die Tür war nicht abgeschlossen, der Gang dahinter menschenleer. Gaslampen zischten leise. An den Wänden hingen gerahmte Blaupausen und ein düsteres Ölgemälde vom Eröffnungstag der Fabrik. Liam zog die Tür hinter sich zu und schlich weiter.

				Der Pistolengriff in seiner Hand war ganz warm geworden, vertraut wie ein Teil seines Körpers.

				Er passierte zwei geschlossene Holztüren, dann stand er plötzlich vor Thomas Waters’ Büro. »Direktor« stand in Goldschrift auf dem Facettenglas. Im Raum war Licht, doch durch das milchige Glas konnte er nur Schemen erkennen. Liam lauschte. Papier raschelte, als blättere jemand durch Unterlagen, aus der Werkshalle klang das Rattern der Maschinen. Ein metallischer Geruch nach Eisen, Schmiere und Kohlenstaub lag in der Luft.

				Waters war allein, er könnte jetzt einfach hineingehen und seinem Leben ein Ende setzen. Und doch, da war ein merkwürdiges Gefühl. Etwas stimmte nicht. Wurde er beobachtet? Er sah sich hektisch um. Der Flur war leer, und doch blieb der Eindruck, als würde jemand sein Handeln mit stechendem Blick verfolgen. Was, wenn er in eine Falle lief? Doch dafür war es jetzt zu spät. Mahnend schob sich wieder das Bild seines toten Bruders vor sein inneres Auge. Mit neu erwachtem Zorn, öffnete er die Tür.

				Thomas Waters saß an seinem Schreibtisch und sah auf. Er machte keinen überraschten Eindruck, und die Pistole in Liams Hand schien ihn nicht zu ängstigen.

				»Fitzgerald, nett, dass Sie gekommen sind«, sagte er höhnisch. An seiner Hand blitzte golden der Ehering. Seine Gelassenheit war irritierend.

				»Mit dem Mord an meinem Bruder lasse ich Sie nicht einfach so davonkommen.« Liam zielte auf das Herz seines Widersachers, als dessen Blick plötzlich zur Seite ging. Es war eine Falle!

				Jemand stand hinter der Tür.

				Liam drückte ab, doch es war zu spät. Die Tür krachte gegen seine Schulter, Glas zersprang klirrend, und der Schuss bohrte sich neben Waters’ Kopf in die Wand. Im gleichen Moment stürmten Männer aus dem Nachbarraum. Liam wehrte den ersten Angriff ab, doch die Männer der Werkswacht hatten Knüppel. Die Pistole wurde ihm aus der Hand geschlagen, und ein stechender Schmerz schoss bis in seine Schulter. Liam verpasste jemandem einen Tritt zwischen die Beine, dann schaffte er nicht mehr, alle Schläge abzuwehren, und ging selbst zu Boden. Die Schläge kamen von allen Seiten, trafen den Bauch, die Nieren und seinen Kopf. Ein Schlag vor die Stirn brachte klirrenden Schmerz und Dunkelheit. Er wurde ohnmächtig.

				Als Liam wieder erwachte, hatte man ihm die Hände mit Seilen auf den Rücken gefesselt. Soweit es seine zugeschwollenen Augen ermöglichten, sah er sich um. Er lag nicht mehr in Waters Büro. Man hatte ihn weggebracht. Der Boden war aus Backsteinfliesen, es roch nach Feuer, Kohlenstaub und entfernt nach Wolle. Maschinen ratterten in der Nähe, Dampf zischte beständig. Die Maschinenhalle. Warum brachten sie ihn in die Maschinenhalle? Stöhnend wälzte sich Liam herum. Der Boden war nass von seinem Blut, das aus einer Platzwunde an seiner Braue und seiner Lippe lief.

				Dort war Waters. Er sprach mit zwei Polizisten.

				Liam hörte ein Wort: »Sabotage.«

				Ein Mann der Werkswacht leerte eine Tasche aus. Eine Metallstange und eine Schwarzpulverflasche fielen heraus.

				Liams Zorn verwandelte sich in Panik. Thomas Waters musste frühzeitig bemerkt haben, dass er ihn beobachtete. Schon vor Tagen. In aller Ruhe hatte er ihm eine Falle gestellt, aus der Liam nicht mehr entkommen konnte. Er wollte schreien vor Wut, doch alles, was aus seiner Kehle drang, war ein erbärmliches Stöhnen. Die Polizisten drehten sich zu ihm um. Waters grinste ihn hinter deren Rücken höhnisch an.

				»Meine Männer helfen Ihnen gern dabei, diesen dreckigen Saboteur ins Gefängnis zu schaffen.«

				»Vielen Dank, Sir.«

				Waters gab den beiden Uniformierten die Hand. Wie es schien, kannte man sich, und die Männer konnten ein saftiges Bestechungsgeld erwarten, ebenso wie der Richter, der über Liams Fall urteilen würde. Es war ein abgekartetes Spiel.

				In diesem Moment hasste Liam sich selbst. Wie hatte er nur so blind sein können? Verzeih mir, Duncan, ich habe versagt.

			

		

	
		
			
				

				Oktober 1845

				Im Tal des Windes

				Thomas war die kleine Anhöhe hinaufgeritten und betrachtete die weiten Wälder, die nun ihm gehörten. Die Landschaft war beeindruckend. Hügel reihte sich an Hügel, dicht mit Urwald bewachsen. Sattes Grün in allen möglichen Schattierungen verschwamm in der feuchten Luft zu einem Blaugrau. Das Klima war wärmer als in England, aber mindestens genauso feucht. Perfekte Bedingungen, dass die Fauna wie verrückt spross. Die Urwälder glichen grünen Höllen, jeder noch so kleine Winkel war bewachsen mit Farn, Schlingpflanzen, Büschen und Gras. Die Täler waren von zahlreichen Wasserläufen durchzogen, die sich teils ein tiefes Bett gegraben hatten und alle in den Whanganui River mündeten. Thomas hatte das Tal des Windes am Ufer des Lake Tarapunga, der ebenfalls mit dem System des Whanganui verbunden war, zu seinem Siedlungsplatz auserkoren. Heute ruhte der See spiegelglatt und glänzend wie ein Tropfen Quecksilber zwischen den Hügeln.

				Es war ein malerischer Anblick, der Johanna sicherlich gefallen würde.

				Irgendwie hatte sich alles perfekt ineinandergefügt. Wenngleich es ihm am Anfang schwergefallen war, aus London fortzugehen.

				Doch er hatte keine Wahl gehabt. Es gab zwar keine Zeugen für das Duell in Battersea Fields, doch Gerüchte waren fast ebenso tödlich fürs Geschäft. Er hätte Duncan Fitzgeralds Leiche verschwinden lassen und noch einmal nachsehen sollen, ob Liam wirklich tödlich getroffen war. Doch diese Fehler ließen sich nicht wiedergutmachen.

				Sein Vater hatte ihm nahegelegt, aus London und besser noch aus England zu verschwinden, damit er am Ende nicht doch noch wegen Mordes angeklagt würde. Zwar war es ihnen gelungen, Fitzgerald eine Falle zu stellen und ihn wegen Sabotage verhaften zu lassen, als er in die Fabrik gekommen war, um den Tod seines Bruders zu rächen, doch wie lange er in der Zelle hocken würde, wussten sie nicht.

				Fitzgerald hatte unter den Offizieren schnell Freunde und Unterstützer gefunden, denen die aufstrebenden Bürger ohnehin ein Dorn im Auge waren. Wie Wölfe hatten sie Thomas belauert und versucht, ihm etwas nachzuweisen. Und die reiche Fabrikantenfamilie hatte viele Feinde. Thomas war sich sicher, über kurz oder lang würde sich jemand bereit erklären, einen Meineid zu leisten, und dann wäre er geliefert. Nein, so weit durfte es nicht kommen.

				Als dann ein alter Freund ein riesiges Stück Land in Neuseeland erbte und Thomas zum Kauf anbot, war die Entscheidung schnell gefallen. Er würde verschwinden und Johanna nachholen. Sie dachte noch an Fitzgerald, das wusste er genau, doch auf seine rechte Hand Arthur Remington war Verlass, er ließ sie keinen Moment aus den Augen. Sie durfte niemals herausfinden, was geschehen war, dass er seine Hand im Spiel gehabt hatte.

				Thomas ließ seine goldene Taschenuhr aufschnappen. Die Mechanik war schon vor einigen Wochen kaputtgegangen, doch die Uhrzeit interessierte ihn ohnehin nicht. Im Deckel war ein kleines Porträt von Johanna eingearbeitet, und der Miniaturmaler hatte sie wirklich gut getroffen. Wenngleich sie ihn nur selten so anlächelte wie auf dem Bild.

				Wut kochte in ihm hoch. Eigentlich sollte sie jetzt schon auf dem Weg zu ihm sein und die Hälfte der langen Schiffsreise zurückgelegt haben. Doch Johannas Schutz ging vor. Sosehr er sich wünschte, seine Frau bei sich zu haben, war sie doch in London besser aufgehoben. Die Lage in Neuseeland glich einem Pulverfass. Nicht allzu weit von ihm entfernt im Norden probte ein Maorihäuptling namens Te Maamku den Aufstand gegen die Krone und scharte zahlreiche Unterstützer um sich. Gemeinsam planten sie, die Landverträge von Waitangi für nichtig zu erklären und die Siedler zu vertreiben.

				Thomas hatte zusätzliche Männer angeheuert, doch noch blieb alles ruhig.

				Wie Johanna wohl auf seinen Brief reagiert hatte? War sie traurig gewesen oder froh, noch ein wenig länger bei ihren Eltern und Freunden verweilen zu können?

				Thomas ließ den Blick über den Tarapunga schweifen. Heute war einer der wenigen Tage, an denen keine einzige Wolke am Himmel hing. Der Berg, dessen Name er sich nicht merken konnte, spiegelte sich im See, ebenso wie die schier endlosen Urwälder und wenigen Wiesen.

				Ein Trupp von Männern, die er im Hafen von Wellington angeworben hatte, schleppten Kies und Steine heran und bereiteten so den Grund vor, auf dem er seine neue Fabrik errichten wollte.

				Neuseeland war jung. Jeden Tag erreichten neue Siedler das Land. Kleine Häfen wuchsen binnen Monaten zu Dörfern, die bald schon Städte sein würden. Und was brauchte man nötiger zum Städtebau als Holz? Thomas war sich sicher, seine Idee würde ihn reich machen.

				Die Wälder hatten einen guten Baumbestand, Südbuchen, man musste sie nur fällen und zu seinem Sägewerk schaffen. Über die vielen Gewässer konnten sie dann direkt bis zu den Siedlern und sogar bis zur Küste gebracht werden.

				Auf den gerodeten Flächen wollte er Pächter ansiedeln, und ehe zehn Jahre vergangen waren, würde er Herr über weite Ländereien sein, wie die Chesters oder die Fitzgeralds. Er würde mit seiner Johanna in einem Palast wohnen, von dem diese blaublütigen Hungerleider nur träumen konnten.

				Ja, die Zukunft gehörte Männern wie Thomas. In den Kolonien bekamen sie ihre Chance. Dort gab es keine alteingesessenen Familien, die ihm Steine in den Weg legten. Allenfalls schwachsinnige Wilde, die Grimassen zogen und Keulen schwangen, doch vor denen hatte Thomas keine Angst. Sie stellten nur ein kleines Problem dar, welches sich schnell mit ein paar Kugeln lösen ließ. Keiner seiner Männer würde den Gang mit der Waffe ablehnen.

				Sie waren vielleicht skrupellos, aber auch loyal bis in den Tod. Ob sie sich hin und wieder einmal an einem eingeborenen Mädchen vergriffen oder einen der Wilden irgendwo verscharrten, war ihm gleich. Es war gut, wenn die Maori ihn fürchteten, dann kamen sie wenigstens nicht auf die Idee, ihn anzugreifen, wie es zurzeit überall geschah. Reisende waren nicht mehr sicher, weder zu Wasser und erst recht nicht auf dem Landweg, den Johanna hätte nehmen müssen.

				Nein, es war gut, sie in England zu wissen, sehr gut.

				Thomas sah noch ein letztes Mal auf das kleine Porträt, dann steckte er die Uhr zurück in die Jackentasche und trieb sein Pferd an. Heute sollte die Dampfmaschine geliefert werden, ein weiterer großer Schritt, und er würde persönlich darüber wachen, dass der Maschinist jedes Teil richtig einsetzte.

				An Bord der VJL Lionheart

				Endlich war es so weit. Schon früh am Morgen läuteten die Schiffsglocken zum ersten Mal.

				Johanna hatte hastig ihr Frühstück eingenommen, und seitdem stand sie mit den anderen Passagieren an Deck und starrte dorthin, wo langsam eine Landmasse aus dem Azurblau des Meeres auftauchte. Der Himmel war fast klar, nur hier und da trieben ein paar kleine Dunstfetzen. Zuerst hatte es wie ein Schatten unter einer lang gestreckten Wolke ausgesehen.

				Dass sie sich dem Land näherten, war Johanna bereits vor einer ganzen Weile aufgefallen. Der Geruch der Luft hatte sich allmählich geändert, und es mischten sich neue Nuancen mit hinein.

				Möwen waren aufgetaucht, erst vereinzelt, dann folgten ganze Schwärme dem Schiff. Sie ließen sich mit Essensresten füttern und schienen aus reiner Lebenslust die abenteuerlichsten Flugmanöver auszuführen.

				Seit zwei Stunden schaukelte das Schiff nun schon sacht, geradezu gelassen, seinem Ziel entgegen, als wollte es die Fahrt auf offener See noch eine Weile genießen.

				Johanna hatte ein flaues Gefühl im Magen.

				Der Anblick der sanften Hügelkette besiegelte ihr Schicksal. Ihr neues Leben in einem fremden Land mit einem Mann, den sie nicht liebte, war nur noch einen halben Tag entfernt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die unwirkliche Reise war ein Teil der Realität geworden.

				Ob Thomas sich wohl freuen würde, sie zu sehen? Die Hochzeit vor einem Jahr schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Würde es ihr gelingen, ihn zu begrüßen, wie es sich für eine gute Ehefrau geziemte?

				Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er dort am Kai stand und ihr freudig entgegensah, doch es wollte ihr nicht gelingen. Immer aufs Neue veränderte sich sein Gesicht, die Schultern wurden breiter, die Gestalt schlanker. Es war Liam, der sich in ihre Fantasien schlich.

				Am liebsten hätte sie ihn verflucht, doch dafür liebte sie ihn noch immer zu sehr.

				Johanna seufzte und beschirmte die Augen mit der Hand.

				Sie hatte in Büchern nur wenige Abbildungen des fremden Landes gefunden. Schlechte Drucke von Tuschezeichnungen, keine war koloriert. Der Anblick, den Neuseeland schon jetzt bot, war überwältigend. Auffrischender Wind zerrte an ihrem guten Reisekleid, das sie extra für das Wiedersehen mit Thomas aufgehoben hatte, und blähte die Segel des Dreimasters.

				Die Luft war warm, feuchtigkeitsschwanger, als habe es vor Kurzem geregnet. Es roch nach üppigem Grün, ein ganzes Kaleidoskop aus Düften drängte sich auf. Johannas Sinne waren überwältigt. Wochenlang hatte sie nichts als endlose Wogen gesehen, nichts anderes gerochen als Salz und Gischt, den Gestank der Viehdecks und ungewaschener Menschen.

				Johanna stützte sich auf die Reling. Nichts hätte sie jetzt hier weggebracht, und die Abenteuerlust ließ ihr Herz schneller schlagen. Näher, immer näher kamen sie dem fremden Land! Vor den Berghängen erstreckte sich eine grüne Ebene. Die gerade Küstenlinie teilte sich in flache Eilande, auch sie grün überwuchert. Grasbewachsene Dünen erhoben sich hinter einem breiten Strand, über dem Vögel segelten. Der Sand war schmutzig dunkel, fast schwarz. Treibholz und ganze Baumstämme schienen halb darin versunken.

				Die Lionheart folgte der Küste eine Weile. Gebannt starrte Johanna auf das neue Land, das so lange nur in ihrer Vorstellung existiert hatte. Es sah wild aus, aber zugleich erstaunlich vertraut. Zu ihrer Erleichterung waren die Zeichen der Zivilisation deutlich zu sehen. Schafe sprenkelten die Hügel wie weiße Blumen, und ihr leises Blöken, das über das Wasser herüberhallte, klang so vertraut, dass sie gegen die Tränen ankämpfen musste.

				Das Land teilte sich und schien das Schiff wie mit geöffneten Armen willkommen zu heißen. Das musste die Mündung des Whanganui sein. Braun und schlammig traf er auf die klare blaue Tasmansee. Unter der Bordwand mischte sich Süß- und Salzwasser zu brackigen Strudeln. Es roch erdig, nach Land. Vertrauter Wiesenduft und fremder harziger Waldgeruch. Das Schiff korrigierte den Kurs, kurz fielen die Segel zusammen, um sich gleich darauf wieder knatternd im Wind zu blähen. Der große Segler blieb nicht lange unbemerkt. An Land läutete hell eine Kirchenglocke und rief die Menschen zusammen.

				Hübsche weiß getünchte Häuser tupften die Wiesen, andere duckten sich unter schlanke Nadelbäume mit flachen Kronen.

				Und dort war der Hafen, hinter dem sich die kleine Stadt Petre ausbreitete. Lagerhäuser säumten das Ufer, und zahlreiche Stege streckten sich wie Arme in den Fluss. Fässer, Kisten und Bündel stapelten sich. Ganz in der Nähe ankerten Fischerboote und tief liegende Lastkähne. Kleine schmale Eingeborenenboote, wie Johanna sie aus Büchern kannte, huschten zwischen den Stegen umher. Ein Kanu, lang gestreckt und mit zahlreichen Rudern, schnellte direkt auf die Lionheart zu.

				Die Ruderer bewegten sich gleichzeitig und trieben ihr seltsames Gefährt in atemberaubendem Tempo durch die Wellen. Es kam immer näher.

				Der Wind trug ihre Stimmen herüber, noch bevor die Männer genau zu erkennen waren. Sie sangen in einer fremden Sprache. Jetzt würde Johanna endlich die Eingeborenen sehen!

				Am Bug der Lionheart entfuhr einer Frau ein Entsetzensschrei. Die Männer lachten und wurden plötzlich still.

				Auf der Spitze des schmalen Bootes brachen sich die Sonnenstrahlen, als seien einzelne Stellen mit Silber verkleidet.

				»Das sind Maori!«, rief jemand aus, und im nächsten Moment summte das Deck nur so von aufgeregten Stimmen.

				Johanna schwieg fasziniert.

				Das Boot war jetzt ganz nah und rauschte genau dort, wo Johanna stand, am Schiff vorbei. Es mussten bald dreißig Männer darin sitzen. Groß und kräftig sahen sie aus. Ihre bloßen Oberkörper waren braun gebrannt, und viele hatten verschlungene dunkle Muster auf die Haut tätowiert. Sie trugen merkwürdige Röcke und geflochtene Umhänge mit Federn daran.

				Wie auf einen Befehl hin hielten sie plötzlich in ihren Bewegungen inne, sahen hinauf und reckten ihre Fäuste unter wildem Kriegsgeheul nach oben. Dabei verdrehten sie die Augen auf schaurige Weise und streckten mit grimassenhaft verzogenen Gesichtern die Zunge heraus.

				Plötzlich sah Johanna die Steine in ihren Händen. Sie holten aus, und ein Steinschauer hagelte gegen die Bordwand.

				Johanna wich erschrocken zurück.

				»Keine Sorge, Ma’am, das war kein richtiger Angriff«, beschwichtigte sie ein älterer Mitreisender und bedeutete Johanna, wieder neben ihn an die Reling zu treten.

				Als sie sich wieder vorwagte, war das Boot längst auf hoher See. Was hätten diese Eingeborenen auch mit Fäusten und Steinen gegen ein riesiges Schiff ausrichten sollen.

				Die Leute begannen zu klatschen, lachten und machten Scherze, doch Johanna war nicht nach Lachen zumute.

				»Warum haben sie mit Steinen nach uns geworfen?«

				»Die Zeiten ändern sich. Als ich als junger Mann herkam, haben sich die Häuptlinge noch um uns gestritten. Jeder wollte einen eigenen Pakeha, so nennen sie die Weißen, in ihrem Dorf haben, heute werden ihnen die Siedler zu viel. Es gibt derzeit Streit um Landrechte, aber darüber lässt sich verhandeln. Keine Sorge. Die Maori sind ein grimmiges, aber eigentlich recht friedliches Völkchen.«

				Johanna lächelte. Überzeugt war sie deshalb noch lange nicht. Es waren Steine auf das Boot geworfen worden! Wenngleich die Wilden nicht einmal versucht hatten, die Passagiere zu treffen, willkommen waren sie hier nicht.

				Bald darauf legte das Schiff an einem breiten Kai an, der von den braunen Fluten des Whanganui umspült wurde. Von Deck aus konnte Johanna den weiten Dorfplatz erkennen, der sich an den Hafen anschloss, und dahinter kleine, schmucke Häuser mit üppigen Gärten. Die Siedlung erstreckte sich über mehrere sanfte Hügel. So musste das Paradies aussehen.

				Johanna ließ den Blick über die Menschen am Kai schweifen und wurde ernüchtert. Dort warteten Packer und arme Tagelöhner in Lumpen, genau wie in England. Es gab Fuhrleute, die auf Kundschaft harrten, und wenige Siedler, die offenbar Verwandte oder Freunde abholen wollten.

				Johannas Herz klopfte wie wild. Gleich, gleich würde sie Thomas sehen. Ob er sich freute? Was erwartete er von ihr?

				Immer wieder glitt ihr Blick über die Wartenden, doch sie entdeckte ihn nicht, und der Zweifel begann an ihr zu nagen.

				Wollte er sie nicht mehr? Hatte er während der langen Zeit ihrer Trennung in den Armen einer anderen Frau sein Glück gefunden, und war sie möglicherweise nun heimatlos?

				Nach dem Furcht einflößenden Anblick der Wilden kam ihr plötzlich der schreckliche Gedanke, dass Thomas verletzt oder gar tot war.

				»Sehen Sie ihn schon?«

				Johanna fuhr erschrocken zusammen und wandte sich um.

				Arthur trat auf sie zu, neben ihm stand Abigail, die gar nicht mehr aufhören konnte zu grinsen und sich versonnen die Handgelenke rieb.

				Die Handschellen waren fort, und zurück blieben rote, an den Rändern wund gescheuerte Stellen.

				Im nächsten Augenblick fiel sie Johanna um den Hals.

				»Das werde ich Ihnen nie vergessen, niemals«, flüsterte sie unter Tränen, dann trat sie hastig zurück.

				Johanna wusste nicht, was sie sagen sollte. Obwohl sie die Blicke der anderen Reisenden der ersten Klasse spürte, hielt sie die Irin für einen Augenblick an den Händen und lächelte.

				Auch sie war glücklich, dass es Arthur gelungen war, den Aufseher zu überzeugen, Abigail mit ihnen gehen zu lassen, anstatt sie unter den vielen einsamen Siedlern zu verheiraten.

				Immerhin bedeutete es, dass Johanna nicht ohne eine Freundin in die fremde neue Welt aufbrechen musste. Sie hatte sich während der langen Überfahrt immer mehr an die ruppige Irin und ihre ehrliche, handfeste Art gewöhnt und wollte sie nun nicht mehr gehen lassen. Für Arthur hatten wohl vor allem zwei Dinge den Ausschlag gegeben, sich für sie einzusetzen: Abigails besondere Fähigkeit, Tiere zu behandeln, und eine kleine Schwäche für die Irin, die Johanna zu beobachten glaubte. Vielleicht wollte er um sie werben.

				Johanna dankte Arthur knapp und richtete ihren Blick wieder auf den Kai, wo die Seeleute gerade dabei waren, das Schiff mit mächtigen Seilen zu vertäuen. Ein Zittern durchlief das Gefährt, als es endgültig zum Stillstand kam und gegen die gepolsterten Pfeiler stieß.

				Mittlerweile schienen sich fast alle Bewohner des kleinen Ortes im Hafen versammelt zu haben, doch immer noch keine Spur von Thomas.

				Auch als sie ausgestiegen waren und mit all ihrem Gepäck auf einer kleinen schlammigen Straße standen, war Johannas Mann nirgends zu sehen. Die Reisenden verliefen sich schnell. Nur wenige hatten Petre als Ziel, und schon in einigen Stunden, wenn die Ladung gelöscht und neuer Proviant geladen war, würde die Lionheart ihre Fahrt nordwärts nach Auckland fortsetzen.

				Arthur hatte die beiden Frauen für einen Moment allein gelassen. Johanna hätte nicht gedacht, dass sie sich einmal wünschen würde, ihn in ihrer Nähe zu haben, doch hier in der Fremde war alles anders.

				Arthur hatte sich aufmachen müssen, um für sie eine Bleibe zu finden, wo sie übernachten und warten konnten, bis Thomas auftauchte.

				Frierend rieb Johanna sich die Arme und zog ihre wollene Pelerine fester um die Schultern. Der kurze Umhang wärmte kaum. Angeblich stand der Frühling vor der Tür, und Thomas hatte ihr ein warmes, mitunter sogar heißes Klima versprochen. Im Moment war davon nichts zu spüren. Der Boden, auf dem sie standen, war vom Regen aufgeweicht, und nur der Sand verhinderte, dass sie bis zu den Knöcheln versanken.

				Johannas Blick wanderte zum Kai, wo soeben die Pferde mit verbundenen Augen und Beinfesseln über eine Rampe an Land gebracht und in kleine Pferche neben einer Lagerhalle gesperrt wurden.

				Sobald ihnen die Männer die Seile und Augenbinden abnahmen, erstarrten die Tiere zu lebendigen Statuen, reckten die Nüstern in den Wind, spitzten die Ohren und sprangen im nächsten Augenblick wie ausgelassene Ziegenböcke umher.

				Johanna und Abigail lachten in einem Moment der Verbundenheit, als auch Star sich dem Freudentanz der anderen Pferde anschloss. Sie sahen ihr eine Weile zu, dann berührte die Irin Johanna plötzlich am Arm und wies mit dem Kinn in eine Richtung.

				Die Häftlinge verließen als Letzte das Schiff.

				Es waren schmutzige, bemitleidenswerte Gestalten in zerschlissener Kleidung, die an ihren viel zu dünnen Körpern schlackerte.

				Die Männer kamen zuerst. Viele hielten sich die Hände vor die Augen. Selbst das schummerige Licht der Abenddämmerung schien sie zu schmerzen.

				Als die Frauen herausgeführt wurden, senkte Abigail den Blick.

				Um zu den wartenden vergitterten Wagen zu gelangen, mussten sie an Johanna und ihrer Begleiterin vorbei. Einige der weiblichen Häftlinge erkannten Abigail und spuckten vor ihr aus.

				»Hast du dir deinen Platz bei der feinen Herrin ergaunert«, höhnte eine.

				»Dreckige Irin, bah, was seid ihr für ein Volk!«, stieß eine dürre Blonde hervor, die eine breite Narbe im Gesicht hatte.

				Wenn sie nur mutig genug gewesen wäre, hätte Johanna sie zurechtgewiesen, doch dann kam ihr ein Wärter zuvor und stieß die Frauen weiter. Mit solchen Kreaturen hatte Abigail die lange Schiffsreise verbracht? Es musste die Hölle gewesen sein.

				Die Irin sah auf die Bucht hinaus, wo sich Fluss und Meer vereinigten, und schwieg.

				Johanna legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Ob sie ihre Heimat wohl jemals wiedersehen würden?

				Als die Sonne schon fast untergegangen war und ihr Licht wie flüssiges Gold über Ozean und Inseln goss, rumpelte endlich ein altes Fuhrwerk heran. Auf dem Bock neben dem Fahrer saß Arthur Remington. Er hob zur Begrüßung kurz die Hand, sprang ab und eilte zu den wartenden Frauen.

				»Gibt es Nachricht von Thomas? Haben Sie ihn gefunden?«, drängte Johanna. Wirklich Hoffnung machte sie sich nicht.

				Arthur schüttelte auch gleich darauf den Kopf. »Nein, nichts von Mr Waters, aber ich habe eine Pension für uns gefunden. Ich bringe Sie hin, und dann versuche ich, weitere Nachforschungen anzustellen. Im Notfall müssen wir uns allein zur Farm aufmachen.«

				»Aber wir wissen doch gar nicht genau, wo sie liegt.«

				»Irgendjemand wird es wissen, Ma’am, und jetzt steigen Sie erst einmal ein. Wenn Sie etwas Warmes gegessen haben, sieht die Welt sicher gleich anders aus.«

				Die Fahrt war kurz. Schon nach wenigen Minuten durch unebene Gassen hielten sie vor einem kleinen, freundlichen Holzbau mit frischem weißem Anstrich. Das Kawau Inn war das vornehmste Gebäude, das Johanna hier bislang gesehen hatte. Zwei Laternen beleuchteten die offen stehende Tür, die von merkwürdigen Schnitzereien eingerahmt wurde. Zwischen geometrischen Flächen waren Fratzen eingekerbt, deren Augen im flackernden Licht gespenstisch leuchteten. Neugierig streckte Johanna die Hand danach aus.

				»Es sind Paua-Muscheln«, sagte plötzlich jemand mit walisischem Akzent.

				Johanna blickte in das Gesicht einer rundlichen älteren Wirtin, wie es sie wohl selbst an der abgelegensten Ecke der Welt noch gab. Sie hatte ihr Haar zu einem lockeren Knoten aufgesteckt und trug eine weiße Schürze über einem braunen Kleid. Um ihren Hals hing ein weißer Anhänger. Eine Tierfigur, deren Augen ebenfalls funkelten.

				»Die Maori setzen Muscheln in die Schnitzereien ein. Sieht unheimlich aus, nicht wahr?«

				Johanna nickte.

				»Kommen Sie erst einmal rein, Ma’am. Wenn diese Dinger es Ihnen angetan haben, werden Sie drinnen noch viel mehr zu bestaunen haben.«

				Bald saß Johanna mit Abigail im gemütlichen Speiseraum des Gasthofs an einem kleinen Tisch und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

				Es war genau, wie die Wirtin gesagt hatte. Der Raum war vollgestopft mit Schnitzereien und Masken, die wie Geister von den hell gestrichenen Wänden herabschauten. Die vielen unheimlichen Holzgesichter schienen nur sie und Abigail, die Neuankömmlinge, anzustarren.

				Abigail hatte sich ihr Schultertuch eng um den Körper geschlungen, als friere sie trotz des Feuers, das gemütlich im Kamin prasselte. Sie sah sich immer wieder unsicher nach den Masken um, als könnten sie jeden Moment lebendig werden. Das hielt sie aber nicht davon ab, ihr Essen in Rekordzeit in sich hineinzulöffeln.

				Johanna hingegen schob die undefinierbaren Fleischstücke und zerkochten Süßkartoffeln auf ihrem Teller hin und her und war viel zu aufgewühlt, um auch nur einen Bissen herunterzubekommen.

				»Meinst du, er kommt noch, Abigail?«

				»Ich weiß nicht, Ma’am«, nuschelte die Irin zwischen zwei Bissen. »Ich kenne Ihren Ehemann nicht.«

				»Daheim ist er nie unpünktlich gewesen.«

				»Neuseeland ist nicht England.«

				Johanna nickte und sah wieder zur Tür. Draußen heulte der Wind ums Haus.

				Arthur war schon vor einer ganzen Weile wieder aufgebrochen, um weitere Nachforschungen über Thomas’ Verbleib anzustellen.

				In dem Speiseraum saßen außer ihr und Abigail nur ein altes Paar und ein Mann, ein ungepflegter Herr Mitte vierzig, der nach dem vierten Glas Brandy immer gesprächiger wurde und laut auf die Wirtin einredete.

				Johanna kam nicht umhin, zuzuhören.

				»Jetzt fangen sie schon an, Siedler zu überfallen, diese verdammten Maori!«, ereiferte sich der Mann gerade. »Und wer hilft uns? Niemand! Stattdessen sollen wir unser Land sogar noch zurückgeben!«

				Der Blick der Wirtin fiel auf Johanna. Sie flüsterte dem Mann etwas zu und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

				Doch der Fremde wurde davon eher angestachelt, und er drehte sich auf seinem Barhocker um und wandte sich direkt an sie.

				»Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Ma’am! Packen Sie Ihre Siebensachen wieder zusammen und flüchten Sie mit dem nächsten Schiff nach England! Genau das würde ich tun, wenn ich mir nur eine Fahrkarte leisen könnte.«

				Johanna hielt es nicht mehr am Tisch aus, sie stand auf und trat mit klopfendem Herzen an die Theke.

				»Warum sollte ich Ihren Rat befolgen, Sir? Was ist hier los?«

				Sie erfuhr von dem Gerücht, dass sich in der Region Manawatu-Whanganui Überfälle der Maori auf Weiße mehrten und in seltenen Fällen sogar blutig endeten.

				»Aber warum tun die Eingeborenen so etwas?«

				Der Farmer zuckte mit den Schultern.

				»Wer versteht die schon.«

				»Es ist wegen eines Abkommens«, wusste die Wirtin zu berichten. »1840 wurde in Waitangi ein Vertrag mit den Häuptlingen der Maori geschlossen. Sie haben durch ihre Unterschrift Neuseeland zum Teil des britischen Empires gemacht und haben im Gegenzug die britische Staatsbürgerschaft erhalten. Ein anderer Grund waren die Bodenrechte, sie stimmten zu, um dem willkürlichen Landverkauf entgegenzuwirken. Doch viele wussten gar nicht, was sie unterschrieben. Außerdem gab es in den letzten Jahren viele Kriege unter den einzelnen Iwi, so nennen sie die Stämme. Erbeutetes Land wurde oft sofort weiterverkauft, oder Häuptlinge, die verloren, verkauften Land, das nicht mehr ihnen gehörte. Deshalb gibt es jetzt auf allen Seiten Unzufriedenheit.«

				»Ach, Unsinn!«, ereiferte sich der Farmer. »Sie machen doch eh nichts damit. Warum soll man nicht roden und bebauen, was sonst Urwald bleibt? Aber ist schon klar. Jetzt, nachdem wir ihre Sümpfe in wunderbares Ackerland verwandelt haben, wollen sie plötzlich alles zurück.«

				»Mich schert das nicht!« Die Wirtin goss dem Mann nach und füllte sich dann selbst ein Glas. »Solange sie sich nicht die Köpfe einschlagen und mir meine Kundschaft vergraulen, sollen sie machen, was sie wollen.«

				»Ich verstehe nicht, wie Sie noch so gelassen sein können«, brummte der Farmer. »In Petre gibt es gerade mal zweihundert Siedler, umringt von Tausenden dieser Menschenfresser, und die Krone schickt nicht einmal Soldaten zu unserem Schutz.«

				Einen Moment herrschte Schweigen.

				»Glauben Sie, meinem Mann ist etwas zugestoßen?«, fragte Johanna, schluckte und spürte die Enge in ihrer Kehle.

				»Wo liegt die Farm Ihres Mannes, Ma’am?«, fragte der Farmer nach einem tiefen Seufzer.

				»An einem Nebenarm des Whanganui, an einem See namens Lake Tarapunga.«

				Seine finstere Miene hellte sich ein wenig auf auf.

				»Da oben ist noch alles ruhig. Die Maori dort sind friedlich, soweit man hört. Aber hier auf der Nordinsel kommen die Wilden eigentlich nie richtig zur Ruhe, liegt wohl am warmen Wetter.« Er lachte.

				»Und die Südinsel?«

				»Kühlt das Gemüt. Ungastlich und regnerisch, da fühlen sich allenfalls Schafe wohl. Im Norden haben Sie es schon besser getroffen.«

				»Und warum kommt mein Mann dann nicht, wenn die Maori ihm nichts getan haben?«

				»Es kann alles Mögliche sein, vielleicht sind die Wege unpassierbar, oder der Fluss führt zu viel Wasser. Das hier ist wildes Land, Sie sind weit entfernt von der Zivilisation.«

				»Und was soll ich jetzt machen?«

				»Ich würde Sie ja hinbringen, das Geld könnte ich gut gebrauchen, aber in drei Wochen beginnen die Schafe zu lammen, da muss ich zu Hause sein.« Er zuckte mit den Schultern.

				Johanna begrub ihre Hoffnung und zupfte an der feinen Spitze ihres Ärmels. Ihr Reisekleid war bis zum Knie schlammbespritzt. Die Strümpfe klebten an den Knöcheln, und dabei war sie gerade einmal über den Dorfplatz gegangen.

				»Wenn Sie einen Führer suchen, wüsste ich vielleicht jemanden. Aber erst einmal sollten Sie ein paar Tage warten, eine Woche oder sogar länger. Ihr Mann kommt schon noch«, schlug die Wirtin vor und sah den Fremden an, der zustimmend nickte.

				»Warum denn einen Führer? Können wir die Farm meines Mannes nicht auch so finden?«, fragte Johanna ahnungslos. In ihren Augen hatte die Landschaft mit ihren hübschen grünen Wiesen und Hügeln nicht allzu unfreundlich ausgesehen. Aus dem Ort hinaus führten Wege in alle Richtungen. Solange sie nicht zu Fuß gehen musste, sollte es doch machbar sein.

				Der Mann lachte schallend, und auch die Lippen der Wirtin kräuselten sich spöttisch.

				»War Ihr Begleiter schon einmal in Neuseeland?«

				»Nein.«

				»Selbst wenn, könnten Sie die lange Strecke wohl kaum ohne einen einheimischen Führer bewältigen. Gerade jetzt, wo die Zeiten unsicherer werden.«

				»Und Sie kennen einen solchen Führer?«

				»In Petre sind die überall zu finden. Aber ich würde Ihnen davon abraten, sich irgendjemandem anzuvertrauen. Der Führer, den ich Ihnen empfehle, sieht vielleicht wild aus, aber er ist vertrauenswürdig. Er heißt Tamati Maunga und hat schon einige Neuankömmlinge sicher an ihr Ziel gebracht. Beschwerden sind mir noch nicht zu Ohren gekommen.«

				Unterdessen war Abigail aufgestanden und zu ihnen getreten.

				»Habe ich das richtig verstanden? Wir sollen unser Schicksal in die Hand eines Wilden legen?« Sie zog Johanna ein Stück zur Seite und flüsterte: »Erinnern Sie sich nicht mehr an die schrecklichen Männer in dem Boot?«

				»Natürlich, Abigail, aber offenbar haben wir keine andere Wahl.«

				»Doch, wir könnten auf Ihren Mann warten!«

				»Sehen wir erst einmal, was Arthur herausgefunden hat.«

				Die Wirtin war nicht so schnell von ihrem Vorhaben abzubringen. Soweit Johanna verstand, war eines der Zimmermädchen mit dem Führer verwandt. Nicht ohne eine gewisse Neugier, eine Eingeborene kennenzulernen, wartete sie mit Abigail an der Bar.

				Der mürrische Gast hatte sich unterdessen mit den Worten verabschiedet, er wolle an diesem Abend keine Maori mehr sehen.

				Abigail und Johanna blickten gleichzeitig zu einer großen Standuhr, die etwas verloren zwischen den Schnitzereien stand. Ihr Pendel schlug träge hin und her. Es war beinahe Mitternacht, doch Johanna war viel zu aufgewühlt, um an Schlaf zu denken.

				Eine Tür wurde geöffnet, und Schritte erklangen im Hinterzimmer.

				Die Wirtin war zurück. Sie wurde von einer jungen Frau begleitet, die ein Nachthemd und darüber einen schlichten Morgenrock trug. Er war verschlissen und viel zu weit, offenbar trug sie die Kleidung ihrer Herrin auf. Sie konnte das Gähnen nicht unterdrücken und lächelte geniert.

				»Das ist Miri«, wurde sie von der Wirtin vorgestellt.

				Johanna gab sich Mühe, nicht zu starren.

				Die junge Maori war hübsch. Ihr Haar floss wie ein dicker, dunkler Strom den Rücken hinunter, und ihre Haut hatte einen warmen, braunen Farbton. Ihr Mund war schwarz, das Kinn mit dunklen Linien und Kreisen bedeckt. Von den Tätowierungen, mit denen sich auch die einheimischen Frauen schmückten, hatte Johanna schon auf dem Schiff gehört und Abbildungen in Büchern gesehen.

				Als Miri ihr ein Lächeln zuwarf, trat das Fremde in ihren Zügen in den Hintergrund. »Willkommen in Aotearoa, Ma’am.«

				»Mrs Waters’ Ehemann besitzt Land am Oberlauf des Whanganui. Er hat sie nicht abgeholt. Meinst du, dein Cousin würde sie führen?«

				»Sicher«, entgegnete sie daraufhin. »Tamati verlangt nicht viel Geld, und er wollte in den nächsten Tagen ohnehin nach Hause. Wir kommen selbst aus der Gegend, Mrs Waters. Den Weg findet er leicht, er reitet ihn mehrmals im Jahr.«

				Johanna tauschte einen kurzen Blick mit Abigail. Die Begegnung mit Miri hatte ihr Hoffnung gemacht, dass es doch nicht so riskant wäre, sich einem eingeborenen Führer anzuvertrauen.

				So wurde verabredet, dass Tamati am nächsten Tag, wenn auch Arthur da wäre, zur Gaststätte kommen sollte. Dann würde Arthur die Entscheidung fällen, ob sie warten oder die waghalsige Reise durch Neuseelands Urwälder antreten würden.

				[image: Koru-Illu.eps]

				In der kleinen Herberge teilten sich Johanna und Abigail ein Zimmer. Während die Irin schon eine ganze Weile schlief, hatte Johanna Probleme, Ruhe zu finden. Es war so schrecklich still. Nach den vielen Wochen auf See fehlten ihr das Meeresrauschen und die sachten Schiffsbewegungen. Manchmal trogen sie ihre Sinne, und sie hatte den Eindruck, das Haus würde plötzlich schwanken. Dann riss sie die Augen auf und krampfte ihre Hände in die Bettdecke.

				Sie fühlte sich so schrecklich allein. Nach all der Zeit, die sie darüber nachgedacht hatte, wie es sein würde, Thomas wiederzusehen, glich es einem Schock, plötzlich ohne ihn dazustehen.

				Hoffentlich gab es nur einen banalen Grund für seine Verspätung, und ihm war nichts passiert. Johanna schickte ein schnelles Gebet gen Himmel und fiel endlich in einen unruhigen Schlaf. Ihr Traum führte sie zurück nach London.

			

		

	
		
			
				

				September 1844

				London

				Nach der Hochzeit hatte Johanna mit Thomas eine kleine Stadtvilla in Marylebone bezogen, die schon seit einigen Jahren im Besitz der Fabrikantenfamilie war. Das Haus war ein Traum, und ihr neuer Ehemann, der ihr jeden Wunsch erfüllen wollte, ließ ihr völlig freie Hand bei der Einrichtung. Anfangs hatte sie sich geniert, so viel Geld für Möbel, Geschirr und Handwerksarbeiten auszugeben, doch nach einer Weile gewöhnte sie sich an den Reichtum.

				Thomas war freundlich zu ihr, behandelte sie höflich, aber oberflächlich. Nach zwei Monaten war ihr Heim hergerichtet, alles war perfekt, und die beiden Hausangestellten ließen nicht die kleinste Unordnung entstehen. Und damit wurde Johanna zur Untätigkeit verurteilt. Sie las viel, oft an einem schattigen Plätzchen im Garten, doch ihre innere Unruhe wuchs. Sie wollte ausreiten wie früher, doch Thomas hatte mehr als deutlich gemacht, dass es ihm nicht passte, wenn seine junge hübsche Frau allein unterwegs war. Er wusste von ihren Gefühlen zu Liam und glaubte wohl, dass er ihr überall auflauern würde.

				Die wenigen Male, die Johanna nun ausritt, war immer ein Mann vom Wachdienst aus der Fabrik der Waters dabei. Es waren grimmige Kerle, die scheinbar zu allem entschlossen waren, keine einfachen Stallburschen, denen sie davonreiten konnte.

				Johanna fühlte sich eingesperrt. Thomas interessierte sich nicht für Musik oder Theater, geschweige denn für Kunst oder die Schätze aus den Kolonien. Und doch hatte sie auch schöne Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit. An den Wochenenden unternahmen sie lange Spaziergänge oder fuhren aus. Thomas entführte sie an kleine romantische Orte unweit von London, wo er ihr die Welt zu Füßen legte. Sie picknickten oder trafen sich mit Freunden zum Bowls oder Federball spielen. Thomas’ Liebe war beängstigend stark. Johanna bedauerte besonders an jenen glücklichen Sommertagen, dass sie seine Gefühle nicht in gleicher Weise erwidern konnte. Sie hoffte, dass die Zeit das ändern würde. Er hatte es verdient. Die Samstage standen oft ganz im Zeichen von Festen. Der Sommer war die Zeit der Gartenpartys und Tanzabende, auf denen sich die bessere Gesellschaft vergnügte. Mit glühendem Stolz stellte Thomas Johanna seinen Freunden und Geschäftspartnern vor, und ihr schwirrte bald der Kopf von den vielen neuen Namen, die sie sich merken musste.

				In der Woche war sie oft einsam. Thomas verließ früh das Haus und blieb lang in der Fabrik. Wenn er dann nach Hause kam, erwartete er, dass sie zusammen aßen und Johanna ihn dabei unterhielt. Er fragte sie aus, und wenn sie dann ihren zumeist ereignislosen Tag Revue passieren ließ, nickte er freundlich und informierte sie, wann er zu Bett gehen wollte und sie dort erwartete. Dann zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück. An einem dieser Abende, Johanna sah sich bereits wieder lesend im Wintergarten, kam unerwarteter Besuch.

				Es waren Thomas’ Vater und sein älterer Bruder Marcus. Johanna wurde noch immer nervös, wenn sie auf die Mitglieder der einflussreichen Fabrikantenfamilie traf. Sie behandelten Johanna herablassend, als wollten sie ihr mit jeder Geste deutlich machen, dass alle Welt wusste, warum ihre Eltern sie mit Thomas verheiratet hatten. An diesem Abend hatten sie kein Anstandsgefühl mehr im Leib und ignorierten sie.

				»Thomas, wir müssen reden«, eröffnete der alte Waters das Gespräch. Auf seinem Gesicht sprossen rote Flecken. Er war wütend und konnte seine Gefühle kaum im Zaum halten. Marcus neigte sich zu seinem Bruder vor und raunte ihm etwas ins Ohr.

				»Bleib im Wohnzimmer, Johanna!«, knurrte Thomas daraufhin, und die drei Männer verschwanden in seinem Arbeitszimmer. Die Tür fiel krachend ins Schloss, und Johanna zuckte zusammen. In den Schränken klirrte das Porzellan. Mit langsamen Schritten ging sie ins Wohnzimmer und ließ sich in einen der neuen cremefarbenen Sessel sinken.

				Sie hörte hin und wieder, wie die Unterhaltung der Männer wütend aufwallte, wie ferne Brandung.

				Von jenem Tag an war alles anders. Thomas war ständig gereizt, oft blieb er bis spät abends in der Fabrik, und dann, nach knapp zwei Wochen, die sie wie ein Geist im eigenen Haus verbracht hatte, kam er nach Hause und war wie ausgewechselt.

				Er brachte ihr Blumen und ein Collier mit und bat sie mit sanften Küssen um Verzeihung.

				»Du hattest Sorgen, das verstehe ich. Ich wünschte nur, du würdest mir davon erzählen, vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung.«

				Er stand hinter ihr und strich ihr liebevoll über die Schultern. An ihrer Kehle funkelte das Collier. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel, vor den sie getreten waren.

				»Damit will ich dich nicht belasten, Liebste. Ohnehin ist das Problem behoben. Kein Grund, sich Gedanken zu machen.«

				»Das, das freut mich.« Johanna bekam ein mulmiges Gefühl, als hätte dieses Problem auch etwas mit ihr zu tun.

				»Ich habe dir etwas zu sagen, meine Liebe«, begann Thomas und nahm sie bei den Händen. »Unsere Zukunft liegt nicht hier in England, sondern in den Kolonien! Wir gehen nach Neuseeland. Dort ist alles möglich.«

				»Aber … warum?«, stotterte sie schockiert.

				»Dieser Saustall voller Eitelkeiten, der sich London schimpft, widert mich an. Hier ist nichts mehr zu holen. In Neuseeland bauen wir uns ein eigenes kleines Königreich auf. Du hast doch immer Freude an Dingen aus den Kolonien gehabt, nicht wahr? Nun kannst du sie dir mit eigenen Augen ansehen.«

				»Und, und wann soll es losgehen?«, fragte Johanna, ihr schwindelte, und ihre Knie waren weich geworden. Als junges Mädchen hatte sie geträumt, einmal einen Forscher zu heiraten und mit ihm die Welt zu entdecken, aber da war sie vierzehn gewesen und vergötterte ihren Vater und seine exotischen Schätze, es waren absurde Träume gewesen, mehr nicht.

				»Ich reise mit dem nächsten Schiff ab, du kommst nach, wenn es so weit ist.« Er versuchte, sie zu küssen, doch Johanna drehte den Kopf weg. Ihre Welt war plötzlich dumpf, wie in Watte gepackt. Sie sollte fort, für immer fort.
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				Johanna verbrachte die verbleibenden Wochen bis zu Thomas’ Abreise damit, ihr gerade erst fertig eingerichtetes Heim gemeinsam mit den Angestellten in Seekisten zu verpacken. Sie blieb merkwürdig gefasst, die Traurigkeit packte sie erst, nachdem sie im Hafen Thomas’ Schiff nachgewinkt und Arthur Remington sie nicht nach Hause, sondern zurück ins Anwesen ihrer Eltern gebracht hatte.

				Es war plötzlich, als hätte es weder Thomas noch die kurze Liebesgeschichte mit Liam je gegeben. Anthony Chester stürzte sich gemeinsam mit seiner Tochter in die Arbeit, mehr über ihre neue Heimat Neuseeland herauszufinden und sich so davon abzulenken, dass die Familie endgültig auseinandergerissen wurde. Johannas Mutter haderte mit der Zukunft und erging sich in endlosen Ausführungen, welcher Ehemann ihr dieses Schicksal erspart hätte. Johanna verkniff sich ihre Antwort und dachte an Liam. Was war nur mit ihm geschehen?

				[image: Koru-Illu.eps]

				Im Kellerverlies des Towers von London war es stockfinster. Dunkler, als es je in der Nacht sein konnte.

				Liam hatte sich an die Dunkelheit gewöhnt, und auch an das leise Trippeln, das die Füße der Ratten auf dem Steinboden verursachten. Er brauchte seine Augen nicht mehr, um sich in der winzigen Zelle zurechtzufinden. Vier Wände, davon eine aus Gittern und eine mit einer eisenbeschlagenen Holztür. In einer Ecke mit Stroh schlief er, und in der anderen Ecke ein Eimer, in dem er seine Notdurft verrichtete.

				Seit einem Tag war auch die Nachbarzelle bewohnt. Liam hatte gehört, wie die Wächter den Mann hereinbrachten. Der Fremde atmete schwer und stöhnte im Schlaf. Er hatte Schmerzen, und so panisch, wie er reagierte, wenn Wächter durch die Gänge patrouillierten, war er offenbar gefoltert worden.

				Liam war froh, dass ihn seine Herkunft wenigstens davor schützte. An ihn trauten sich die Wächter nicht heran. Noch nicht. Vielleicht würde sich auch das ändern, wenn Waters’ Sippe genug Geld fließen ließ.

				Es war eine Woche her, dass Liam zuletzt mit einem Menschen gesprochen hatte. Seitdem war kein einziger Laut mehr über seine Lippen gekommen. Er räusperte sich, und selbst dieses Geräusch klang irgendwie falsch in der Stille des Kerkers. Der Geschmack von nassem Stein, den die Wände ausdünsteten, lag wie Blei in seiner Kehle.

				Heute war es so weit, heute wollte sein Freund Kenneth neue Nachricht bringen. Er und zwei weitere Freunde von der Akademie versuchten seit Monaten, den Prozess gegen Liam neu aufzurollen und so seinen Freispruch zu erwirken.

				Bislang war es ihnen nicht einmal gelungen, die Haftbedingungen zu verbessern, und Liam verlor langsam die Hoffnung. Die Fabrikantenfamilie um Thomas Waters war einfach zu einflussreich.

				Bis heute konnte niemand nachweisen, dass Thomas Duncan beim illegalen Duell in Battersea Fields getötet hatte.

				Wie ein eiserner Ring legte sich jedes Mal die Trauer um Liams Brust, wenn er an den Tod seines jüngeren Bruders dachte. Warum war er nur so schrecklich leicht zu reizen gewesen? Duncan hatte immer anderen beweisen wollen, was in ihm steckte, seinem älteren Bruder, Freunden und nicht zuletzt dem früh verstorbenen Vater.

				An dem unglückseligen Abend des Offiziersballs hatte Liam den Ehrenhandel abgelehnt. Stoisch hatte er sich Waters’ Beleidigungen angehört und sie wirkungslos an sich abprallen lassen. Sein Glück, Johanna Chesters Gunst errungen und sie geküsst zu haben, konnte Waters ihm nicht nehmen. Und Liam sah nicht ein, sein Leben in einem Duell aufs Spiel zu setzen, wenn sein Gegner nicht einmal das gebürtige Recht hatte, ihn zu fordern.

				Doch Duncan war das gleich gewesen. Sofort nach der Rückkehr vom Ball war er unbemerkt losgeritten. Und das Unglück nahm seinen Lauf. Jetzt war Johanna Thomas Waters’ Frau und Duncan tot.

				Liam rieb sich das Gesicht. Nein, er weinte nicht. Niemals. Er würde erst trauern, wenn er seinen Bruder gerächt hatte. Wenn, wenn …

				Der Mörder war jetzt irgendwo in Neuseeland. Genau wie Johanna, seine geliebte Johanna, die erste Frau, die den Weg in sein Herz gefunden hatte. Jetzt gehörte sie ihm, dem Mörder seines Bruders. Er wollte nicht an sie denken, und doch schlich sie sich immer wieder in sein Herz und seine Erinnerung.

				Der Gedanke an sie und die wenige Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war an manchen Tagen das Einzige, was ihn in seiner finsteren Zelle nicht den Verstand verlieren ließ. Wie glücklich war er nach dem Rennen im Hyde Park gewesen. Der Tag darauf war einer der schönsten und peinlichsten, die er mit Duncan in der Akademie verbracht hatte. Exerzieren und Drill standen auf dem Plan, und er hatte glorios versagt.

				Liam sank auf sein dürftiges Strohlager, schloss die Augen und überließ sich den Erinnerungen.

				Jener heiße Frühlingstag hatte es in sich gehabt. Unerbittlich brannte die Sonne vom Himmel. Die Pferde schwitzten und atmeten schwer. Ihren Reitern erging es in den wollenen Uniformen nicht besser. Liam wischte sich die Tropfen von der Stirn. Der Schweiß brannte in den Augen und klebte das Haar an den Kopf. Gerade war geschehen, was niemals hätte passieren dürfen.

				Rittmeister Walsh brüllte ihn über den halben Exerzierplatz an, dass es Liam die Schamesröte ins Gesicht trieb.

				»Fitzgerald, Sie sind eine Schande für die Krone. Das kann doch nicht wahr sein! Was ist denn heute mit Ihnen los?«

				Liam parierte durch, riss seine Stute herum und sprang ab. Sein Säbel lag im Schlamm neben der Strohpuppe, die er eigentlich hätte durchbohren sollen. Zorn kochte in ihm hoch, als er die verächtlichen Blicke der anderen Kadetten spürte. Die Waffe verlieren, welch eine Schmach!

				Liam schwang sich zurück in den Sattel und riss die Stute unsanft herum. Es war nicht fair, seine Wut an dem Tier auszulassen, doch was war schon fair. Er kehrte an seine Startposition zurück und fasste den verdreckten Säbelgriff fester.

				»Na los, Fitzgerald. Wir warten alle nur auf Sie! Und machen Sie Ihrem Gaul Beine!«

				Das war genug! Kein Wort mehr! Liam presste der Stute die Sporen in die Flanken. Das Tier preschte los, schoss in vollem Tempo auf die Strohpuppe zu, fast schon zu schnell, doch nicht für Liam. Eigentlich war es seine Königsdisziplin.

				Der Spott des Rittmeisters hatte jeden Gedanken an den Morgen mit Johanna aus seinem Verstand getilgt. Diesmal zielte er sorgfältig.

				Bis zum Heft bohrte sich der Säbel in die Puppe, genau dorthin, wo das Herz lag. Liam nutzte die geschwungene Form der Klinge, riss sie hoch und schlug noch einmal zu. Stroh wirbelte in einer blassgelben Wolke auf. Überall Staub. Die kopflose Puppe wurde noch ein Stück mitgeschleift und plumpste dann verrenkt zu Boden.

				Als Liam schließlich vor Walsh durchparierte, nickte dieser knapp. »Na also, geht doch.«

				Genau in diesem Moment schlug die Uhr der kleinen Kasernenkapelle zur vollen Stunde. Endlich. Der Drill war beendet. Sofort war Duncan an Liams Seite. Der jüngere der Fitzgerald-Brüder grinste verschmitzt und boxte den älteren in die Schulter. »He, was war denn mit dir los?«

				»Nichts, kann doch mal passieren.«

				»Jedem, aber nicht dir, Brüderchen.« Er ließ nicht locker. »Jetzt sag schon, spukt dir die blonde Amazone im Kopf herum, mit der du dir im Park ein Wettrennen geliefert hast? Ich hab euch am Montag gesehen.«

				Liam dachte kurz an die wilde Galoppade zurück. Er hatte so getan, als ließe er Johanna gewinnen, die Wahrheit sah anders aus. Sie hätte ihn geschlagen, ihr Pferd war einfach schneller, und sie ritt verdammt gut. Johanna war wirklich besonders. Wild und freiheitsliebend, und das machte sie so viel interessanter als die hübschen, einfältigen Dinger, die ihm seine Mutter so gerne vorstellte.

				Liam riss sich aus der Erinnerung los und sah Duncan tadelnd an.

				»Sprich nicht über Angelegenheiten, von denen du nichts verstehst, kleiner Bruder.«

				Duncan legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. Grübchen erschienen auf seinen Wangen. »Ich habe es gewusst, ich habe es gewusst!«

				Sie ritten nebeneinander im Kreis über den Platz, um die verschwitzten Pferde zur Ruhe kommen zu lassen. Liam wischte sich Stroh und Staub von der Jacke.

				Nach einer Weile nahm Duncan das Gespräch wieder auf.

				»Willst du sie wiedersehen?« Der Schalk war aus seinem Blick verschwunden.

				Liam nickte knapp.

				»Gerne, ich weiß nur nicht …«

				»Nein, darin bist du nicht gut, ich weiß. Schreib ihr einen Brief. Ich habe eine gute Freundin, die mir noch etwas schuldet. Sie wird euch sicher gern als Botin dienen.«

				Ungläubig musterte Liam den Jüngeren. Duncan war schon immer ein Draufgänger und ein wagemutiger Liebhaber gewesen. Ganz anders als er. Als er merkte, wie ernst es Duncan mit seinem Angebot war, schlug er ihm freundschaftlich auf die Schulter.

				»Danke, damit hast du wohl etwas gut bei mir.«

				»Ich weiß auch schon was. Du stellst sie mir vor! Die Frau, die meinen Bruder aus der Fassung bringt, muss eine wahre Elfenkönigin sein. Wenn sie eine Schwester hat, will ich sie unbedingt kennenlernen.«

				»Versprochen!«

			

		

	
		
			
				

				Oktober 1845

				Petre

				Von ihrem Fenster aus hatte Johanna zugesehen, wie das Land erwachte. Erst war alles nebelig. Ein diffuses Grau, aus dem sich langsam blassgrüne Hügel schälten. Nach und nach hoben sich die Schleier, goldglänzend schwebten sie empor, bevor sie von der Sonne aufgelöst wurden.

				Nun glänzten die Felder und die Dächer der Häuser vom Reif. In dem Spinnennetz vor ihrem Fenster hingen winzige Tropfen.

				Nicht allzu weit entfernt ragte der Turm einer schlichten Kirche zwischen den Blockhäusern empor. Als schließlich die Glocke hell schlug und die Gläubigen zur Morgenandacht rief, erwachte auch Abigail aus ihrem unruhigen Schlaf. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen.

				»Guten Morgen. Klingt fast wie daheim.«

				Johanna riss sich von dem Ausblick los und trat ins Zimmer.

				»Hast du Albträume gehabt?«

				Abigail zog die Beine an und schüttelte den Kopf.

				»Es tut mir leid. Habe ich Sie geweckt?«

				»Nein, ich habe eh nicht schlafen können, du hast geweint und gesprochen, ich glaube, es war gälisch.«

				Der Blick der Irin wurde glasig, dann stand sie eilig auf.

				»Ich vermisse meine Familie, mehr nicht.«
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				Es gab keine Neuigkeit von Thomas. Arthur begrüßte die Frauen entsprechend missmutig. Johannas Vorschlag, sich mithilfe eines Führers selbst auf den Weg zum Lake Tarapunga zu machen, stieß daher bei ihm auf wenig Widerstand. Sie nahmen gemeinsam das Frühstück ein, das unter anderem einen Brei aus Süßkartoffeln beinhaltete, einem Gemüse, das von den Einheimischen Kumara genannt wurde. Den Meerspinat und die gekochten Grünlippmuscheln hatte Johanna erst gar nicht angerührt.

				Als die Wirtin die Teller abräumte, trat ein wild aussehender Kerl in den Gastraum. Er war von massiger Gestalt, die europäische Kleidung wirkte viel zu eng an ihm. Er trug ein weißes Hemd, die Ärmel über die tätowierten Arme nach oben geschoben, dazu eine an den Säumen zerschlissene Leinenhose und darunter wuchtige Arbeiterstiefel.

				»Guten Morgen, die Herrschaften«, brummte er und tippte sich an die Stirn. Ein Hut fehlte. Die Tür schlug hinter ihm zu. Johanna wandte sich im Stuhl nach dem Mann um. Sie hatte ein mulmiges Gefühl. Das war doch nicht etwa ihr Führer?

				Der Maori schob ein paar lackschwarze Haarsträhnen, die aus einem kurzen Zopf gerutscht waren, aus seinem tätowierten Gesicht, und rief ungeniert etwas in die Küche. Johanna verstand kein Wort.

				Gleich darauf kam Miri nach vorn geeilt und umarmte den Hünen herzlich. Es wurden einige leise Worte gewechselt, und Johanna sah sich in ihrer Befürchtung bestätigt, noch ehe die Maori zu ihnen an den Tisch traten.

				Arthur erhob sich und musterte den Mann abfällig, was ihm wegen dessen Körpergröße nur schwerlich gelang. Der Maori hielt seinem Blick mühelos stand.

				»Tamati Maunga«, stellte er sich vor. »Ich bringe Sie sicher und schnell zum Tarapunga. Mr Waters hat die alte Farm in awaawa te hauwhenua übernommen.«

				»Arthur Remington. Meine Begleiterinnen sind Thomas Waters’ Ehefrau Johanna und Abigail O’Mara«, stellte Arthur sie vor. Der Hüne lächelte und entblößte eine perfekte Reihe weißer Zähne. Lachfalten kräuselten seine Schläfe und milderten den ersten Eindruck, den Johanna von ihm gewonnen hatte.

				»Was bedeutet awaa te … Mr Maunga?«, erkundigte sie sich, mutiger werdend.

				»Awaawa te hauwhenua ist der einheimische Name des Landstücks, das Ihr Mann gekauft hat, Ma’am. Es bedeutet Tal des Windes oder windiges Tal, es ist wunderschön. Fruchtbares Land. Und sagen Sie bitte Tamati zu mir.«

				»Danke, Tamati.«

				Während Arthur mit Tamati verhandelte, brachte Abigail kein einziges Wort heraus. Die sonst so schlagfertige Irin, die selbst Arthur gegenüber mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg hielt, war wie ausgewechselt.

				Es schien so, als hätte sie sich am liebsten hinter Johannas Rücken verkrochen, und dennoch sah sie Tamati die ganze Zeit über an.

				Arthur und der Maori-Führer einigten sich schnell auf einen Preis, und noch am gleichen Tag sollte es losgehen.
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				Die Lionheart hatte den Hafen von Petre noch in der Nacht verlassen. In der Luft lag der Dunst von Salz, Tran und verrottetem Fisch. Johanna saß auf einem umgestürzten Holzfass und sah zu, wie Arthur die Pferde sattelte und mit ihrem Gepäck belud. Tamati ging ihm zur Hand, und schon jetzt war klar, dass die beiden Männer keine Freunde werden würden. Aber wer kam schon mit Arthurs arroganter Kaltschnäuzigkeit klar. In Johannas Augen gewann Tamati dadurch eindeutig an Sympathie.

				Sobald Star gesattelt war, ging Johanna zu ihr. Die Stute war nervös und beäugte das fremde Land mit geblähten Nüstern. Ihre kleinen Ohren drehten sich bei jedem Geräusch. Johanna musterte den neuen Sattel misstrauisch. Sie sollte deutsch zu Pferde sitzen, wie ein Mann? Ihr Damensattel war in London zurückgeblieben. Wenn ihre Eltern gewusst hätten, wie tief Johanna sinken würde, hätten sie sich eine Eheschließung mit Waters sicher zweimal überlegt.

				Als es Zeit war, aufzusteigen, ließ sie sich von Arthur hinaufhelfen. Es war ein schreckliches, entwürdigendes Gefühl. Und so sollte sie mehrere Tagesritte zubringen? Unmöglich. Sie versuchte das rechte Bein über den Sattel zu legen, doch das Horn fehlte, und wenn Arthur sie nicht im letzten Moment gestützt hätte, wäre sie hinuntergefallen.

				Tamati wandte sich schnell ab, doch sie hatte genau gesehen, dass er lachte. Wie auch Abigail, die bereits auf einer Shire-Stute saß, die außer ihrer Reiterin noch mehrere Kisten und Bündel trug. Die Irin kniff den Mund zusammen und zupfte betreten an der langen, zottigen Mähne des Pferdes.

				Johanna schwieg zornig, doch lange hielt die schlechte Stimmung nicht an. Wie die Pferde, so war auch sie neugierig, das fremde Land zu erkunden.

				Als es endlich losging, bewegten sich die Tiere zögerlich. Sie waren steif und geschwächt von der dreimonatigen Reise im Bauch des Schiffes.

				Doch als sie das weite, grasbedeckte Hügelland vor sich sahen, gab es kaum mehr ein Halten.

				Tamati führte sie eine breite sandige Straße entlang, die dem Verlauf des Whanganui folgte. Große Vogelschwärme flogen über ihnen. Möwen segelten knapp über dem Wasser, und in dem dichten Grün zwitscherten zahllose Stimmen.

				Die Hügel sahen nicht viel anders aus als in England. Schafe und einige Rinder liefen umher. An vielen Stellen war der Boden sumpfig und nicht für die Viehhaltung zu gebrauchen. Dort wuchsen Farn, kleine Palmen und Schlingpflanzen, die alles zu einem undurchdringlichen Durcheinander verwoben.

				Tamati versprach, dass sie in den ersten Tagen problemlos in kleinen Orten und auf Bauernhöfen übernachten konnten. Die Region Manawatu-Whanganui war schon vor Ankunft der Europäer relativ dicht besiedelt gewesen, wenngleich Sümpfe und undurchdringliche Wälder wie auch die ein oder andere Dürre es den Bewohnern nicht immer leichtmachten. Kriege waren daher zwischen den Maori-Stämmen an der Tagesordnung, aber, wie Tamati sie zu beruhigen suchte, für Durchreisende war die Gegend relativ ungefährlich. Im Moment schien alles ruhig, und auch Johanna fiel es schwer, bei der üppigen grünen Landschaft und den gepflegten Höfen an Krieg zu denken.

				Sie mochte das Land schon jetzt. Überall gab es etwas zu entdecken. Selbst an den Wegrändern lugten die farbenprächtigsten Orchideen hervor.
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				Abigail fürchtete sich vor dem Wald und seinen Geräuschen, merkwürdigerweise aber nicht mehr vor dem Wilden, der ihr Führer war.

				Keine drei Tage war es her, dass Tamati in der kleinen Gaststätte erschienen war. Da hatte er sein Haar zusammengebunden, sodass es glatt am Kopf anlag. Jetzt fiel es ihm dicht gelockt bis über die Schultern, schwarz wie Pech und Rabenfedern.

				Seine dunklen Augen ruhten fast ständig auf Abigail. Im Gasthaus hatte sie noch Angst vor ihm gehabt, obwohl er sich scheinbar Mühe gegeben hatte, einen ersten guten Eindruck zu hinterlassen. Er wollte die frisch angekommenen Engländer nicht erschrecken. Die schlecht sitzende Kleidung und die klobigen Stiefel hatten merkwürdig an ihm ausgesehen, als wäre er verkleidet. Jetzt zog er die Schuhe nur noch an, wenn sie unwegsame Strecken zu Fuß gehen mussten. Die restliche Zeit über verschwanden sie in zwei großen Flechttaschen, die er hinter dem Sattel befestigt hatte. Sein Pferd wirkte neben den Kaltblütern von Waters regelrecht schmächtig, war aber wendig und unerschrocken wie sein Reiter.

				Arthur behandelte den Maori seit dem ersten Tag mit großer Herablassung. Es schien Tamati nichts auszumachen. Er ließ dessen Worte an sich abprallen, und Abigail beneidete ihn um diese Fähigkeit. Arthur war ein arrogantes Ekel. Wenn einfache Pächter wie Abigail für ihn schon verachtenswert waren, in welch eine Kategorie steckte er dann erst einen Eingeborenen?

				Die Irin verstand genau, was in Tamati vorging. Er brauchte Arthurs Anerkennung nicht, denn er wusste, dass die Neuankömmlinge von ihm abhängig waren. Nur er konnte sie sicher durch den Urwald führen.

				Und genau da waren sie nun. Umgeben von Bäumen, wie sie nur in den schlimmsten Albträumen existieren konnten. Die Gewächse waren riesig. Unheimliche Gebilde, die aussahen, als würden sie jeden Moment zum Leben erwachen, um mit ihren knorrigen Armen nach ihr zu greifen und sie zu verschlingen.

				Im Schatten des Waldes hatte Tamati sich verändert. Die westliche Kleidung war nicht mehr als eine blasse Erinnerung. Hemd und Hose waren einer Art kurzem Rock gewichen. Über dem bloßen Oberkörper trug er einen kunstvoll gewebten Umhang aus Bast, der mit schwarzen Fransen und einem Federkragen verziert war. Die Muskete auf seinem Rücken war nunmehr das einzige Zeichen, dass Tamati die zivilisierte Welt nicht völlig fremd war.

				Im Wald ritt er immer an der Spitze ihres kleinen Zuges. Jetzt, nach einigen Stunden, lichtete sich dieser wieder. Felder kündeten von einer nahen Siedlung, und Abigail atmete auf.

				Nun, da sie einem breiten schlammigen Weg folgten, in den Ochsenkarren tiefe Spuren gepflügt hatten, überließ Tamati Arthur die Position an der Spitze.

				Abigail merkte, wie die Spannung aus ihren Schultern wich. Licht, endlich wieder Licht.

				Die Hügel beiderseits des Weges waren sanft geschwungen. Wie große grüne Stofffalten lagen sie da. Nicht anders als in Irland bevölkerten Schafe die üppigen Weiden.

				Abigail ritt eine der mächtigen Shire-Stuten. Das gutmütige Tier trottete den anderen einfach hinterher. Sie hielt die Zügel nur nachlässig in der Hand, den Blick ließ sie schweifen. Tamati ritt beinahe auf gleicher Höhe mit ihr. Er schien zu dösen. Seine sonst so wachen Augen waren halb geschlossen.

				Endlich hatte Abigail Gelegenheit, ihren exotischen Begleiter zu betrachten, ohne unhöflich zu erscheinen.

				Seine sehnigen Beine waren mit einem komplizierten Muster aus Streifen und Spiralen verziert, ebenso die Arme.

				Am meisten faszinierte sie sein Gesicht. Die untere Hälfte war mit schwarzen Mustern bedeckt, die Wangen ausgenommen, ebenso ein Großteil der Stirn, die nur von zwei Streifen über den Brauen geteilt wurde, die sich bis zu den dichten schwarzen Haare erstreckten.

				Zwei Federn im Haarknoten, die in der Sonne bläulich schimmerten, vervollständigten die exotische Tracht.

				Abigails Blick wanderte zu dem großen Anhänger aus grünem Stein, der auf der muskulösen Brust des Fremden hing. Es war ein Fratzengesicht mit weißen Augen, das sich in verschlungenen Ornamenten auflöste.

				Ihr Blick kehrte zum Gesicht zurück, und ihr wurde mit Schrecken klar, dass Tamati nicht mehr schlief. Ganz im Gegenteil. Er sah sie an. Offen und mit der gleichen Neugier, mit der sie ihn betrachtet hatte.

				Abigail war kurz davor, sich abzuwenden. Ständig schamhaft zu erröten wie Johanna lag ihr nicht.

				Tamati lächelte ermunternd. Er erwiderte ihren Blick wie eine Katze, die es als Niederlage ansah, als Erste wegzuschauen. Nachgeben wollte Abigail nicht und entschied sich daher, zum Angriff überzugehen.

				»Was sind das für Zeichen auf deiner Haut?«

				»Das sind Moko«, erwiderte er prompt und nicht ohne Stolz in der Stimme. »Jeder Mann von Rang trägt sie.«

				Abigail musterte die Zeichen nun ganz offen. »Wie macht man die Muster? Haben sie eine Bedeutung?«

				Tamati hob amüsiert die Braue und brachte Abigail damit beinahe aus der Fassung. Hatte sie etwas Falsches gefragt? Ihn am Ende beleidigt? Ihre vorschnelle Art brachte sie immer wieder in dumme Situationen.

				»Entschuldige«, lenkte sie ein. »Ich sollte vielleicht nicht so neugierig sein. Du musst nicht antworten, wenn du nicht magst.«

				Tamati erwiderte ihr Lächeln.

				»Frag nur. Es ist kein Geheimnis. Die Linien sind Farbe in der Haut. Sie wird aus der Asche des heiligen Kauri-Baums hergestellt und mit Werkzeugen aus Pelikanknochen hineingestochen. Es gibt so viele Bedeutungen, wie es Muster gibt. Wärst du eine Maori, könntest du die Moko lesen, wie ihr Pakeha eure Schriftzeichen lest.«

				Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Die Schnörkel waren zweifellos hübsch, aber eine Art Schrift? Wahrscheinlich machte er sich nur über sie lustig.

				»Was zum Beispiel?«, fragte sie herausfordernd.

				»Sieh mein Gesicht an.«

				Abigail tat es und bemerkte wieder die besondere Kraft seiner Augen, warm und dunkel und ganz und gar nicht gefährlich. Die Farbe in der Haut betonte die besondere Form seiner Brauen.

				Tamati wies auf die Linien, die seinem Unterkiefer folgten. »Taitoto, die Position, in die ich hineingeboren wurde.« Er tippte sich auf das Kinn. »Mana, etwas das ihr Pakeha nicht versteht.«

				Seine Wangen. »Taiohou, meine Arbeit, die ich von Vater und Urgroßvater erlernte.« Weiter zur Schläfe. Er drehte den Kopf, die Haut war auf beiden Seiten unberührt. »Uma, nichts. Ich bin nicht verheiratet, war es noch nie!«

				Sie nickte schnell. Also erlaubte er sich doch keinen Scherz mit ihr.

				»Hast du einen Mann?«

				Abigail war von der Frage völlig überrumpelt.

				»Ich? Das geht dich nichts an.«

				»Also nein.« Tamati lachte und lenkte sein Pferd näher an ihres heran, bis sich die Leiber der Tiere berührten. Abigail versuchte, wegzureiten, doch er war schneller und griff nach ihrem langen Zopf, der ihr weit den Rücken hinabreichte.

				Tamati zog ihn nach vorn und lachte schelmisch. »Vielleicht nehme ich eine Pakeha zur Frau, mit Haaren wie Feuer.«

				»Nimm deine Finger weg!«

				Abigail stieß seinem Pferd den Fuß in den Bauch. Das Tier wich erschrocken aus, und der Maori musste ihren Zopf loslassen, wenn er sie nicht aus dem Sattel reißen wollte.

				»Wag es nie wieder!«, fauchte Abigail und hatte ihm doch fast im gleichen Moment verziehen.

				Tamati brachte sein Pferd schnell wieder unter Kontrolle. Beifällig rückte er seinen Umhang zurecht, strich über den Federkragen und grinste still vor sich hin.

				Die lauten Worte der Irin waren nicht unbemerkt geblieben. Johanna sah sich besorgt nach ihr um. Arthur parierte durch, wendete sein Pferd und versperrte Tamati den Weg.

				»Lass die Frauen in Frieden!«, befahl er barsch.

				Aus Tamatis Gesicht verschwand der schalkhafte Ausdruck und machte einer tödlichen Kälte Platz, sodass Abigail der Atem stockte. Der Maori war wirklich ein Krieger, wie die Wirtin gesagt hatte. Sein Blick war unmissverständlich. Er sehnte sich nach einem Kampf mit Arthur, und dessen Tod war ihm nicht mehr als ein Schulterzucken wert. Arthur bemerkte die drohende Gefahr nicht.

				»Wir haben uns nur unterhalten.«

				»Ja, das stimmt«, pflichtete Abigail ihm schnell bei und hatte das Gefühl, dass der dröhnende Herzschlag ihre Stimme übertönte.

				Arthur ließ sein Gewehr von der Schulter gleiten und richtete den Lauf auf Tamati. Seine Miene war eisig.

				»Du lässt sie in Ruhe, haben wir uns verstanden?«

				Tamati antwortete nicht. Die Waffe schien ihm keine Angst zu machen. Er warf Abigail einen triumphierenden Blick zu, schlug seinem Pferd die Hacken in die Flanken und preschte an Arthur vorbei.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Üppige grüne Wiesen erstreckten sich zu beiden Seiten des Weges. Nach fünf anstrengenden Tagen waren die Pferde an diesem Morgen endlich ruhig. Sie hatten aufgehört, zu tänzeln und laut wiehernd nach den Artgenossen zu rufen, mit denen sie die Hölle der Schiffsreise durchlitten hatten, und beäugten die Landschaft gelassen, als wären sie in England.

				Johanna genoss es mittlerweile, nicht mehr im Damensattel reiten zu müssen. Es war schön und ungewohnt, plötzlich viel intensiver die Bewegungen ihrer Stute, jeden Stimmungswechsel und jede Anspannung spüren zu können.

				Johanna schloss die Augen. Um sie herum waren vertraute Geräusche. Knarrendes Lederzeug, die gedämpften Hufschläge der Pferde und hin und wieder ein leises Schnauben.

				In der Ferne schrien Vögel, die sie noch nie zuvor gehört hatte.

				Ein Mann räusperte sich, spuckte aus.

				Johannas Stute tat einen Schritt zur Seite und weckte damit ihre Reiterin aus ihren Träumereien. In diesem Moment gab Arthur seinem schweren Hengst die Sporen, und das Tier trabte schnaubend an.

				Johanna sah sofort, was die Aufmerksamkeit ihres unliebsamen Bewachers auf sich gezogen hatte.

				Sie waren schon lange an keiner Farm mehr vorbeigekommen, und wie es aussah, würde das wohl auch in nächster Zeit so bleiben. Die üppigen Wiesen wichen frisch gerodetem Land.

				Schwarze, verkohlte Stümpfe ragten aus dem Farn, wo noch vor kurzer Zeit jahrhundertealte Urwaldriesen gestanden hatten.

				In der Luft hing der scharfe Geruch von Harz und Feuer.

				Abigail schloss zu Johanna auf und sah sich schweigend um. Es war unheimlich, als ritten sie über einen Friedhof.

				Selbst die Vögel sangen nicht mehr.

				Der Blick der Frauen ging starr nach vorn. In der Ferne ragten Berge auf. Direkt vor ihnen erhob sich ein Wald. Dicht und schier undurchdringlich, eine Mauer aus Bäumen. Anders als die Wälder zuvor.

				Während sie langsam darauf zuritten, wurde der Anblick immer bedrohlicher. Zuvor war Johanna erleichtert gewesen, dass sich Neuseeland offensichtlich nicht so sehr vom heimatlichen Südengland unterschied, doch nun wurde sie eines Besseren belehrt. Dieser Urwald glich in keiner Weise den lichten, freundlichen Laubwäldern, die sie kannte.

				Es gab keine einzige Lücke in dem Grün. Zwischen dicken hohen Stämmen ragten Pflanzen auf, die aussahen, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie Farn oder Palme sein wollten. Der Boden war dicht bewachsen, und auch die Stämme boten Halt für Moos und Gestrüpp.

				»Gott steh uns bei«, hauchte Abigail, als sie in den Schatten ritten, der sich ihnen entgegenreckte. Es wurde sofort merklich kälter.

				Der Pfad, der zuvor breit und von Karren und Hufen platt getreten gewesen war, wurde schlagartig zum schmalen Trampelpfad.

				»Dicht zusammenbleiben!«, rief Arthur und zog sein Gewehr von der Schulter.

				Johanna hatte ausnahmsweise kein Bedürfnis zu widersprechen. Ihre Stute suchte wie von allein die Nähe der anderen Pferde.

				»Gibt es hier gefährliche Tiere?«

				Der ewig schweigsame Tamati drehte sich auf seinem Pferd zu Johanna um. Er verzog sein Gesicht, sodass sie glaubte, zwischen den Tätowierungen so etwas wie ein Grinsen zu erkennen.

				»Keine gefährlichen Tiere, Ma’am. Gefährliche Menschen und Geister.« Er wurde ernst. Seine Augen glänzten unheimlich zwischen den Mustern und Spiralen. »Das sind heilige Wälder, die Kauri-Bäume sind unantastbar. Die Geister sind zornig. Die Pakeha-Siedler rauben ihre Seele, ihr Taonga, und geben nichts zurück, das ist nicht gut«, sagte er leiser und trieb sein zögerndes Pferd an.

				Johanna schauderte und zog ihr Wolltuch fester um die Schultern. Im finsteren Schatten der Bäume hatte die Sonne keine Chance, und die Temperatur war so frostig wie ihre Gedanken. Gefährliche Menschen, na großartig! An erzürnte Geister wollte sie erst gar nicht denken. Das klang zu sehr nach den Geschichten aus Afrika, die ihr Vater früher immer erzählt hatte, um ihr Angst zu machen.

				Diese Wilden sind nicht bekehrt, ermahnte sie sich. Wer wusste schon, an was für Teufel sie ihre Seele verkauft hatten?

				Oh, wie sehr wünschte sie sich mittlerweile, anzukommen und endlich mit Thomas eine gemeinsame Zukunft zu planen. Falls er tatsächlich auf sie wartete. Fast jede Nacht träumte sie davon, anzukommen und von ihm wieder fortgeschickt zu werden. Die zweite Variante war noch viel schlimmer. Dann fand sie nur noch seine Leiche, die schon halb verrottet war. Zugleich schlich sich Liam immer wieder in ihre Gedanken. Nach wie vor fragte sie sich, warum er damals ohne ein Wort verschwunden war. Sein Erscheinen bei der Hochzeit gab ihr Rätsel auf, doch eines, das sie in ihrem Leben nicht mehr würde lösen können. An ihn zu denken tat weh, doch langsam wurde es besser. Sie konnte ihn nicht vergessen, aber sie machte ihren Frieden mit ihm. Was auch immer Liam davon abgehalten hatte, ihr Lebewohl zu sagen, sie hatte ihm verziehen. Wahrscheinlich war ihnen auf diese Weise erspart geblieben, einander die Wahrheit ins Gesicht zu sagen und sich noch mehr wehzutun.

				Sie würde Liam im Herzen tragen und mit Gottes Hilfe zugleich versuchen, Thomas Waters eine gute Ehefrau zu sein und ihn irgendwann vielleicht sogar zu lieben.

				Es war merklich dunkler geworden, und schon vor einer Weile hatte Arthur angekündigt, dass sie nun bald ein geeignetes Nachtlager finden mussten. Heute würden sie zum ersten Mal im Freien schlafen. Bislang war der Boden ein einziger Morast. Jedes Mal, wenn die Tiere die Beine hoben, erklang ein schmatzendes Geräusch. Johanna mochte sich gar nicht vorstellen, wie sie auf diesem Boden schlafen sollte.

				Tamati rief etwas. Arthur schloss zu ihm auf und drehte sich mit einem Lächeln zu den Frauen um.

				»Wir sind da, hier werden wir rasten.«

				»Wo?« Dann sah auch Johanna, was die Aufmerksamkeit der Männer erregt hatte.

				Licht fiel durch eine Lücke im Blätterdach. Zum ersten Mal, seitdem sie den Wald betreten hatten, konnte Johanna ein Stückchen Himmel durch das dichte grüne Gewirr über ihren Köpfen erblicken.

				Ein umgestürzter Baum hatte eine Schneise in die Vegetation gerissen und damit eine Lücke im grünen Chaos geschaffen.

				Johanna war davon überzeugt, in dieser Nacht nicht schlafen zu können, wenngleich sie schrecklich müde war.

				Es fiel ihr schon schwer, überhaupt vom Pferd zu steigen. Ihr ganzer Körper tat weh, und es fühlte sich an, als seien ihre Fußgelenke krumm, weil sie ihre Füße so lange in den Steigbügeln gehabt hatte.

				Star schüttelte sich und schnaubte erleichtert, als sie vom Gewicht ihrer Reiterin befreit war.

				Johanna sah unschlüssig auf den Sattel. Sie hätte es dem Tier gerne leichter gemacht, doch die verschiedenen Schnallen und Riemen bereiteten ihr Kopfzerbrechen. Sie hatte noch nie ein Pferd gesattelt.

				Plötzlich fühlte sie sich entsetzlich dumm.

				Entschlossen, dieser Hilflosigkeit ein Ende zu machen, rief sie sich die vielen Male in Erinnerung, die sie dem Stallburschen zugesehen hatte.

				Arthur und der unheimliche Maori waren mit den Packpferden beschäftigt, Abigail schleppte Ausrüstung zu der als Lagerplatz auserkorenen Stelle, die etwas erhöht lag und damit trocken war. Niemand würde sehen, wenn etwas schiefging, und sich dann hinter ihrem Rücken über sie lustig machen.

				Es war einfacher als gedacht. Schon kurze Zeit später legte sie den Sattel auf den Boden legen.

				Arthur, der in diesem Moment zurückkam, strich sich durch den struppigen Bart, und Johanna glaubte Worte wie »… doch zu etwas zunutze«, zu hören.

				Ihr war es egal.

				Stolz und mit einem möglichst gleichgültigen Ausdruck im Gesicht ging sie an dem Vertrauten ihres Mannes vorbei und gesellte sich zu Abigail, die sich mühte, aus dem mitgebrachten trockenen Holz ein Feuer zu entfachen.

				Als die Männer kurz darauf eine Wachsplane aufspannten, die sie an dem gewaltigen Stamm des gefallenen Baums und zwei Schösslingen festmachten, wirkte der Wald gleich weit weniger unheimlich. Das Lager war fast wie ein neues kleines Heim.

				Johanna saß unter der Plane und lehnte sich erleichtert gegen den Baumstamm. Ihre Augen brannten von dem qualmenden Feuer, und sie schloss sie einen Augenblick.

				Johanna erwachte davon, dass Abigail sie an der Schulter berührte und ihr ein dampfendes Stück Brot unter die Nase hielt.

				»Oh, danke, das duftet wunderbar«, murmelte sie und schloss ihre klammen Hände um den kleinen Laib.

				»Ich dachte, man kann Brot nur im Ofen backen«, sagte sie, während sie ein Stück aus der Mitte des Fladens zupfte und genießerisch in den Mund schob.

				»Nein, Ma’am, ich habe es in die heiße Asche gelegt.«

				»In die Asche? Aber dann ist es ja ganz schmutzig!«, sagte Johanna ungläubig und sah sich ihre Mahlzeit noch einmal genauer an. Tatsächlich war der Teig außen schwarz, wie jetzt auch ihre Finger. Sie lachte und riss noch ein Stück ab. »Wenn das so weitergeht, sehe ich bald selbst aus wie eine Wilde. Thomas wird mich nicht mehr wiedererkennen.«

				Johanna wurde erst jetzt klar, dass sie mit der Irin allein war. Von den Männern fehlte jede Spur. Das Feuer glühte nur schwach und gab gerade genug Licht, um das kleine Lager in einen orangefarbenen Schimmer zu hüllen. Der Wald war wie eine finstere Wand, in der es überall raschelte und krabbelte.

				»Wo ist Arthur?«

				»Sie sind schon vor einer Weile weggegangen. Tamati scheint etwas gehört zu haben, vielleicht ein Tier. Sie sagten, ich solle keine Angst haben und beim Feuer bleiben.«

				Johanna wechselte einen Blick mit Abigail, die die Arme um die angezogenen Knie geschlungen hatte.

				»Ich habe aber Angst«, gestand ihre Gefährtin flüsternd. »Ich will nach Hause.«

				Johanna wusste nicht, was sie tun sollte. Zögernd legte sie Abigail eine Hand auf die Schulter.

				»Ich will auch zurück, aber das können wir uns leider nicht aussuchen. Leg doch noch ein wenig Holz nach, es ist schon fast aus.«

				»Wir haben kein Holz mehr, Ma’am.«

				»O Gott!«, entfuhr es Johanna, dann schwieg sie.

				Eine Weile sahen die Frauen zu, wie das Feuer, das in der kurzen Zeit zum Zentrum ihrer Welt geworden war, allmählich erstarb.

				Abigail stocherte darin herum, doch bald erloschen auch die letzten Glutnester.

				Irgendwo raschelte etwas, als trappelten Füße durch das Unterholz, dann krachte ein Schuss.

				Johanna schrie auf, und Abigail fasste sie am Arm.

				»Es ist alles gut«, hörte sie Arthur rufen.

				Die Männer schienen ganz in der Nähe zu sein. Mit kräftigen Schritten kämpften sie sich durch das Dickicht, dann ließ das blasse Mondlicht Konturen erahnen. Als Erster tauchte Arthur auf, der ein struppiges kleines Ding in die Höhe hielt.

				»Was … was ist das?«

				»Ihr Festessen für morgen, Ma’am, ein Vogel. Wir dachten, wir hätten etwas gehört, doch es war nur diese merkwürdige Kreatur. Ein Vogel, der nicht mal fliegen kann.«

				»Ein Kiwi?«, fragte Johanna erstaunt. Sie erinnerte sich an die Abbildungen in einem der Forscherberichte.

				»Was weiß ich, wie die Viecher heißen«, brummte Arthur und machte damit Johannas Hoffnung, etwas mehr zu erfahren, zunichte. Näher anschauen konnte sie sich den toten Vogel am Morgen.

				Tamati setzte sich ein Stück von ihnen entfernt auf den Boden. Sein tätowiertes Gesicht sah im Mondlicht noch unheimlicher aus als bei Tag, und Johanna wusste nicht, ob sie froh war oder sich davor fürchtete, die Nacht in der Nähe dieses Mannes verbringen zu müssen.

				»Wir sollten schlafen«, befand Arthur und warf den toten Kiwi neben das erloschene Feuer.
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				Unter der Plane, eng in eine dicke Wolldecke gehüllt, lag Johanna wach und starrte in den nachtblauen Wald.

				Alle schliefen, und auch sie schien eine Weile eingenickt gewesen zu sein, doch jetzt war sie aus irgendeinem Grund aufgewacht. Sie wusste nicht, warum, doch ihr Herz raste wie wild.

				Da war doch etwas! Da waren Augen im Wald! Zwischen dem silbrig glänzenden Farn sah sie deutlich mehrere Augenpaare. Das Mondlicht brach sich blass im Weiß der Augäpfel.

				Schwacher Wind frischte auf und flüsterte durch den dichten Urwald. Ein Pferd schnaubte laut. Die anderen rissen ihre Köpfe hoch und bewegten sich mit wachsender Unruhe.

				Als Johanna daraufhin wieder zu dem Farndickicht sah, waren die unheimlichen Augen fort.

				In diesem Moment setzte sich Tamati auf und griff nach seinem Gewehr. Johanna sah zu, wie der Blick des Eingeborenen eine Weile umherschweifte. Dann war er offenbar beruhigt und legte sich wieder hin.

				Johanna, die sich die ganze Zeit über nicht bewegt und kaum geatmet hatte, bemerkte erst jetzt, dass sich ein warmer Körper an ihren Rücken schmiegte.

				Es war Abigail. Johanna wollte schon von ihr abrücken. Sie hatte außer mit Thomas noch nie mit jemandem solch eine Nähe geteilt. Dann merkte sie, wie gut es ihr tat, an diesem Furcht einflößenden Ort nicht allein zu sein. Eine Weile lag sie noch wach, doch als sie sicher war, dass die gespenstischen Augen nicht wiederkehrten, schlief sie ein.
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				Die Nacht verging ohne einen weiteren Zwischenfall, und Johanna glaubte schon, sich alles nur eingebildet zu haben, als sie kurz nach ihrem Aufbruch am Morgen die Augen erneut zu sehen glaubte.

				Der Pfad war breiter und weit weniger zugewuchert als am Vortag. Schon vor einer Weile hatte Tamati Zeichen dafür entdeckt, dass er vor kurzer Zeit von Menschen benutzt worden war. Mittlerweile hatte auch Johanna mehrfach die Abdrücke nackter Füße ausgemacht.

				Die Männer ritten nun mit dem Gewehr in der Hand, und man merkte ihnen ihre Nervosität an.

				Johanna begegnete Arthurs Blick. »Bleiben Sie dicht hinter mir, Ma’am.«

				Unverzüglich drückte sie ihrer Stute die Fersen in die Flanken und trabte ein kleines Stück, bis die Nüstern des Tieres den schlagenden Schweif von Arthurs Kaltblut berührten.

				Genau in diesem Augenblick geschah es. Der Waldweg wurde breiter, und die undurchdringlichen Farne gebaren plötzlich eine Horde von Männern. Abigail schrie.

				Arthur riss sein Pferd herum, doch sie waren bereits umzingelt. Die Maori-Krieger, bis an die Zähne bewaffnete, wilde Gestalten, stimmten ein lautes Kriegsgeheul an.

				»Nicht schießen, nicht schießen!«, schrie Tamati.

				Arthur richtete sein Gewehr mal auf den einen, mal auf den anderen Kämpfer.

				Johanna war wie erstarrt. Nur ihre Hände schienen noch zu wissen, was sie taten, hielten ihre Stute ruhig, zwangen das Tier, eng im Kreis zu gehen, damit es nicht kopflos davonlief.

				Die Krieger trugen Röcke und Umhänge aus Bast. Wo ihre Haut bloßlag, entdeckte Johanna hier und da geheimnisvolle Zeichen, die sie auch bei Tamati schon gesehen hatte. Doch was sie am meisten ängstigte, waren die großen Prügel und Gewehre, die die Wilden drohend gegen sie erhoben.

				Zum ersten Mal fragte Johanna sich, ob Tamati wirklich auf ihrer Seite stand. Ihr Ehemann würde ihn bei ihrer Ankunft für seine Dienste bezahlen, aber was war der magere Lohn gegen den Reichtum, den sie mit sich führten? Sie waren alle in seiner Hand. Warum sollte ausgerechnet ein gottloser Wilder sie beschützen?

				Nein, in diesem Moment war sie sich sicher. Ihr Schicksal war besiegelt. Sie waren ihm in die Falle gegangen!

				Arthur teilte ihre Gedanken offenbar und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sein Gewehr auf Tamati oder einen anderen der über zwanzig Maori richten sollte.

				Tamati rief einem älteren Krieger, der gleich mehrere Jadeanhänger um den Hals trug, etwas zu und sprang vom Pferd.

				»Keinen Schritt weiter!«, brüllte Arthur, doch Tamati ignorierte ihn, ebenso wie das Gewehr, das nun auf ihn gerichtet war. Der leicht ergraute Maori war offenbar der Anführer der Gruppe. Während er mit Tamati sprach, gestikulierte er zu den Frauen und den schwer beladenen Kisten.

				Wahrscheinlich verhandelt er gerade unseren Preis, dachte Johanna bitter, doch dann geschah das Unfassbare. Tamati nickte, wie auch der Fremde, und schwang sich wieder auf sein Pferd.

				Die Krieger setzten ihren Marsch fort.

				Nur zögernd sicherte Arthur seine Waffe und hängte sie sich wieder über den Rücken.

				»Unsere Familien hegen keine Feindschaft«, erklärte Tamati lapidar. »Einst sind unsere Ahnen auf dem gleichen Kanu aus Hawaiki nach Aotearoa gekommen. Reiten wir weiter. Wir müssen noch im Hellen zur Berling-Farm kommen, die Pakeha dort sind misstrauisch.«
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				Nach einem anstrengenden Tagesritt hatten sie die Farm der Familie Berling rechtzeitig erreicht. Johanna hatte das einzige Gästezimmer erhalten, während die anderen mit der Scheune vorliebnehmen mussten. Tamati war direkt nach ihrer Ankunft verschwunden.

				Abigail war froh, allein zu sein. Arthur saß seit einer kleinen Ewigkeit im Haus des Bauern beim selbst gebrannten Schnaps. Hoffentlich würde er über seiner Sauferei einschlafen, gleich dort am Tisch.

				Die Vorstellung, ihm nachts zu begegnen, wenn er getrunken hatte, machte ihr Angst. Denn schon am Tag schien er sie mit jedem Blick an das grauenhafte Versprechen erinnern zu wollen, das sie ihm auf dem Schiff gegeben hatte. Ihren Körper für ihre Freiheit. Was ihr zuerst als hoher, aber erträglicher Preis erschienen war, wurde mit jedem Tag unvorstellbarer. Sie würde es nicht tun! Niemals! Arthur ahnte nicht, dass sie ihre Meinung geändert hatte.

				Ein Grund mehr, ihr kleines Messer immer bei sich zu tragen. Auch jetzt, da sie auf einem Melkschemel vor dem Stall saß und im Licht einer kleinen, rußenden Tranlampe ihren Rock ausbesserte.

				Während ihre Hände präzise Stich um Stich setzten, drifteten ihre Gedanken ab, sie dachte an ihre Heimat Irland.

				Dort war es nun Herbst. Ein weiterer Winter stand Vater und Mutter bevor. Die Feldarbeit war beendet, doch das bedeutete nicht, dass sie Zeit hatten, sich auszuruhen. Jetzt rief der Verwalter zum Frondienst. Die Pächter schindeten sich für nichts und wieder nichts. Abigail überlegte, was ihren Eltern wohl dieses Jahr bevorstand. Sich vorzustellen, wie ihr alter Vater Steine für neue Mauern schleppte, ihre Mutter Straßengräben aushob oder für den Verwalter eine neue Scheune baute, während an ihrer eigenen, rußverschmutzten Hütte das Dach aufgrund des Regens verfaulte, schnürte ihr die Kehle zu.

				Sie hatte es ungleich besser getroffen. In einem neuen Land, ohne Frondienst, mit einem vollen Magen und einer Herrin wie Johanna Waters, davon hätte sie in Irland nicht einmal zu träumen gewagt.

				Abigail fühlte sich wie eine Verräterin. Sie hatte ihre Familie im Stich gelassen. Jetzt hing alles an Peter, doch ihr Bruder hegte einen derart großen Hass auf die Oberschicht, dass sie fürchtete, dass er früher oder später eine Dummheit begehen und wie sie im Gefängnis landen würde. Nur gäbe es für ihn dann keinen Ausweg mehr. Er würde im Gefängnis dahinsiechen oder zur Zwangsarbeit in die Kolonien geschickt werden.

				»Au, verdammt!« Abigail schüttelte die Hand. Sie hatte sich in den Finger gestochen, und nun war ihr auch noch die Nadel heruntergefallen.

				Sie legte das Nähzeug zur Seite, um im Schein der rußenden Tranlampe nach der Nadel zu suchen. Der Boden vor der Scheune war zum Glück trocken, doch überall lagen Spreu und Grashalme herum. Irgendwo in der dicken Schicht versteckte sich jetzt auch ihre Nadel. Es war die vorletzte, sie musste sie finden.

				Seufzend begann Abigail mit der flachen Hand über den Boden zu streichen, notfalls pikste sie sich eben noch einmal in den Finger, Hauptsache, sie fand die Nadel.

				Plötzlich schlug der Hofhund an. Im gleichen Moment blitzte das dünne Metall im Lichtschein auf. Abigail griff triumphierend nach ihrem Fundstück und sah auf. Der Hund zerrte an seiner Leine und stimmte ein aufgeregtes Jaulen an.

				Da kam jemand oder etwas.

				Sie erhob sich und verdeckte mit der Linken die Lampe, damit sie besser in die Dunkelheit spähen konnte.

				Eine einsame Figur überquerte die Weidefläche hinter dem Haus. In der Ferne reckte sich der Wald als zackige schwarze Linie über den Horizont.

				»Scht, sei still«, beruhigte sie den Hund und strich über das aufgestellte Rückenfell, bis es sich glättete.

				Der Mann, der dort mit lautlosen Schritten und federndem Gang auf sie zukam, war kein Fremder. Sie erkannte Tamati sofort. So geschmeidig und stolz hatte sie nie zuvor einen Menschen gehen sehen. Selbst seine dunkle Silhouette war eindrucksvoll.

				Am Abend hatte er sein Gewehr zurückgelassen und war nur mit Pfeil und Bogen in den Wald aufgebrochen. Offensichtlich war seine Jagd erfolgreich gewesen. Er trug ein dickes zappelndes Bündel bei sich.

				Als er sie bemerkte, glaubte sie ihn lächeln zu sehen. Er hielt ihr das Bündel hin.

				»Ein Festessen!«

				Abigail musste sich zwingen, den Blick von seinen strahlenden Augen auf die Vögel in seiner Hand zu richten. Sie hob die Lampe hoch. Es waren merkwürdige Tiere. Eines war schwarz und fett und hatte ein Gefieder, das wie dichtes Fell aussah, ein Kiwi. Die beiden anderen waren etwas kleiner, grünlich gelb, und hatten gekrümmte Schnäbel wie Raubvögel. Ihr stieg ein seltsamer Geruch in die Nase.

				»Was riecht denn da so komisch?«

				»Die Kakapo.« Tamati hielt ihr einen der grünen Vögel hin. Und wirklich. Aus dem Gefieder stieg ein Duft von Honig und Blumen auf. Irgendwo darunter verbarg sich metallisch und dumpf Blutgeruch. Die Stelle, wo das Tier vom Pfeil getroffen war, konnte sie nicht ausmachen.

				»Schmecken die so, wie sie riechen?« Die Vorstellung erschien ihr alles andere als schmackhaft.

				Tamati schüttelte den Kopf.

				»Sie haben fettes gutes Fleisch. Hast du Hunger?«

				Er drückte ihr den Kiwi in die Hand, lehnte Bogen und Köcher gegen die Wand und ließ sich neben ihr nieder. Dann zückte er ein kleines, scharfes Messer.

				Abigail drehte den Vogel in der Hand. Der Kiwi, den Arthur vor einigen Tagen geschossen hatte, war von Tamati zubereitet worden. Jetzt konnte sie dieses merkwürdige Tier genauer betrachten. Der Schnabel war lang und schmal, und am Schnabelgrund standen hauchfeine Federn ab, beinahe wie Schnurrhaare bei einer Katze. Die Flügel waren winzige Stummel.

				Abigail setzte sich neben Tamati, griff beherzt in die Federn und wollte sie herausreißen, wie sie es schon zahllose Male bei Gänsen und Hühnern getan hatte, als der Maori blitzschnell herumfuhr und ihre Hand festhielt.

				»Nicht!«

				Abigail blieb vor Schreck der Atem stehen. Langsam löste sie die verkrampfte Hand aus den Federn, Finger für Finger.

				Die Welt war für einen Moment stehen geblieben. Tamati berührte sie immer noch und sah sie aus nächster Nähe an. Seine Hand war warm.

				Blitzschnell schüttelte sie ihn ab.

				»Warum nicht? Ich dachte, ich soll dir helfen.«

				»Wir häuten sie. Dann lasse ich dir einen Umhang aus den Federn machen. Wie diesen.« Er strich mit den Fingern über sein eigenes exotisches Kleidungsstück.

				Abigail musste lachen.

				»So was musst du mir doch vorher sagen. Du hast mich zu Tode erschreckt!«

				»Entschuldige, das war nicht meine Absicht.«

				Abigail nickte nur. Als die Stille langsam unangenehm wurde, wandte sich Tamati einem der Kakapo zu, trennte mit geübtem Griff Füße und Kopf ab und zog die Haut ab. Abigail war dankbar für die Ablenkung. Sie nahm das Tier entgegen und entfernte sich einige Schritte, um es auszunehmen.

				Was ist nur in mich gefahren, dachte sie zornig. Ihr Körper war noch immer von einer seltsamen, flackernden Wärme erfüllt, die von Tamatis Berührung herrührte.

				Dieser Maori war ein Wilder, ein barbarischer Heide, und sie entwickelte plötzlich Gefühle für ihn, wie sie sie seit Langem nicht mehr empfunden hatte!

				Das musste sie schnellstmöglich wieder abstellen, bevor sie ihr Seelenheil riskierte.

				Sie wandte sich um. Die Lampe hatte sie bei Tamati an der Scheune zurückgelassen. Nun beleuchtete der flackernde Schein den wilden Krieger. Trotz der Nachtkühle trug er noch immer seine knappe Kleidung. Den Umhang hatte er zurückgeschoben, wohl damit er bei der blutigen Arbeit nicht schmutzig wurde. Abigail konnte genau sehen, wie sich seine Muskeln unter der goldbraunen Haut bewegten, und verspürte den innigen Wunsch zu fühlen, wie stark er war.

				Sie senkte ärgerlich den Blick, ging zurück zu ihm und reichte ihm den ausgenommenen Vogel. Ohne ihn anzusehen, nahm sie den nächsten entgegen.

				Während sie sich erneut ein Stück entfernte, spürte sie seine Augen im Rücken. Er beobachtete sie, auch während er kurz darauf in der Nähe der Scheune ein Feuer entzündete.

				Sollte sie wirklich wach bleiben und bei ihm am Feuer sitzen?

				Abigail zögerte, brachte dem Hofhund ein paar Innereien und sah zu, wie er sie gierig hinunterschlang. Nachdem sie den Vogel an einen Balken gehängt und sich die Hände gewaschen hatte, trugen sie ihre Beine schließlich wie von selbst zu dem munter prasselnden Feuer.

				Tamati stocherte in den Flammen. Kein anzüglicher Blick, keine Einladung, ihm Gesellschaft zu leisten.

				Abigail zog ihren Schal fester um die Schultern und setzte sich.

				Die Nacht war voller fremder Geräusche, unheimlicher Tierlaute, Rascheln und Knistern, doch hier beim Feuer und mit Tamati als Beschützer fühlte sie sich sicher, ja sogar richtig wohl.

				Sie starrte in die Flammen, die das Holz zu brockiger Kohle zerfurchten.

				»Wo hast du so gut unsere Sprache gelernt?«

				Tamati räusperte sich, legte Holz nach und sah sie an.

				»Auf einem Walfänger, der Destiny’s Child. Als ich zwölf Jahre zählte, nahmen sie mich mit. Wir sind weit gefahren, ich habe viele Häfen gesehen, New York, Amsterdam. Alle die Orte, an denen wir gute Käufer für Barten und Tran fanden.

				Ich habe als Küchenjunge angefangen, und als ich sieben Jahre später heimkehrte, war ich zweiter Harpunier.«

				Abigail mochte gar nicht glauben, dass ein Wilder so weit gereist und in so berühmten Städten gewesen war und jetzt trotzdem in seiner merkwürdigen Kleidung am Feuer saß und einen Vogel briet, den er mit Pfeil und Bogen erlegt hatte.

				»Warum bist du zurückgekommen?«

				»Mir gefiel die Arbeit nicht mehr. Die Maori jagen auch Wale, aber nicht so. Als ich zurück war, erfuhr ich vom Tod meines älteren Bruders. Tupori starb an Rewharewha, der Krankheit der Pakeha, wie so viele. Mein Vater hatte keinen Nachfolger. Ich beschloss zu bleiben.«

				»Das mit deinem Bruder tut mir leid.«

				Tamati nickte und richtete den Blick kurz in die Ferne.

				»Ich sehe ihn in Hawaiki, wie all meine Ahnen.«

				Im Tal des Windes

				Die Luft war schwer vom würzigen Duft frisch geschlagener Hölzer. Der Rhythmus zahlreicher Hämmer verband sich zu einer wilden Kakophonie und hallte weithin über den See.

				Heute wurde das Dach der Fabrik mit Schindeln aus Warzeneibenholz gedeckt. Thomas verspürte eine ungemeine Freude. Seit dem Morgen hatten sie schon fast ein Drittel geschafft, und gerade hievten die Männer ein neues Bündel mithilfe einer kleinen Seilwinde nach oben.

				Das Wetter war gut. Nur an den Bergen hingen ein paar Wolken, drückten sich weich dagegen. Perfekte Arbeitsbedingungen, da konnten sie heute Abend zur Vollendung dieses Bauabschnittes ein Fest feiern. Er selbst hatte eines der verwilderten Schafe geschossen, die er mit dem Land vom Vorbesitzer übernommen hatte. Als nun ein Reiter am Seeufer entlanggaloppierte und etwas Weißes schwenkte, machte Thomas’ Herz einen aufgeregten Hüpfer. Ein Brief von Johanna, das würde diesem Festtag die Krone aufsetzen.

				»Mr Waters, Thomas Waters!«, rief der Reiter, entdeckte ihn und zügelte sein verschwitztes Pferd. Es war ein junger Maori in einem verschlissenen Baumwollhemd, aus dem Nachbarort Urupuia. Seine langen nackten Beine hingen weit über den Bauch des Pferdes. Als er seine kostbare Fracht überreichte, rutschte ihm die Machete nach vorn, die er sich an einem Lederriemen über den Rücken gehängt hatte. Ein geschnitzter Holzprügel vervollständigte die martialische Bewaffnung.

				Thomas waren diese Wilden zuwider. Allesamt heimtückisch. Er drückte dem Boten etwas Geld in die Hand, nahm das Bündel Briefe entgegen und hieß ihn mit einer Geste zu verschwinden. Als der Reiter sein müdes Tier wendete und schnalzend antrieb, hatte Thomas bereits die Schnur geöffnet, die die Briefe zusammenhielt. Er ging sie hastig durch.

				Keiner von Johanna, stellte er enttäuscht fest, aber einer, der an sie adressiert war. Die Absenderin war eine gewisse Lady Warington, die ihm nur flüchtig bekannt war. Das verwunderte ihn. Warum schrieb sie Johanna nach Neuseeland? Wusste sie nicht, dass die Reise verschoben worden war? Hatte seine Nachricht London am Ende gar nicht erreicht, oder war sie zu spät eingetroffen? Hoffentlich war Johanna noch nicht aufgebrochen.

				Plötzlich hatte er ein ungutes Gefühl, und Zweifel begann an ihm zu nagen. Die gute Stimmung von eben war einer inneren Ungewissheit gewichen.

				Thomas zögerte kurz, dann riss er den Umschlag auf.

				Es war eine kurze Notiz:

				»Schreckliche Nachrichten, Mrs Waters. Es fällt mir schwer, Ihnen diese Zeilen zu schreiben. Ich muss immer wieder innehalten, die Trauer überwältigt mich. Mein guter Freund Duncan Fitzgerald ist ermordet worden. Und als sei das noch nicht schlimm genug, sitzt sein von allen geschätzter Bruder Liam aufgrund eines miesen Komplotts unschuldig im Tower. Ich habe eine Weile gewartet, war unschlüssig, ob ich Ihnen, jetzt, da Sie verheiratet und weit fort sind, überhaupt schreiben soll; doch die Wahrheit müssen Sie erfahren.

				Seien Sie zuversichtlich. Verlässliche Freunde bemühen sich Tag und Nacht, Liam freizubekommen. Wir sind hoffnungsvoll, dass es bald so weit sein wird. Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihr neues Leben und hoffe, wir bleiben in Briefkontakt. Beigefügt ist eine Nachricht von Liam an Sie.«

				Thomas hätte am liebsten geschrien vor Wut. Mit bebender Brust riss er auch den Brief des Schotten auf. Er war kurz gefasst, in winziger Schrift. Mehr Papier hatten sie ihm wohl im Gefängnis nicht zugebilligt, doch es war immer noch zu viel. Der Schotte schwor Johanna ewige Liebe, und dass sich ihre Wege irgendwann wieder kreuzen würden. Verdammt sei er, so etwas einer verheiraten Frau, Thomas Waters’ Ehefrau, zu schreiben! Verdammt! Wenn er nur könnte, würde er sich eine Pistole nehmen, in den Tower marschieren und Fitzgerald den Lauf auf die Brust setzen, ganz gleich, was seine Aktion für Konsequenzen mit sich bringen würde. Das ging zu weit!

				[image: Koru-Illu.eps]

				Fünf Tage nachdem sie die Berling-Farm verlassen hatten, befanden sie sich noch immer in der Region Manawatu-Whanganui. Am Abend zuvor hatten sie ihr Lager auf einer kleinen Lichtung in unberührter Natur aufgeschlagen. Abigail war schon früh auf und beschloss, die Zeit nach der Dämmerung zu nutzen und sich einen kleinen Wunsch zu erfüllen.

				Der See breitete sich wie ein glänzendes Seidentuch zwischen den Hängen aus. Ein kaum spürbarer Wind kräuselte die Oberfläche weit draußen und strich flüsternd durch das Schilf. In Ufernähe gluckerte es leise zwischen den Halmen. Die Sonne ging gerade erst auf und überzog Pflanzen, Berge und See mit einem goldenen Schimmer.

				Abigail schloss die Augen und genoss für einen Moment das Licht auf ihrer Haut. Der Morgen war kühl, doch nicht kälter als in Irland, wenn sie im Herbst im Loch Léin gebadet hatte. Eine Verlockung. Die anderen schliefen noch, sie war ungestört, niemand würde sie sehen.

				Abigail ging zu einem kleinen Uferwäldchen, wo sich letzte Schatten vor der aufgehenden Sonne unter tief hängenden Zweigen verbargen. Durch kreuz und quer wachsende Baumfarne vor unliebsamen Blicken geschützt, legte sie ihr Oberkleid ab. Die Schuhe stellte sie daneben.

				Es tat gut, das dichte Gras unter den Fußsohlen zu spüren. Abigail zelebrierte jeden einzelnen Schritt, der sie zum Ufersaum führte. Ihr winziges Stück Seife duftete nach Rosen. Sie hielt diesen Schatz fest umklammert, es war ein Geschenk von Johanna. Wenn sie sich damit wusch, würde Abigail duften wie eine feine Dame.

				Flüsterndes Gras machte Uferschlamm Platz, der sich weich zwischen ihre Zehen drückte. Bald sog sich ihr Unterrock voll Wasser und klebte als kalte zweite Haut an ihren Beinen. Und doch war es ein Genuss. Sobald Abigail bis zur Hüfte im Wasser stand, tauchte sie mit einem unterdrückten Schrei unter.

				Sie schäumte ihr Haar ein, die Arme, wusch das Unterkleid gleich mit, rieb alles ab, bis das duftende Seifenstück aufgebraucht war.

				Als sie einen Moment innehielt, knackte es plötzlich im Unterholz. Sie fuhr herum, doch da war nichts. Kein Lüftchen regte sich, die Wedel der Baumfarne schaukelten kaum. Bis auf einen kleinen Vogel, der unbeirrt sein Lied trällerte, war es still.

				Abigail schalt sich töricht und versuchte den Puls, der laut in ihren Schläfen hämmerte, zu ignorieren. Die seltsame Spannung blieb.

				Abigail beschloss, ihr Bauchgefühl zu ignorieren. Sie raffte ihren Rock, knotete ihn auf Hüfthöhe zusammen und schwamm los.

				Wie sehr hatte sie es vermisst, dieses Gefühl von Freiheit und Schwerelosigkeit. Ihre Hände teilten das Wasser, die Füße erahnten kalte, tiefe Schichten und trugen sie weiter hinaus.

				Eine braun gefiederte Ralle beäugte sie misstrauisch, stieß einen Warnlaut aus und tauchte ab.

				Abigail wendete und blickte zurück zum Ufer. Es lag unberührt da. Die Luft war klar. Kein Rauch war zu sehen und verriet, dass die anderen wach geworden waren.

				Schweren Herzens glitt Abigail nach einer Weile wieder auf das Ufer zu. Sie wollte die Geduld ihrer neuen Herrin nicht auf die Probe stellen, und mittlerweile war Johanna sicherlich wach und wartete auf ihren Tee und das karge Frühstück.

				Als sie aus dem Wasser stieg, war die Luft merklich wärmer geworden. Schnell war sie bei dem kleinen Wäldchen und wrang ihre Kleidung aus. Im Bündel lag ihr zweiter Unterrock. Sie zog sich hastig um und breitete den nassen Stoff zum Trocknen über einen Busch.

				Neugierig schnupperte sie an ihrer Haut und musste lächeln. Sie duftete wirklich nach Rosen!

				»Frisch gewaschen, genau so mag ich mein Liebchen!«

				Abigail fuhr herum. Dort stand Arthur, keine vier Schritt entfernt von ihr, und musterte sie. Seine Blicke brannten sich wie Glutfunken durch das leinene Untergewand direkt auf ihre Haut und hinterließen schmerzende Male. Abigails Kehle wurde eng.

				Lähmende Angst nahm ihr die Fähigkeit zu schreien, und die Worte stolperten nur leise aus ihrem Mund.

				»Gehen Sie, Mr Remington, lassen Sie mich allein.«

				Er dachte gar nicht daran, sondern tat genau das Gegenteil. Rasch trat er zu ihr. Dann lag seine Hand um ihren Oberarm und drückte schmerzhaft zu.

				»Zier dich nicht so. Ihr Irinnen seid doch alle wie läufige Hündinnen. Ich will dich jetzt haben, bevor dieser dreckige Wilde seinen Schwanz in dir abwischt!«

				Abigail schlug nach ihm, traf das Kinn, holte wieder aus, doch er fing ihre Hand ab und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr bis hinauf in die Schulter und ließ ihren Widerstand erlahmen. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen, wütende Tränen, doch auch die halfen ihr nicht zu entkommen.

				Arthur verdrehte ihren Arm, bis sie sich vor Schmerzen gegen ihren Willen an seinen Körper presste, um der stechenden Pein zu entgehen. Sie war ihm ausgeliefert. An Arthurs Mitgefühl zu appellieren war hoffnungslos.

				Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch, und ihr wurde übel. Warum war sie nur so entsetzlich hilflos? Der Gedanke, es schnell hinter sich zu bringen, mischte sich in die lähmende Furcht, doch sie schob ihn energisch beiseite. Arthurs Atem strich warm über ihre Kehle. »Hab dich nicht so«, knurrte er. »Ich treibe nur meine Schulden ein, Abigail. Du weißt, was du mir versprochen hast auf dem Schiff, du weißt es.«

				Arthur sagte die Wahrheit. Verdammt. Sie hatte ihren Körper für ihre Freiheit verkauft. Damals war ihr der Fremde wie ein geringes Übel erschienen. Sie hatte geglaubt, dass es besser war, Arthur nur für eine einzige Nacht zu Willen und danach frei zu sein, als irgendeinen Kerl zu heiraten und mit ihm für den Rest des Lebens das Bett teilen zu müssen.

				Arthur schien zu glauben, sie hätte sich in ihr Schicksal gefügt. Er küsste sie gierig, versuchte sie zu drehen, um ihre Brüste besser erreichen zu können.

				Abigail rauschte das Blut in den Ohren. Sie durfte jetzt nicht in Panik verfallen. Kämpfen, sie musste kämpfen! Es würde nur eine Chance geben, und für die galt es den richtigen Moment abzupassen.

				Stacheliger Bart schabte über ihre Haut. Arthur küsste sie auf den Mund, stöhnte und versuchte, seine Zunge zwischen ihre Lippen zu schieben.

				Sie hielt aus, zwang sich zur Ruhe, zwang sich, den Ekel zu unterdrücken und stillzuhalten. Als er eine Hand löste, um seine Hose zu öffnen, war es so weit. Sie biss zu, schmeckte sofort Blut und rammte ihrem überraschten Widersacher das Knie zwischen die Beine.

				Arthur schrie auf und stieß sie im Reflex von sich. Sie strauchelte, stolperte über ihren Unterrock, der mit einem lauten Geräusch riss, fing sich und rannte los.

				Sie hatte es geschafft. Ein Gefühl der Erleichterung schoss durch ihren Körper und gab ihr zusätzliche Kraft. Als sie merkte, dass sie in die falsche Richtung lief und sie sich von dem Lager entfernte, war es längst zu spät, umzukehren.

				Vorerst war es ihr egal. Sie wollte weg, nur weg von diesem widerlichen Kerl.

				Vor Abigail öffnete sich der rettende Wald. Ein schmaler Trampelpfad führte tiefer hinein, und bald verschwand sie in einem Tunnel aus Grün. Farnwedel schlugen hinter ihr zusammen, hüfthohe Riesengräser knirschten laut mit verholzten Blättern.

				Arthur holte auf. Seine Schritte waren selbst durch das Rascheln der Pflanzen gut zu hören, und er kam immer näher.

				Schon brannte Abigail der Atem in der Lunge, und Seitenstechen raubte ihr die Luft. Sie presste eine Hand gegen die Rippen und hastete vorwärts.

				Der Weg machte einen Knick, sie strauchelte in der Kurve, fing sich, und lief weiter. Sie musste es schaffen, musste durchhalten und irgendwie zum Lager zurückgelangen!

				Plötzlich trat direkt vor ihr ein Mann aus den Büschen. Er war schnell. Zu schnell für sie, um noch rechtzeitig zu reagieren. Der Maori packte ihre Schultern, riss sie ins Dickicht und presste ihr eine Hand über Mund und Nase. Mühelos drückte er sie zu Boden.

				Abigail wehrte sich kraftlos, doch vergebens. Der Kampf, die Flucht und jetzt wieder … Doch dann erkannte sie, dass es Tamati war.

				»Leise«, zischte er in ihr Ohr. »Nicht bewegen.« Sein Gesicht schwebte direkt über ihr. Sie sah ihn nur verschwommen.

				Abigail verstand später nicht mehr, warum sie es tat, doch sie hielt still, ganz still, bis da nur noch ihr Atem und der von Tamati war, und Schritte, die schnell lauter wurden.

				Durch eine Wand aus Blättern konnte Abigail ihren Verfolger vorbeilaufen sehen. Arthur keuchte und schlug zornig Farnblätter zur Seite, die ihm die Sicht versperrten. Seine Füße hämmerten über den Waldboden, wurden leiser, als er sich entfernte und waren endlich nicht mehr zu hören.

				Tamatis Griff lockerte sich sofort. Er stand auf und zog Abigail mit sich hoch.

				Sie schwankte. Die Erleichterung darüber, Arthur entkommen zu sein, stahl ihr die letzte Kraft. Ihre Knie wurden weich, und sie musste sich an Tamatis Arm festhalten, sonst wäre sie gefallen. Ihr tat alles weh. Sie hustete, bis der Schmerz aus ihrer Brust verschwand.

				Der Maori musterte sie aus seinen dunklen, warmen Augen.

				»Hat er dir etwas angetan?«

				Sie nickte, dann schüttelte sie den Kopf.

				»Ich töte Remington für dich, wenn du willst. Wir brauchen ihn nicht. Ich bringe euch mit den Pferden sicher ans Ziel. Wir sagen, es war ein Unfall.« Er trug sein Angebot nüchtern vor.

				Abigail sah ihn ungläubig an, dann schüttelte sie erneut den Kopf.

				»Nein, das will ich nicht.«

				Tamati schien enttäuscht. Er wandte kurz den Blick ab, dann legte er seine Hand auf ihre, mit der sie sich noch immer an ihm festhielt.

				»Ich werde über dich wachen, Abigail O’Mara. Du brauchst vor diesem Mann keine Angst mehr zu haben.«

				Abigails Kehle entstieg ein trockener Schluchzer. Vor Erleichterung bebend antwortete sie:

				»Danke.«

				»Falls du deine Meinung über den Pakeha änderst …«

				Sie wollte nichts mehr von Arthurs Tod hören und wechselte hastig das Thema.

				»Was machst du überhaupt hier?«

				»Ich habe gestern Abend noch Schlingen ausgelegt. Als ich sie einsammelte, hörte ich dich plötzlich. Ich wusste nicht, wer dich verfolgte. Dich zu verstecken, war das Erste, was mir einfiel.«

				Abigail stellte sich auf Zehenspitzen und drückte Tamati einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

				»Danke.«

				Er sah sie irritiert an, dann lächelte er, als hätte sie ihm ein großes Geschenk gemacht. In seinen Augen blitzte Stolz auf. Angesichts seiner Reaktion verblasste das, was sie gerade erlebt hatte.

				Als Tamati seine Hand auf Abigails Arm legte und ihn sacht nach oben wandern ließ, gab es keinen Gedanken mehr an Arthur. Sie sah nur noch Tamati, seine dunklen Augen und die Muster in seinem Gesicht, die wie Pfade zu seinem sinnlichen Mund führten. Seine Hand folgte ihrer Schulter, hinterließ wohlig glühende Spuren auf der Haut und legte sich schließlich groß und schützend um ihren Nacken.

				Er blickte Abigail an, während sie zugleich ersehnte und fürchtete, was nun geschehen würde.

				Tamati beugte sich vor, dann lagen seine Lippen auch schon auf ihren, weich und fest zugleich. Er ließ einen winzigen Moment verstreichen, gab ihr die Chance, ihn abzuweisen, doch sie wollte nicht, konnte nicht.

				Abigail öffnete ihren Mund, lud ihn ein, mehr zu wagen, und dann gab es kein Zögern mehr. Sein Kuss entfachte ein Feuer in ihr, das sie selbst überraschte. Sie war wie erstarrt. Hätte ihn so gern berührt, erkundet, ob sich seine Haut so weich anfühlte, wie sie aussah, dort, wo sie nicht von blauschwarzen Linien gezeichnet war, doch sie konnte nicht. Der Kuss raubte ihr die Gewalt über ihren Körper, und als sich Tamati nach einer Ewigkeit und doch viel zu schnell von ihr löste, war sie atemlos und glücklich.

				Auf seinem Gesicht breitete sich ein sehr männliches Lächeln aus, fast, als habe er gerade eine Schlacht gewonnen.

				»Gehen wir zurück«, sagte er nur und teilte die Äste für sie.

				Abigail schluckte und trat zurück auf den Weg. Der Zauber des Augenblicks war vorbei, als hätte es den intimen Moment nie gegeben. Natürlich, früher oder später würde sie Arthur wohl wieder begegnen.

				»Meine Kleidung liegt noch am See.«

				Tamati begleitete sie, die Hand an dem Messer in seinem Gürtel, während seine Augen wachsam umherschweiften.

				Abigail hatte das Gefühl, dass er noch ein wenig größer war, dass seine Schultern breiter geworden waren, seit dem heimlichen Kuss.

				Am See lag ihre Kleidung, wie sie sie zurückgelassen hatte. Hastig schlüpfte Abigail in ihr Oberkleid, schloss Bänder und Knöpfe und raffte den Rest zusammen. Sie hätte die Rückkehr zum Lager gerne hinausgezögert, doch an der Begegnung mit Arthur führte kein Weg vorbei.

				Als sie das Lager erreichten, packte Johanna gerade ihre Satteltasche. Das Feuer war bereits gelöscht, das Kochgeschirr zusammengestellt.

				Als Abigail auf die kleine Lichtung trat, warf ihr Johanna einen seltsamen Blick zu, kalt wie Pfeile aus Eis. Der nächste traf Tamati und enthielt eine Mischung aus Verachtung und Ekel.

				»Wo ist Remington?«, wollte Tamati wissen und erwiderte standhaft ihren Blick.

				Johanna wies hinter sich.

				»Er sattelt die Pferde, was sonst.«

				Tamati nickte, griff nach seinem Gepäck und der Flinte und ging in die Richtung, in die Johanna gewiesen hatte. Abigail bekam es plötzlich mit der Angst. Was, wenn er doch …?

				»Tamati?«

				Er fuhr herum. In seinen Augen stand leuchtend das Geheimnis, das sie teilten.

				»Nicht …«, hauchte sie nur. Er nickte, wusste, worum sie ihn bat, dann war er auch schon fort.

				Abigail ging Johanna schnell und schweigsam zur Hand. Nicht ein Wort fiel, bis sie gemeinsam alles verpackt hatten. Das Gefühl, dass ihr Johanna einen starken Widerwillen entgegenbrachte, blieb. Abigail fühlte ihren Blick auf sich ruhen, als hätte sie ein Teufelsmal. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

				»Was ist geschehen, Mrs Waters, womit habe ich Sie erzürnt?«

				Die Angesprochene richtete sich auf und stieß abfällig die Luft aus.

				»Es ist schlimm genug, dass du so etwas Schändliches tust, darüber zu sprechen …«

				»Was? Was soll ich getan haben?«

				»Arthur hat euch gesehen. Dich und den Wilden, wie ihr in den Büschen Unzucht getrieben habt!«

				Abigail presste entsetzt eine Hand auf den Mund, und sie konnte die Tränen nicht zurückhalten.

				»Das ist eine Lüge, eine verdammte Lüge!« Sie sah sich gehetzt um, doch die Männer waren nirgends zu sehen.

				Abigail fasste Johanna bei den Händen und sah sie beschwörend an. »Sie müssen mir glauben! Er lügt, es war genau das Gegenteil!«

				Zweifel erschien in Johannas Gesicht. Sie zog die Brauen zusammen, bis sich über ihrer Nase eine scharfe Falte emporwuchs.

				»Dann sag mir, was geschehen ist. Ich will es aus deinem Mund hören.«

				»Ich war als Einzige früh auf und nahm ein Bad im See. Sie haben mir doch gestern das wunderbare Stück Seife gegeben. Als ich aus dem Wasser kam, hat Mr Remington mir aufgelauert. Er hat mich bedrängt, doch ich konnte gerade noch weglaufen.«

				Johanna schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Und dann? Du bist nicht mit ihm wiedergekommen, sondern mit Tamati.«

				»Ich hatte Angst und bin geflohen. Tamati hat mich gefunden und versteckt, bis Arthur fort war. So war es und nicht anders.« Sie wischte energisch die Tränen von ihren Wangen und stemmte die Hände in die Hüfte. »Und wenn ich entscheiden müsste, ob ich mit einem Wilden im Wald zusammen bin oder mit Mr Remington in einem Bett, dann entscheide ich mich für Tamati, damit Sie es wissen. Remington ist ein widerlicher Kerl!«

				Johanna schüttelte entrüstet den Kopf.

				»Kein Wort mehr davon. Ich habe weder gehört, was Arthur gesagt hat, noch deinen Bericht. Gott gebe, dass nichts davon wahr ist.«

				Abigail nickte und schulterte Schlafrollen und Taschen. Als sie die Pferde erreichten, war Tamati gerade dabei, Johannas Stute zu satteln.

				Arthur würdigte Abigail keines Blickes, und sie war darüber sehr erleichtert. Vielleicht gab er auf? Sie hoffte es, betete zu Gott, doch glauben konnte Abigail es nicht.
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				Johanna tat es schon bald leid, dass sie Abigail nicht sofort geglaubt und sie unterstützt hatte. Arthur Remington war alles zuzutrauen, und die Blicke, mit denen er Abigail taxierte, waren ihr schon früher aufgefallen. Von nun an würde sie darauf achten, dass sie keinen Moment mehr mit ihm allein war.

				Seit dem Aufbruch vom See waren sie schon eine ganze Weile bergauf geritten, als sich der Wald zu lichten begann. Hier und da fehlten Stämme. Aus den hellen Stümpfen quoll Harz. Ganz in der Nähe musste es einen Hof oder eine Siedlung geben, in der fleißig gebaut wurde. Auffrischender Wind trug den Geruch von Rauch zu ihnen herüber, und Johanna musste unwillkürlich daran denken, wie schön es sein würde, bei freundlichen Menschen unterzukommen und ein schlichtes, aber warmes Mahl zu sich zu nehmen.

				Tamati und Arthur hatten mit ihren Pferden auf einer Kuppe angehalten. Johanna schloss auf und wollte unbedingt sehen, was die Männer so faszinierte, dass sie den Blick nicht mehr abwenden konnten.

				Das Tal war auf weiter Fläche gerodet. Rinder und Schafe liefen über fette Wiesen. Häuser, die einmal eine kleine Ansiedlung gebildet haben mussten, erstreckten sich auf beiden Seiten eines Bachlaufs. Jetzt waren sie zerstört.

				Hier und da flackerten noch Brände zwischen den verkohlten Balken. Steinerne Schornsteine ragten wie Mahnmale aus der totalen Verwüstung hervor.

				Als Johanna neben einer schwelenden Scheune die seltsam verdrehte Gestalt eines toten Mannes entdeckte, war es mit ihrer Ruhe endgültig vorbei.

				»O mein Gott!« Sie presste die Hand auf den Mund, wendete ihre Stute und preschte ein Stück den Weg zurück, bis sie Abigail erreichte, die sich mit den Packpferden mühte.

				Am liebsten wäre Johanna an ihr vorbei- und immer weitergaloppiert. Kein Zweifel, das war das Werk von grauenhaften Wilden, von Maori, die irgendwo, unsichtbar wie Geister, im undurchdringlichen Dschungel untergetaucht waren und dort auf sie lauerten.

				»Ma’am, was ist passiert?«, fragte Abigail mit wachsender Unruhe.

				Johanna schüttelte nur den Kopf. Sie hatte sich geirrt. Neuseeland war ein schreckliches Land. Sie wollte hier nicht bleiben, sondern heim nach England. Hätte sie nur den Rat des Farmers in Petre ernst genommen.

				Doch schon rief Arthur nach ihnen. Sie sollten dicht zusammenbleiben. Er hielt sein geladenes Gewehr in der Hand und wies ins Tal.

				Johanna antwortete nicht, umklammerte nur die Zügel und versuchte nicht zu sehen, was für ein Grauen am Fuß des Hügels auf sie wartete.

				Tamati war bereits in die zerstörte Ansiedlung geritten und trieb sein Pferd von einem Gebäude zum anderen. Die Mörder waren alle fort. Überlebende, wenn es welche gab, trauten sich beim Anblick ihres Furcht einflößenden Begleiters nicht hinaus.

				Die Pferde schnaubten nervös, während ihre Reiter sie den Berg hinuntertrieben.

				»Mein Gott, was ist hier nur geschehen?«, brachte Abigail heraus. »Die armen Leute.«

				»Die Pakeha sind alle geflohen, keine weiteren Leichen«, sagte Tamati, als sie bei ihm angekommen waren.

				»Hallo? Ist hier jemand!«, rief Arthur und ritt tiefer in die Siedlung.

				Johanna, deren Pferd immer panischer wurde, ließ sich hastig aus dem Sattel gleiten und hielt die Stute am Zügel. Star tänzelte mit aufgerissenen Augen und Nüstern um ihre Herrin herum, dann blieb sie endlich stehen.

				»Die Krieger sind fort. Anscheinend haben sie das Dorf im Morgengrauen angegriffen, als die Leute schliefen«, erklärte Tamati.

				Johanna starrte den Maori fassungslos an. Erst jetzt bemerkte sie, dass er nicht nur seine Muskete griffbereit hatte, sondern auch einen kurzen flachen Prügel, der an einer Lederschlaufe um sein Handgelenk hing. Tamati schien dem Frieden nicht recht zu trauen. Er suchte die Waldgrenze ab.

				»Warum haben deine Leute diese friedlichen Menschen angegriffen?«, wollte Johanna wissen und lehnte sich gegen das tröstend warme Fell ihrer Stute.

				»Wer sagt, dass die Pakeha friedlich waren?«, entgegnete Tamati mit leisem Zorn in der Stimme und sprang aus dem Sattel. »Vielleicht haben sie die Maori erschlagen, auf deren Land sie ihre Hütten gebaut haben, vielleicht sind die Menschen durch eure Krankheiten gestorben oder verrückt geworden! Abgesehen davon sind das hier nicht meine Leute gewesen. Ich komme aus Urupuia, und dort herrscht Frieden.«

				Johanna schluckte. Tamatis Zorn war noch lange nicht verraucht. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte:

				»Aber du hast selbst gesagt, dass wir nur noch einige Tagesritte vom Tal des Windes entfernt sind. Wie kann dort Frieden herrschen, wenn hier Krieg ist?«

				»Das ist kein Krieg, das war nur ein Überfall. Jeder Dorfrat und jeder Häuptling entscheidet selbst, ob die Waffen erhoben werden. Es sieht aus, als hätten sie nur Vergeltung gesucht. Der Ehre ist hiermit Genüge getan. Sie sind in ihr Dorf zurückgekehrt. Wir Maori sind nicht wie die Pakeha. Wir ziehen nicht zu Tausenden in den Kampf, nur weil irgendein König oder Häuptling, den wir noch nie mit eigenen Augen gesehen haben, plötzlich Streit mit einem anderen hat!«

				Johanna schüttelte den Kopf. Sie verstand dieses Volk nicht. Seine Denkweise unterschied sich grundlegend von ihrer. Sie wusste nur eines:

				»Wir müssen den armen Mann begraben! Er kann nicht so liegen bleiben.«

				Tamati nickte zustimmend.

				»Ich kümmere mich darum, Ma’am.«
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				Die zerstörte Siedlung lag vier Tagesritte hinter ihnen, und sie hatten keinerlei weitere Anzeichen für kriegerische Auseinandersetzungen entdeckt.

				Johanna schloss den ermordeten Farmer seitdem morgens und abends in ihre Gebete ein, dem Tamati ganz allein ein Grab geschaufelt hatte, als fühle er sich doch mitschuldig an seinem Tod. Johanna hatte sich mit dem Maori und seiner merkwürdigen Weltanschauung versöhnt.

				Es kam ihr noch immer falsch vor, dass sie sich an den halb geplünderten Speisekammern der geflohenen Dorfbewohner bedient hatten, und auch das gute frische Fleisch, das eines der umherlaufenden Jungschweine geliefert hatte, wollte ihr nicht recht schmecken. Tamati und Arthur hörten nicht auf ihre Einwände, und selbst Abigail fand nichts dabei.

				Die Irin hielt sich seit dem Tag, an dem sie von Thomas’ Vertrautem bezichtigt worden war, mit dem Führer Unzucht getrieben zu haben, immer in der Nähe von Johanna. Mittlerweile hegte sie keinen Zweifel mehr daran, dass Arthur der Angreifer gewesen war. Eigentlich hatte sie nie wirklich daran gezweifelt. So ein Verhalten passte nur zu gut zu diesem groben Kerl. Sie nahm sich vor, Thomas zu bitten, ihn zu entlassen. Doch dann rief sich Johanna in Erinnerung, wie oft und mit was für einer Selbstverständlichkeit Arthur Remington in ihrem Haus ein und aus gegangen war, wie oft er unangekündigt erschienen und dann für Stunden mit ihrem Mann in dessen Arbeitszimmer verschwunden war. Nein, Thomas würde sich von ihr nicht überzeugen lassen, es sei denn, sie log und behauptete, Remington sei an ihr interessiert. Doch sie war keine Lügnerin.

				Bis zur Ankunft am Tarapunga würde sie Arthur genau im Auge behalten, um Abigail im Notfall beizustehen. Doch das, so schien es, war nicht nötig. Der Maori-Führer hatte einen Narren an ihr gefressen und bewachte sie mit Argusaugen. Abigail dankte es ihm mit dem ein oder anderen kleinen Lächeln, das sie ihm zuwarf, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.

				Johanna erschloss sich nicht, was sie an Tamati fand, doch bislang benahm er sich auf seine Art wie ein Gentleman und gab keinen Anlass zur Klage.

				Jetzt hatte er wieder die Führung der kleinen Reisegemeinschaft übernommen und ritt in flottem Tempo voran. Sie waren dem Land, das Thomas erworben hatte, schon ganz nah. Seit dem Morgen drängte er zur Eile. Die Mittagspause hatte kaum zum Verschnaufen gereicht, am Nachmittag hatten sie ganz auf eine Pause verzichtet. Johanna glaubte jeden Knochen spüren zu können. Doch auch sie wollte keine einzige Nacht länger unter freiem Himmel zubringen.

				Würde es heute wirklich soweit sein? Johanna wagte kaum zu hoffen.

				Schon seit einer Weile war der Pfad breiter geworden. Im weichen Boden zeichneten sich frische Spuren von Menschen und Pferden ab. Geknickte Farnwedel hingen schlapp, aber noch nicht braun herab. Dann kam die Veränderung mit einem Schlag. Der Wald war plötzlich zu Ende!

				Würziger Harzgeruch kitzelte Johannas Nase. Sie stellte sich in die Steigbügel, um an den Männern vorbeizusehen. Vor ihnen lag frisch gerodetes Land. Zwischen Farn und Gestrüpp ragten allenfalls noch Stümpfe empor. Vereinzelte Luftwurzeln von Eisenholzbäumen staken im aufgewühlten Grund. Die Reste der Gewächse lagen hier und da zu welken Haufen aufgetürmt, das Holz der Schlingpflanzen war offensichtlich nicht zu gebrauchen. Nur ein paar kleine dürre Palmen standen wie verlorene Krieger auf einem längst verlassenen Schlachtfeld.

				Tamati, der vor Johanna ritt, sagte aufgebracht einige Worte in seiner Sprache, die wie ein Fluch klangen. Sie hatte diese Reaktion schon häufiger bei ihm bemerkt. Große gerodete Flächen schienen seinen Zorn zu wecken. Wahrscheinlich fürchtete er, die Arbeiter hätten irgendwelche Waldgeister aufgeschreckt oder dachte sich ähnlichen heidnischen Unsinn aus. Als der Führer sich im Sattel zu ihr umdrehte, konnte er seinen Ärger kaum verbergen.

				»Wir sind da, awaawa te hauwhenua erstreckt sich von hier bis zum Tarapunga, dort unten liegt die Farm!«

				Zögernd trieb Johanna ihre Stute an, bis sie zu Tamati aufgeschlossen hatte. Das Land fiel in weichen Bögen ab, wie Wogen eines erstarrten Meeres aus grünem Gras. Ein kleiner farngesäumter Bach lief mitten hindurch und mündete in der Ferne in einen See, der wie ein gewaltiger, zackiger Spiegel zwischen den Hügeln lag. Im Tal vor ihnen duckte sich ein kleines Gebäude. Ungläubig ließ Johanna den Blick schweifen, doch sie konnte kein anderes Haus entdecken, nur die Blockhütte und angrenzend eine kleine marode Scheune mit schiefem Dach.

				»Das soll es sein?«

				»Ja, Ma’am.«

				Johanna schluckte. Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken und ließ sie erbeben. Sie fühlte sich hilflos. Dort sollte sie leben? In dieser jämmerlichen Hütte? Dort sollte sie Kinder aufziehen? Mutterseelenallein? Sie war doch keine Bäuerin! Was hatte Thomas sich nur dabei gedacht, ausgerechnet an dieses gottverlassene Ende der Welt zu ziehen? Dafür hatte sie das prachtvolle Anwesen in Marylebone aufgegeben?

				Auch Arthur hatte es die Sprache verschlagen.

				Johanna beschattete ihre Augen und sah, dass aus dem Schornstein eine dünne Rauchfahne aufstieg.

				Ihr Heim, das war jetzt ihr Heim! Ob Thomas wohl auf sie wartete, ob er sich schon Sorgen machte? Mit einem Mal erinnerte sie sich wieder an jedes Detail ihres Abschiedes. Das Lächeln, mit dem er sie ermuntern wollte, tapfer zu sein. Das Versprechen auf sie zu warten. Er hatte gesagt, dass er sie liebte.

				Er war nun ihr Ehemann, und sie hatte ihm vor Gott die Treue gelobt. In guten wie in schlechten Zeiten. Die guten hatten nur wenige Wochen angedauert, standen ihr nun schlechte Zeiten bevor?

				Eine Gestalt löste sich vom Haus, im Gegenlicht schwarz wie ein Scherenschnitt. Thomas. Sie spürte in ihrem Herzen einen Stich. Über ein halbes Jahr hatte er allein hier draußen ausgeharrt und auf sie gewartet. Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Dafür, dass er sie nicht wie verabredet in Petre erwartet hatte, würde sich eine logische Erklärung finden. Er lebte, und das war das Wichtigste.

				Auf einmal merkte Johanna, dass sie sich auf das Wiedersehen freute. Sie trieb ihre Stute an und gab ihr die Zügel. Star galoppierte los und wurde auf dem abschüssigen Gelände immer schneller.

				»Mrs Waters, Vorsicht!«

				Arthurs Warnung konnte ihr in diesem Moment gestohlen bleiben. Sie hörte gerade noch, dass er sich bemühte, die anderen Pferde davon abzuhalten, ihr zu folgen, dann hörte sie nur noch Stars donnernde Hufe und sah das Blockhaus immer näher kommen.

				Und da war Thomas!

				Johanna winkte ihm zu, hielt sich aber schnell am Sattel fest, als Star auch schon mit einem Satz über den Bachlauf sprang. Auf der anderen Seite angelangt, wurde das Tier langsamer. Johanna hatte unbewusst an den Zügeln gezogen, als sie merkte, dass Thomas sie zwar überrascht anblickte, aber dabei keinesfalls glücklich aussah. Die Freude in ihr schwand mit jedem Meter.

				Thomas kam ihr nicht entgegen.

				Womöglich hatte er geglaubt, ihr sei etwas zugestoßen, tröstete sie sich, und jetzt war er so geschockt, dass er seine Freude nicht recht zeigen konnte.

				»Johanna? Was machst du hier?«, sagte er ungläubig.

				Sie ließ sich direkt neben ihm aus dem Sattel gleiten.

				»Ich bin so erleichtert, dich zu sehen! Ich dachte, dir sei etwas passiert, weil du uns nicht abgeholt hast. Aber, Gott sei Dank, es geht dir gut.«

				Sie zögerte, weil er nur dastand und sie ungläubig musterte, dann schloss sie ihn in die Arme. Thomas drückte sein Gesicht in ihr Haar, sog ihren Geruch ein und seufzte. Also hatte er sie doch vermisst.

				Im nächsten Moment versteifte er sich, jeder Muskel verwandelte sich zu Stein, und er stieß sie unsanft von sich. Die Wärme, die sie kurz zuvor noch in seinen Augen gesehen hatte, wich stechender Kälte. Er war hager geworden, und die grauen Haare an seinen Schläfen waren auch neu. Und wo kam der Hass her, den sie deutlich in seiner verzerrten Miene erkannte?

				»Was soll dieses Spiel, Johanna?«, fuhr er sie an.

				»Was, was für ein Spiel?«

				»Die liebevolle Ehefrau, pah!« Thomas zog etwas aus der Innentasche seiner abgetragenen Weste hervor. Es war ein Stück Papier. »Du hurst herum mit diesem widerlichen schottischen Bastard und wagst es dann, hier aufzutauchen und so zu tun, als wäre nichts geschehen?«

				Johanna starrte ihn verwirrt an. Langsam erfasste sie die Bedeutung seiner Worte. Thomas bitteres, wutverzerrtes Gesicht und die Art, wie er das klein gefaltete Stück Papier in der Faust zerquetschte, bestätigten ihren Verdacht.

				»Ist, ist das ein Brief von Liam?«

				»Du gibst es auch noch zu?« Thomas holte aus und ohrfeigte sie mit dem Handrücken.

				Johanna strauchelte rückwärts und wäre beinahe von der Veranda gefallen, wenn sie eine Holzsäule nicht im letzten Moment gebremst hätte.

				Ungläubig starrte sie Thomas an. Der Schmerz kam verspätet, ihre Wange brannte wie Feuer ebenso ihr Rücken, weil sie gegen das eckige Holz geprallt war. Sie war fassungslos. Immer wieder hatte sie sich ihr Wiedersehen ausgemalt und im Verlauf der entbehrungsreichen Reise immer weiter schön gefärbt. Die Wahrheit war verheerend. Verzweifelte Schluchzer brachen aus ihrer Kehle hervor. Sie rang nach Worten, doch sie wusste nichts zu erwidern. Thomas wandte sich von ihr ab.

				Johanna rutschte am Pfeiler herab und ließ sich auf den Boden sinken. Ihre Beine waren weich, wollten sie nicht mehr tragen.

				In dieser Situation scherte es sie nicht, was Arthur, Abigail und Tamati von ihr dachten. Die drei hatten die Hütte nun ebenfalls erreicht, und Thomas ging ihnen entgegen, als sei nichts geschehen.

				Arthur stellte die Irin und den einheimischen Führer vor. In einem knappen Gespräch zwischen den Männern wurde endlich klar, warum Thomas sie nicht am Hafen abgeholt hatte. Sie wurden nicht erwartet! Bis vor wenigen Augenblicken hatte er Johanna noch in England vermutet.

				Eine zweite Nachricht hatte London nie oder zu spät erreicht.

				Johanna drückte sich eine Hand auf die glühende Wange und wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als in London zu sein. Weit weg von Thomas, den Eingeborenen mit ihrem ungastlichen Land und ihrem Krieg.

				Könnten sie ihre Eltern, vor allem ihre ach so feine Mutter jetzt nur sehen. In der Wildnis mit einer armseligen Hütte als Heim und einem gewalttätigen Kerl zum Mann. Wenn ihre Eltern das gewusst hätten, wenn sie nur … dann hätten Liam und sie noch eine Chance gehabt.

				Thomas begutachtete die mitgebrachten Pferde, mit denen er eine eigene Kaltblutzucht aufbauen wollte. Jeder tragenden Stute flüsterte er ein freundliches Wort zu, strich ihr über den Bauch, während Johannas Traurigkeit sich allmählich in Zorn verwandelte. Er schenkte den Tieren mehr Aufmerksamkeit und Liebe als seiner eigenen Ehefrau. Am liebsten wäre sie ewig auf der Veranda hocken geblieben, bis er sich entschuldigte, doch sie kam sich schon jetzt töricht vor.

				Was dachte Thomas eigentlich von ihr? 

				Sie hatte ihn nicht betrogen, vielleicht in Gedanken, aber wer konnte schon seine Träume einsperren? Jetzt wünschte sie in ihrem Zorn, sie hätte Liam häufiger geküsst und noch viel mehr gewagt.

				Trotz stieg in ihr auf. Mit einem energischen Ruck kam sie auf die Beine und trocknete ihre Tränen.

				Thomas würde sich noch wundern. Nach dieser Begrüßung würde er hart arbeiten müssen, um sie wieder berühren zu dürfen, und das Ehebett, wenn es in dieser Bruchbude überhaupt so etwas gab, würde er noch lange nicht mit ihr teilen!
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				Johanna spürte Thomas’ Blick auf sich ruhen wie einen unsichtbaren spitzen Finger, der sich in ihren Rücken bohrte, damit sie sich endlich umdrehte. Doch sie tat ihm den Gefallen nicht.

				Sie packte die Koffer und Taschen aus und verteilte ihre wenigen Habseligkeiten auf den Schrank und die Truhe, die dafür vorgesehen waren. Von dem Gedanken, bei ihrer Ankunft neue Kleidung, Bettwäsche und anderen Hausrat zu erwerben, war sie längst abgekommen.

				So etwas gab es am Tarapunga nicht. Sie mussten mit dem auskommen, was sie mitgebracht hatte und im Haus vorfand.

				Thomas stand im Eingang zum Schlafzimmer an den schiefen, grob gezimmerten Türrahmen gelehnt. Er hielt die Arme in einer eindeutig abweisenden Haltung verschränkt, doch seine Augen sprachen eine gänzlich andere Sprache.

				Er wollte sie. Für einen kurzen Moment, da sie ihn ansah, hatte ihr sein begehrlicher Blick schreckliche Angst eingejagt, als glühe in ihnen das Feuer der Hölle. Der Gedanke, sich ihm zu widersetzen, begann bereits zu bröckeln. Andererseits musste doch auch etwas von dem liebevollen Thomas übrig sein, den sie in London kennengelernt hatte.

				»Möchtest du dir mit mir die Farm ansehen?« Es klang wie ein Befehl, und sie hasste diesen Ton an ihm. So leicht würde sie nicht einlenken.

				»Nein, ich bin müde«, gab sie zurück und wandte sich nicht um. Sie nahm ein Kleidungsstück nach dem anderen aus der Tasche und breitete sie auf dem Bett aus.

				Das winzige Fenster, das zwischen die schweren Holzbalken der Wand eingelassen war, übte eine magische Anziehungskraft auf sie aus. Wie gern wollte sie ihr neues Heim erkunden, doch dann würde Thomas glauben, sie hätte ihm den Schlag ins Gesicht verziehen.

				»Gut, dann nicht. Verkriech dich hier nur!« Er schnaubte enttäuscht und ging.

				Sobald seine Schritte auf der Treppe nach unten verklungen waren, ließ sich Johanna auf das Bett fallen und vergrub das Gesicht in den Kissen. Es roch nach Thomas.

				Wütend schlug sie die Faust in die Strohmatratze. Was hätte sie jetzt dafür gegeben zu wissen, was in dem Brief stand.

				Erinnerungen an ihr sorgloses Leben in London überkamen sie, und nachdem sie wütende Tränen vergossen hatte, sank sie in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.
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				Es klopfte zaghaft an der Tür. Johanna drehte sich träge auf den Rücken. Durch das Fenster fiel ein Streifen helles Morgenlicht in das Zimmer, und langsam dämmerte ihr, dass sie noch immer die Reisekleidung vom Vortag trug. Sie konnte doch nicht so lange geschlafen haben.

				»Mrs Waters?«, erklang Abigails zögerliche Stimme.

				»Ja, ich bin wach.«

				Johanna setzte sich auf und zerrte einige Haarnadeln aus ihrer verrutschten Frisur, die offensichtlich die ganze Nacht ihre Kopfhaut malträtiert hatten, und ließ sie auf das Kopfkissen fallen.

				Abigail trat ein, sah sich neugierig um und brachte Johanna einen dampfenden Holzbecher, aus dem es nach Pfefferminze duftete.

				»Geht es Ihnen wieder besser?«

				»Ja, ja, sicher. Mein Gott habe ich wirklich so lange geschlafen?«

				Abigail nickte eifrig. Ihr Lächeln wirkte unsicher. Sie ging geschäftig durch das Zimmer, begann Kleidung zusammenzulegen, die Johanna nicht mehr weggeräumt hatte, und schüttelte die Kissen auf.

				Johanna war froh, dass Abigail sie nicht auf den Streit vom Vortag und die beschämende Ohrfeige ansprach. Sie hielt das Gesicht über die Tasse und genoss, wie sich der aufsteigende Dampf schmeichelnd auf ihre Wangen legte.

				»Wo hast du die Minze her, Abigail? Der Tee ist wunderbar.«

				»Hinter dem Haus ist ein Garten, er ist völlig verwildert, aber man findet dort so einiges. Es wird eine Höllenarbeit, den wieder herzurichten, aber dann werden wir im Luxus leben. Kartoffeln, Rhabarber, Johannisbeeren, Kohl, Zwiebeln, alles da. Aber erst mal müssen wir uns um die Schafe kümmern. Zwei Lämmer sind schon geboren, die nächsten können jeden Moment kommen, und es ist noch nichts vorbereitet, dann …«

				Johanna konnte nicht anders, sie musste lachen.

				Abigail hielt in ihrer Arbeit inne und legte erschrocken die Hand auf den Mund. »O Gott, es tut mir leid. Ich wollte mich nicht einmischen. Sie sind die Hausherrin, es sind Ihre Entscheidungen, ich hab nur gestern gesehen … hier ist so viel zu tun.«

				»Nein, so war es nicht gemeint. Abigail, du weißt viel besser, was auf einem Hof alles anfällt. Ich kann allenfalls ein paar Damen zum Tee einladen und ihnen meine neuesten Stickarbeiten zeigen, aber noch nicht einmal das Gebäck für meine Gäste könnte ich selber backen.«

				Jetzt musste auch die Irin lächeln.

				»Ich glaube, hier sind meilenweit keine feinen Damen zu finden, und schwarzer Tee auch nicht.«

				»Ich hab noch nie ein neugeborenes Lamm gesehen«, gestand Johanna.

				»Das glaube ich nicht!« Abigail stützte die Hände in die Hüften und schüttelte ihre feuerrote Mähne. »Dann müssen wir das dringend ändern!«

				Johanna war sehr erleichtert, dass Thomas das Haus schon früh am Morgen verlassen hatte. Der grimmige Arthur war mit ihm gegangen.

				Abigail plapperte fröhlich vor sich hin, während sie Johanna ein schlichtes Frühstück aus Haferbrei und Trockenwurst vorsetzte. Im Gegensatz zu Johanna hatte sie ihr neues Domizil bereits ausgiebig erkundet und im Kopf scheinbar schon eine lange Liste an Aufgaben zusammengestellt, die es zu erledigen galt. Sie schienen gar kein Ende zu nehmen, und Johanna stellte mit Bedauern fest, dass sie keine Ahnung davon hatte.

				Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, während die Irin zur Eile drängte. Wer wusste schon, wie heftig die Winter an diesem gottverlassenen Ort ausfielen und wie lang der Sommer dauerte.

				»Es ist doch gerade erst Frühling geworden«, protestierte Johanna halbherzig und fühlte sich wieder einmal so unglaublich dumm und nutzlos, dass sie sich für einen kurzen Moment wünschte, als Bäuerin geboren worden zu sein.

				Kurz darauf betrat sie den winzigen, fensterlosen Stall, dessen morsches Dach allerdings so viele Löcher aufwies, dass es durch das hereinfallende Sonnenlicht hell genug war. Zwischen allerlei Rädern und Gerät, deren Funktion Johanna sich beim besten Willen nicht erklären konnte, entdeckte sie einen kleinen Bretterverschlag, in dem zwei zottige Mutterschafe mit zwei Lämmern waren. Die Jungtiere lagen eng aneinandergekauert und hoben die Köpfe, als Johanna und Abigail näher traten.

				»O Gott, sind die winzig«, rief Johanna aus, da war Abigail auch schon im Verschlag, stieß resolut das Muttertier zur Seite, das ihr mit den Hörnern drohte, griff eines der Lämmer und reichte es Johanna.

				Diese zögerte, wusste nicht, wie sie das kleine Geschöpf mit den schlaksigen Beinen anfassen sollte, ohne ihm wehzutun.

				»Jetzt nehmen Sie schon«, lachte die Irin, »die sind nicht aus Glas.«

				Johanna schloss ihre Arme um das blökende Lamm und sah sich hastig nach einer Sitzmöglichkeit um. Gar nicht auszudenken, wenn das Tierchen sich freistrampelte und hinunterfiel. Kurzerhand ließ sie sich auf dem Boden nieder und betrachtete das lustig getupfte Gesicht mit den großen Augen, dessen Wimpern eine beneidenswerte Länge hatten.

				»Oh, Abigail, du kannst so glücklich sein, dass du auf dem Land aufgewachsen bist«, platzte Johanna heraus und ließ ihre Finger über das seidige Fell gleiten.

				»Glücklich? Ja, sicher. Ich kann froh sein, dass ich überhaupt lebe. Mein Bruder und ich sind die Einzigen, die von zwölf Kindern übrig sind. Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich mich daheim mal satt gegessen hätte. Wir haben schlimmer gehaust als die Tiere. Wir Pächter waren doch nichts wert.«

				Johanna schluckte und fragte sich zum wiederholten Male, ob es ihr Vater auf den eigenen Ländereien anders gehalten hatte.

				Abigail starrte auf das Lamm in Johannas Armen, doch es war ihr anzusehen, dass sie im Geiste bei ihrer Familie in Irland war, wo die Hungersnot womöglich noch immer genauso heftig wütete wie bei ihrer Abreise.

				»Geben Sie mir den Kleinen wieder, Ma’am, seine Mutter verliert sonst die Nerven.« Wie auf Kommando blökte das Schaf, und das Lamm begann wieder zu zappeln. Johanna erhob sich vorsichtig und stellte das kleine Tier auf der anderen Seite des Gatters hin.

				»Hat Thomas die Lämmchen schon gesehen?«

				»Mr Waters?«, Abigail zuckte mit den Schultern und verzog abfällig ihren Mund. »Er sagt, ihn interessieren die Schafe nicht. Die Tiere waren schon hier, als er den Hof gekauft hat. Der Vorbesitzer hat sie zurückgelassen. Die laufen hier herum und schlagen sich durch, wenn sie nicht einem seiner Arbeiter in die Hände fallen und im Kochtopf landen.«

				Sie grub die Hände in den dichten Pelz des Mutterschafs. »Das sind keine Schafe zum Essen! Die Wolle bringt ein Vermögen!«

				»Mein Mann ist kein Bauer, Abigail, er ist Fabrikant. Und ich …«

				»Ich könnte mich um sie kümmern, bitte. Ich vernachlässige auch meine andere Arbeit nicht. Eine kleine Schafzucht, das habe ich mir immer gewünscht. Sie könnten die Wolle verkaufen, Mrs Waters!«, flehte Abigail.

				»Ich denke darüber nach.«

				Johanna starrte in die merkwürdigen hellen Augen des Mutterschafs. Abigails Idee gefiel ihr. Vielleicht konnten sie noch jemanden für die schwerere Arbeit anheuern, und sie selbst könnte sich um die Organisation des Haushaltes kümmern. Wenngleich sich die Farm kaum mit ihrer Stadtvilla in Marylebone vergleichen ließ. Statt Empfänge zu organisieren, würde sie mit Wolle handeln, warum nicht.

				»Ist das ein gutes Land für die Schafzucht?«, erkundigte sie sich beiläufig. Abigail musterte ihre Herrin irritiert, dann breitete sich langsam ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Nicht besser oder schlechter als Irland, würde ich sagen!«
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				Thomas kam am Abend nicht nach Hause. Ein kleiner Maori-Junge, der als Laufbursche diente, richtete ihr aus, dass ihr Mann in der Fabrik zu finden sei, falls sie ihn suche.

				Obwohl Johanna sich durch sein Verhalten gekränkt fühlte, tat es ihr gut, in Ruhe ihre Gedanken zu ordnen, bevor sie sich auf eine erneute Begegnung einließ.

				Nach zwei Tagen des Grübelns und mehrerer Rundgänge über die marode Farm, hatte Johanna vor allem eines festgestellt: Nichts von dem, womit sie ihre Eltern und der Privatlehrer auf ihr zukünftiges Leben vorbereitet hatten, konnte sie an diesem Ende der Welt gebrauchen. Sie war als Gesellschafterin erzogen worden. Sie hatte gelernt, einen Haushalt mit vielen Angestellten zu führen, sie verstand es, Gäste mit Konversation und Liedern am Piano zu unterhalten, sprach ein wenig Französisch, weil es zum guten Ton gehörte, und war eine gute Tänzerin. Und nun hatte sie das Schicksal auf eine heruntergekommene Farm verschlagen. An einen Ort, den sie sich nie im Leben hätte vorstellen können. Doch es war nicht Johannas Art, den Kopf in den Sand zu stecken.

				Gemeinsam mit Abigail stellte sie eine Liste der Dinge auf, die nun ihren sogenannten Haushalt bildeten. Abgesehen von den Sachen, die sich in den Seekisten befanden, darunter chinesisches Porzellan und kostbare Decken, besaßen sie ein fruchtbares Stück Land und verwildertes Vieh, das Thomas nicht zu interessieren schien. Für Abigail bedeutete es den Himmel auf Erden, Johanna bereitete ihre Lage Kopfzerbrechen.

				Doch das Leben musste weitergehen! England lag weit, weit weg, und sie musste dieses Kapitel abschließen, auch wenn es noch so schmerzte, denn so wie es aussah, würde sie nie wieder zurückkehren. Dies war Neuland, ihr Land, ihr Heim und ihre Zukunft. Sie konnte entweder der Vergangenheit hinterher trauern und sich grämen oder neu beginnen.

				Ein neues Leben. Die Vorstellung, nicht in die Scheinwelt der vornehmen Londoner Gesellschaft zurückkehren zu müssen, gefiel ihr allmählich. Johanna Lucia Chester, eine Schafzüchterin in Neuseeland, wer hätte das gedacht.

				Nein … nicht Chester, Waters. Sie war jetzt eine Waters.

				Die Ohrfeige konnte sie Thomas nicht so schnell verzeihen. Aber wenn sie sich andererseits vorstellte, wie es ihr an seiner Stelle ergangen wäre, wenn sie auf ihren Ehemann gewartet und dessen Geliebte Briefe geschrieben hätte, die vor ihm ankamen, ahnte sie, warum er die Nerven verloren hatte.

				Sie hätte dennoch gerne gewusst, wie es Liam erging. Auch jetzt empfand sie einen bitteren Schmerz, wenn sie an ihn dachte, doch auch das würde mit der Zeit vergehen. Sie sollte, musste ihn vergessen!

				Thomas hatte Besseres verdient. Sie musste versuchen, mit ihm zu leben, irgendwie. Es war ihre Pflicht vor Gott, ihm eine gute Ehefrau zu sein, eine andere Wahl hatte sie nicht. Ihr war klar geworden, dass ihr Groll vielleicht berechtigt war, helfen würde er ihr nicht. Der Spalt, der zwischen ihnen existierte, durfte nicht weiter aufklaffen. Sie musste versuchen, ihn zu schließen, auch wenn es an ihrem Stolz kratzte, denn sie musste hier überleben, mit ihm. Es war Zeit, zur Fabrik zu reiten und mit Thomas zu reden.

				Während Abigail die Pferde sattelte, packte Johanna in der kleinen Küche ein wenig Proviant zusammen. Essen als Friedensangebot. Duftendes Brot, das die Irin aus dem wenigen vorhandenen Mehl gebacken hatte, ein Töpfchen mit gekräutertem Schafsfrischkäse und Trockenwurst. Sie schlug alles in ein sauberes Tuch ein.

				Entlang eines munter plätschernden Flüsschens ging es ins Tal hinab. Die Frauen mussten dem Gewässer nur immer weiter folgen, dann würden sie zur Baustelle von Thomas’ Sägewerk kommen, so hatte es der Botenjunge beschrieben. Die Pferde schritten munter aus und folgten dem breiten Trampelpfad fast von allein. Johanna hatte nun endlich Gelegenheit, ihre neue Heimat zu betrachten.

				Die Wiesen stiegen zu beiden Seiten wie sanft rollende Wellen an. In jeder Falte des schier endlosen Grüns floss ein kleiner Bach, gesäumt von Farn und kleinen gelb blühenden Büschen, die seit der Rodung neu gesprossen waren. Die Stümpfe der Bäume, die hier einst wohl das gesamte Gebiet bedeckt hatten, ragten aus dem Boden hervor.

				»Da sind wieder drei!«, rief Abigail aus und wies den Hang hinauf. Johanna folgte ihrem Fingerzeig, und entdeckte drei weiße Punkte – Schafe, die nah am Waldrand grasten. Einer bedrohlich aufragenden Wand aus Bäumen, Gestrüpp und Farn, die Johanna so bald nicht mehr freiwillig betreten würde.

				»Wie viele hast du bislang gesehen?«

				»Fast vierzig! Eine ganz ordentliche Herde, aber hier ist genug Platz für fünfmal so viele!«, lachte Abigail. »Und jetzt beginnen sie erst zu lammen. Bei dem guten Futter bekommen sicher fast alle Zwillinge!«

				Johanna runzelte die Stirn.

				»Und wie fangen wir sie ein?«

				»Das schaffen wir schon, aber es wird eine Heidenarbeit. Am besten wäre es, wenn wir einen Hund hätten, so müssen wir selber die Hänge hinaufklettern. In Irland haben wir immer alle Kinder in der Siedlung losgeschickt, das war ein großer Spaß.«

				Sie ritten weiter und sichteten noch eine Gruppe von sechs Tieren, dann verwandelten sich die Wiesen zunehmend in steinige Hänge, die immer enger wurden und wohl vor langer Zeit einmal ins Rutschen gekommen waren. Sie bildeten einen natürlichen Abschluss des kleinen Tals.

				Die Pferde erklommen eine kleine Erhebung, und Johanna glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Vor ihr lag eine weitere Fläche sanfter grüner Hügel, und dahinter breitete sich eine gewaltige Wasserfläche aus, der Lake Tarapunga. In der Ferne erhob sich ein schroffes bewaldetes Hügelland, das sich in den tief hängenden Wolken verlor.

				Ein großes helles Holzgebäude dominierte das Seeufer, dessen Blechschornstein beständig eine dicke schwarze Rauchwolke in den Himmel spie.

				Daneben türmten sich gewaltige Stämme. Männer liefen geschäftig umher, und die Pferde, die sie den ganzen weiten Weg aus England hergebracht hatten, zogen die Bäume aus dem Wasser und zur Fabrik.

				Das war also Thomas’ Sägewerk. Johanna kam sich plötzlich gar nicht mehr so weit weg von der Zivilisation vor.

				Drei Wochen lang war sie nur mit Abigail, Arthur und dem schweigsamen Tamati durch die Wildnis gezogen, und nun sah sie auf dieses geschäftige Treiben hinab. Am Ufersaum hinter der Fabrik stand ein knappes Dutzend kleiner, roh gezimmerter Hütten, in denen die Arbeiter wohnten.

				Zweifelnd musterte sie ihr abgewetztes rostfarbenes Reisekleid, das beste, das sie noch besaß. Die hellen Säume würden wohl niemals mehr sauber werden, und ein Glätteisen konnte die ausgerissene Spitze auch nicht mehr retten.

				Plötzlich musste Johanna über sich selber lächeln und trieb ihre Stute mit einem kurzen Schnalzen an. Das hier war nicht London. Es gab keine feine Gesellschaft und offensichtlich nicht einmal Frauen, die sich das Maul über ihre unpassende Aufmachung zerreißen konnten.

				Noch ehe sie die Hälfte der Strecke zum Ufer zurückgelegt hatten, bemerkten die Arbeiter sie und begannen anzüglich zu pfeifen. Der erste schrille Ton ließ Johanna zusammenzucken, und von da an starrte sie konzentriert auf die zuckenden Ohren ihrer Stute und hoffte, dass Thomas den Aufruhr hören und die Männer zur Raison rufen würde. Doch er kam nicht.

				»Die haben wohl seit Jahren keine Frau mehr gesehen«, feixte Abigail, der die Aufmerksamkeit offenbar nichts ausmachte. Die Arbeiter schienen Vagabunden und Abenteurer aus Europa zu sein. Iren, Deutsche und Franzosen, die die Hafenschenken der Welt bevölkerten. Vielleicht hatte Thomas sie dort angeworben.

				Als ein sehniger Mann mit pockennarbigem Gesicht Abigail aufzuhalten versuchte, versetzte die resolute Irin ihm kurzerhand mit dem Stiefel einen Tritt gegen die Schulter und ritt lachend weiter.

				Es war schließlich der Maori-Krieger Tamati, der dem Spuk ein Ende bereitete. Sobald er das Sägewerk verließ und seine eindrucksvolle Gestalt mit den vielen Tätowierungen den Provokateuren zuwandte, stellten diese die anzüglichen Rufe ein und setzten ihre Arbeit fort. Der Maori stand zwar nicht über ihnen, dennoch wollte sich keiner mit dem Hünen anlegen.

				»Diese Männer sollten sich schämen!«, sagte er ernst und trat zur Betonung seiner Worte kräftig mit dem Fuß auf.

				»Ist Mr Waters nicht da?«

				»Doch. Er ist bei seiner Dampfmaschine und spricht mit ihr. Er wird sich freuen, seine hübsche Frau zu sehen.«

				Johanna lächelte über Tamatis Ausdrucksweise. Der Maori-Krieger hat sicher noch nie zuvor in seinem Leben eine Dampfmaschine gesehen, dachte sie. Mittlerweile fürchtete sie ihn nicht mehr. Ihre Stute war sogar regelrecht vernarrt in Tamati und begrüßte ihn mit einem leisen Schnauben, als er Johanna die Zügel abnahm.

				»Ich warte hier draußen«, sagte Abigail, als Johanna sich auf den Weg zum Sägewerk machte. Sie wandte sich irritiert um und bemerkte, wie schon einige Male zuvor, den strahlenden Blick, den die Irin Tamati zuwarf. Es schien tatsächlich so, als hätte sie sich in den Wilden verliebt.

				Johanna betrat das Sägewerk.

				Thomas zu finden war nicht schwer. Stickig und warm staute sich die Luft. Der Geruch exotischer Harze reizte die Lunge und drang in den Hals. Mit einem kurzen Blick erfasste Johanna den Aufbau der Anlage. Sie verstand die Funktion zwar nicht zur Gänze, doch da die Riemen, die die große Säge antrieben, in einem Loch in der Wand auf der Rückseite des Gebäudes verschwanden, nahm sie die Tür zum Hof.

				Die Dampfmaschine war klein, im Vergleich zu den Maschinen, die sie in Thomas’ Fabrik in London gesehen hatte. Der Lärm, den sie machte, stand den riesigen Stahlkolossen allerdings in nichts nach.

				Thomas stand gemeinsam mit einem Arbeiter bei der Maschine und sah diesem dabei zu, wie er das Gerät mit Kohle befüllte, die sich auf der rechten Seite zu einem fast mannshohen Haufen türmte.

				Eine Weile stand sie nur da und beobachtete ihren Ehemann. Es faszinierte sie, mit welch einer Leidenschaft er an diese Sache heranging. Thomas gestikulierte, dachte nach und unterstrich seine Anweisungen, indem er dem Mann herzhaft auf die Schulter klopfte.

				In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihn vermisst hatte. Weniger als Liam sicherlich, und auf eine ganz andere Art. Er war für sie in den vier gemeinsamen Monaten ihrer Ehe zum Vertrauten geworden. In London hatte er sie hin und wieder herablassend, aber ansonsten sehr gut behandelt. Er liebte sie aufrichtig, und dieses kostbare Gefühl verdiente ihre Achtung, wenn sie es schon nicht mit gleicher Kraft erwidern konnte.

				Als er sich umdrehte und sie bemerkte, strahlte sein Gesicht kurz auf, doch gleich darauf nahm es einen Ausdruck an, der Johanna innerlich zusammenzucken ließ.

				Thomas nahm sie am Arm und führte sie zur Seite. Sie wehrte sich nicht.

				»Was machst du hier?«, fuhr er sie an.

				Johanna schluckte. Jetzt nur nicht das Falsche sagen.

				»Ich bin hier, um meinen Ehemann zu besuchen. Und ich habe dir etwas zu essen mitgebracht. Ich konnte ja nicht ahnen, dass hier eine halbe Stadt entsteht.«

				Thomas sah sie prüfend an, als lege er jedes ihrer Worte auf die Goldwaage, und schwieg.

				Entschlossen hob Johanna den Blick. Er sollte sehen, dass sie es ehrlich meinte. Für die nächsten Worte brauchte sie ihren gesamten Mut. »Ich habe dich geheiratet Thomas, nicht Liam Fitzgerald. Ich bin deine Frau, und ich bin dir bis hierher ans andere Ende der Welt gefolgt. Ich habe mich auf dich gefreut. Was auch immer in dem Brief gestanden hat, es war doch nicht ich, die ihn geschrieben hat!«

				Er sah zu Boden und fuhr sich durch das Haar. Es waren mehr graue Strähnen darin, als sie bei ihrer Ankunft entdeckt hatte, doch es stand ihm. Ebenso wie die verlorenen Pfunde, die aus dem eher feisten Industriellen einen drahtigen Entdecker gemacht hatten. Die viele frische Luft und die körperliche Arbeit taten ihr Übriges.

				»Thomas, sag etwas. Wir können unser gemeinsames Leben hier doch nicht auf diese Weise beginnen!«

				»Du hast recht. Ich denke, ich sollte mich bei dir entschuldigen«, meinte Thomas nach einer Weile. Er gab ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Wange. »Verzeihst du mir?«

				Nur wenn du mir den Brief gibst, forderte eine leise, wehmütige Stimme in Johanna, doch dann rang sie sich zu einem Lächeln durch und nickte schnell. »Ja, ja, natürlich.«
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				Abigail stand mit Tamati vor der Fabrik. Sie war froh, ihn nach all den Tagen wiederzutreffen. Sie hatte ihn vermisst, doch jetzt wusste sie nicht recht, wie sie das Gespräch beginnen sollte.

				»Hast du dich eingelebt, auf der Farm?«, brach Tamati das Schweigen. Sie nickte und gab eine schnelle Zusammenfassung der vergangenen Tage. »Es wird schrecklich viel Arbeit, aber es ist ein wunderschöner Ort zum Leben.«

				»Du bist eine tüchtige Frau«, erwiderte er anerkennend. Abigail lächelte.

				»Hast du Arbeit in der Fabrik bekommen?«

				Tamati schüttelte den Kopf.

				»Nein, und das will ich auch nicht. Ich hab sie mir nur angesehen. Ich habe dir erzählt, was ich bin, tahunga ta moko, ein Tätowierer. Das ist ein hoch angesehener Beruf.«

				Abigail nickte langsam und fühlte Traurigkeit in sich aufsteigen. Das hieß also, dass er fortgehen würde.

				Eine flüchtige Berührung an ihrer Wange ließ sie aufsehen. Tamati wusste scheinbar genau, warum sie plötzlich nicht mehr strahlte. Er wies mit dem ausgestreckten Arm über den See. »Dort auf der anderen Seite liegt Urupuia, wo ich lebe. Man reitet einfach am linken Ufer entlang. Mit einem guten Pferd schaffst du die Strecke in drei Stunden.«

				»Dann ist es nicht weit?«

				»Nein. Und wenn ich nicht viel zu tun habe oder Mrs Waters Hilfe braucht, komme ich gerne für ein, zwei Tage vorbei.«

				»Das würde mich freuen«, gestand Abigail. Tamati drückte kurz ihre Hand. Es war alles gesagt. Sie standen so nah beieinander, dass sie glaubte, seine Körperwärme spüren zu können, und blickten schweigend auf den See, der in der Sonne funkelte. Die Arbeiter, die Holz verluden und Schindeln zurechtschlugen, nahm sie gar nicht wahr.

				Schließlich räusperte sich Tamati und reichte Abigail die Zügel von Johannas Pferd.

				»Ich breche jetzt auf, wir sehen uns bald.«

				»Ja, auf bald.«
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				Nach einem ausführlichen Rundgang durch das fast fertige Sägewerk schwirrte Johanna der Kopf vor lauter neuen Eindrücken. Sie verließen die Fabrik, und Thomas führte sie ein wenig abseits zu einigen glatt geschliffenen Felsen, die bis in den See hineinragten.

				Umgeben von flüsterndem Schilf setzten sie sich und teilten das Essen, das Johanna mitgebracht hatte. Die Landschaft war atemberaubend. Über den Himmel zog sich eine lange Kette bauschiger Wolken, die immer neue Muster von Licht und Schatten auf Wasser und Wälder zauberte. Eine dicke Nebelschicht erhob sich in der Ferne über den Baumkronen und ließ das Bergmassiv nur erahnen. Tamati hätte sicherlich eine passende Geschichte erzählt. Sei es von einem scheuen Mädchen, das in einen Berg verwandelt worden war und sich nun vor Traurigkeit in einen Schleier hüllte, oder von einem stolzen Krieger, der die Wolken als Tarnkappe nutzte. Auf der Reise hatte er am abendlichen Lagerfeuer hin und wieder die Mythen seines Volkes heraufbeschworen. Sie waren untrennbar mit Natur und Landschaft verbunden.

				»Gefällt es dir hier?«, fragte Thomas nach einer Weile und drückte liebevoll ihre Hand. Seine Hand war voller Schwielen und Ruß, nicht mehr weich und sauber wie in London.

				»Der Tarapunga ist wunderschön.«

				»Das freut mich, Johanna. Glaub’ nicht, dass du in der armseligen Hütte im Tal wohnen musst. Ich baue dir einen Palast, gleich hier am Wasser.«

				Er streckte den Arm nach Norden aus und wies auf eine Anhöhe am Waldrand, wo zwei gewaltige Bäume mit runden Kronen aufragten. Johanna erkannte sie. Es waren Pohutukawa, nach Tamatis Aussage blühten sie im neuseeländischen Sommer wunderschön rot. Sie konnte es sich jetzt schon genau ausmalen. Ihr schmuckes Häuschen unter den Bäumen am See.

				»Ich brauche keinen Palast, Thomas«, sagte sie lächelnd.

				»Sobald das Sägewerk läuft, fangen wir an zu bauen, das erste Haus ist unseres. Schau nur, wie viel Wald es hier gibt, das ist gutes Holz, Buchen und Kahikatea, es ist eine Art weiße Pinie, die anderen kenne ich nicht mal. Aber es sind gerade gute Bäume. Wir roden sie, die Stämme transportieren wir über das Wasser. Entlang des Whanganui liegen einige Siedlungen, und es werden beständig mehr. Es ist ein guter Absatzmarkt. Bald sind hier überall Wiesen, und all das gehört uns.«

				Johanna war mehr fasziniert von Thomas’ grenzenloser Begeisterung als von der Vision selbst. In London hatte sie ihn immer als leidenschaftslos und ein wenig kalt empfunden. Neuseeland hatte ihn verändert, und zwar auf eine Art, die ihr gefiel.

				»Du wirst sicher die meiste Zeit bei deinem Sägewerk sein«, sagte sie vorsichtig. Er drehte sich zu ihr um, und sie sah den Glanz aus seinen Augen schwinden.

				»Ja, aber das wird nicht immer so sein. Sobald sich alles eingespielt hat, wird Arthur …«

				»Thomas, ich habe einen Wunsch.«

				»Was denn? Soweit es in meiner Macht steht, will ich dir jeden Wunsch erfüllen.«

				»Ich habe überlegt, was ich hier tun könnte. Das Tal ist nicht gerade London. Gäste werden wir wohl nicht so oft haben.«

				»Nein, es tut mir leid«, erwiderte Thomas betreten. »Und die Aufgabe, uns ein schönes Heim einzurichten, erledigst du in der kleinen Hütte binnen eines Tages. Außerdem ziehen wir bald um.« Thomas sah zu dem ausgewählten Bauplatz und schien das Haus dort bereits sehen zu können.

				»Abigail meint, die halbwilden Schafe würden viel Geld bringen, wenn man es richtig angeht.«

				»Was?« Seine Mundwinkel zuckten.

				»Das Land ist perfekt, sagt sie, und die Tiere bekommen bald ihre Jungen. Wenn die Wolle teuer ist, wäre es doch schade, sie einfach so verwildern zu lassen.«

				»Ich glaube es nicht. Meine vornehme Ehefrau will Schafe züchten.«

				Johanna zögerte. Als die Irin den Wunsch vorgetragen hatte, wollte sie ihr diesen gerne erfüllen. Und es schien eine gute Idee zu sein. Sie wollte etwas zum Wohlergehen ihrer kleinen Familie beitragen. Thomas schien alles falsch zu deuten.

				»Ich verstehe davon nichts. Aber Abigail. Sie würde …!«

				Thomas schüttelte ungläubig den Kopf, dann konnte er sich nicht mehr halten und lachte schallend.

				»Du wusstest vor einem halben Jahr doch nicht einmal, wie ein Schaf aussieht!«

				Das reichte. So schnell wie die Nähe entstanden war, war sie auch schon wieder dahin.

				»Ich muss mir deinen Spott nicht anhören, Thomas Waters! So eine Behandlung habe ich nicht verdient.« Johanna sprang auf, verhedderte sich beinahe in ihrem Kleid und lief einige Schritte am Ufer entlang. Heftig atmend blieb sie stehen und starrte auf die sich leise kräuselnden Wellen.

				Er folgte ihr. Seine Schritte knirschten im feinen Uferkies, doch Johanna drehte sich nicht um.

				»Ich verspotte dich nicht, es ist nur eine etwas merkwürdige Idee, für eine feine, adelige Dame aus der Londoner Oberschicht, meinst du nicht? Stell dir vor, eine deiner Freundin hätte diesen Wunsch geäußert.«

				Das brachte auch Johanna zum Schmunzeln.

				»Aber die sind jetzt nicht hier. Teekränzchen und Opernbesuch fällt bis auf Weiteres aus, und Bücher gibt es hier wohl auch nicht … Du kannst doch nicht wollen, dass sich deine arme Frau zu Tode langweilt. Außerdem wird Abigail den Großteil der Arbeit tun, das hat sie versprochen. Oder ich könnte noch jemanden einstellen.«

				»Meine Ehefrau langweilt sich zu Tode!« Thomas schüttelte amüsiert den Kopf. »Nein, das könnte ich nicht verantworten.«

				»Die Schafe, die du mit dem Hof übernommen hast, haben sehr gute Wolle, sagt Abigail. Sie sind zu schade, um deinen Arbeitern als Suppeneinlage zu dienen.«

				»Ich bin Fabrikant, Johanna, ich habe keine Verwendung für Schafe, aber wenn du möchtest …« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.

				»O ja, bitte! Sie bekommen in den nächsten Tagen ihre Jungen, und wir müssen sie einfangen, und einen Zaun, wir brauchen einen Zaun.«

				Thomas umarmte sie und drückte sie fest an seine Brust.

				»Dein Wunsch ist mir Befehl. Morgen lassen wir die Arbeit am Sägewerk ruhen, und dann fangen wir die Biester für euch ein.«

			

		

	
		
			
				

				November 1845

				Im Tower von London 

				Fitzgerald!«, der Ruf hallte durch die Gänge, brach sich an den Wänden und echote in der Kälte, die seit Monaten an seinen Knochen fraß.

				Liam quälte sich hoch. Jeder Muskel protestierte gegen die plötzliche Bewegung. Aus alter Gewohnheit strich er die fadenscheinige Leinenkleidung glatt, die viel zu weit an seinem ausgemergelten Körper schlackerte. Stroh und Dreck klebten daran. Liam schlurfte zur Tür und stützte sich an den Gittern ab. Die Schwäche in seinem Körper war hartnäckig, ihm schwindelte, und er sah Blitze vor seinen Augen. Es stank erbärmlich in der Zelle, er selbst roch kaum besser.

				Mit dröhnenden Schritten näherte sich der Wärter, und der flüsternde Klang von Schlüssen wuchs zum verheißungsvollen Versprechen.

				Heute war etwas anders. Aus irgendeinem Grund lag Hoffnung in der Luft. Liams Puls beschleunigte sich, und er schalt sich einen Idioten, als der kleine Schieber an der Tür tatsächlich quietschend zur Seite geschoben wurde.

				Jemand sah durch die Luke in die Zelle. Ein Auge glänzte im unruhigen Lichtschein einer Fackel.

				»Zurücktreten!«, befahl der Wächter.

				Liam stolperte einige Schritte zur Seite. Jetzt nur keinen Fehler machen.

				Seine Zelle wurde aufgeschlossen. Das Licht der Fackel, grell wie die Mittagssonne, fiel durch die offene Tür. Erst riss er geblendet den Arm hoch, um seine Augen zu schützen, doch dann ließ er ihn wieder sinken. Licht. Jede Faser seines Körpers sehnte sich danach. Blinzelnd starrte er in die zuckenden Flammen.

				»Komm raus, Fitzgerald, und mach keinen Mist, heute ist dein Glückstag«, brummte der Wächter, seine Stimme klang wie rostige Eisenketten. Liam kannte den dicklichen Mann. Bannock war immer freundlich und hatte ihm sogar manchmal eine kleine Extraration Brot zugesteckt.

				»Legen Sie mir keine Fesseln an, Sir?«, erkundigte sich Liam ungläubig.

				»Warum? Willst du weglaufen? Palaver nicht, komm.« Hatte der Wächter gerade gelächelt? Es konnte doch nicht …? Das Herz voller Hoffnung strauchelte Liam in den Flur hinaus. Sofort war Wächter Bannock zur Stelle, legte ihm die Linke auf die Schulter und schob ihn vorwärts. Die fremde Hand fühlte sich schwer und unnachgiebig an, doch Liam ahnte, woran das lag. Er war bis auf die Knochen abgemagert. Der ekelhafte Eintopf, ein Brei aus Getreide und hin und wieder einer Zwiebel oder Karotte, den er nun schon seit Monaten vorgesetzt bekam, reichte nicht aus, um seinen Körper auf Dauer zu ernähren. Die Schultern stachen spitz hervor, und wenn er an sich hinabsah, erinnerten ihn seine Knie an die des verhungerten Gerippes, das sie vor einiger Zeit aus der Nachbarzelle hinausgetragen hatten. Wenn sie im Tower lange genug warteten, ersparten sie sich sogar die Hinrichtungen. Freilich gab es in den Obergeschossen auch Zellen für privilegierte Inhaftierte, die kaum noch etwas mit einem Gefängnis gemein hatten, doch zu denen gehörte Liam leider nicht.

				Bannock schob ihn in einen anderen Gang und auf eine Treppe zu. Die Stufen hinabzusteigen fiel Liam erschreckend schwer. Er hielt sich mit einer Hand am Geländer fest, dann brachte ihn ein frischer Windstoß, der unvermittelt durch ein vergittertes Fenster wehte, aus der Konzentration, und er stürzte die letzten Stufen hinab. Seine Stirn prallte auf die steinernen Bodenplatten, und er spürte die durchdringende Kälte, während erst Schmerz in seinen Kopf schoss, dann dumpfes Nichts.

				Die Ohnmacht war nur von kurzer Dauer. Liam kam auf die Beine, bevor die Kälte der Steinfliesen gänzlich in seine Glieder kriechen konnte. Der unverkennbare Geruch von Freiheit strömte durch das Fenster herein, und sang sein unbeugsames Lied.

				Der Wächter fasste ihn unter dem Arm und zog ihn beinahe sanft weiter. Der Gang machte wieder einen Knick, und dann blieb ihm der Atem stehen, als hätte ihm das Schicksal die Faust direkt in den Magen geschlagen. Vertraute Gesichter verzerrten sich entsetzt bei seinem Anblick.

				Er ahnte, wie schrecklich er in den Augen seiner Freunde aussehen musste. Verdreckt, die Kleidung zerrissen und die Haut rot und wund, dort wo das Jucken der Flohbisse unerträglich geworden war. Dazu noch die frische, blutende Platzwunde auf der Stirn.

				»Was … was bedeutet das?«, stotterte Liam. Vage Hoffnung waberte wie ein Trugbild durch seinen Geist. Sein Freund Kenneth lächelte aufmunternd, und dann erklangen die lang ersehnten Worte.

				»Du bist frei! Wir haben es geschafft.«

				Ein heiserer Schrei stieg aus Liams Kehle, dann brach er zusammen.
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				Die Kutsche rumpelte durch die spätherbstlichen Gassen. Es duftete nach Steinen, die von der Sonne erwärmt wurden. Sogar der Moder der Themse und der Gestank der verdreckten Gassen brachten angenehme Erinnerungen. So roch London, so roch Freiheit.

				In der Kutsche herrschte schummriges Halbdunkel. Alle Vorhänge waren zugezogen, und so gerne Liam einen Blick nach draußen geworfen hätte, so sehr verstand er auch Kenneths Wunsch, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

				Der junge Adelige riskierte ohnehin schon genug, um Liam zu helfen. Geld war nur das geringste Problem. Seine Reputation als Offizier stand auf dem Spiel.

				Das Glockenspiel der All Souls Church läutete zur vollen Stunde. Es war eine vertraute Melodie, die seinem Herzen einen Stich versetzte. Hier hatte Johanna Thomas Waters geheiratet. Die Kirche lag im Stadtteil Marylebone an der Regent Street und damit nicht auf Liams Heimweg.

				»Wo bringst du mich hin, Kenneth?«

				Die Schultern seines Gegenübers versteiften sich kurz, und Kenneth strich sich mit einer hastigen Bewegung eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Mitgefühl lag in seinem Blick.

				»Du kannst nicht nach Hause, Liam, nicht in deinem Zustand. Deine Mutter …«

				»Ja, ich weiß.« Sie hatten ihm frische Kleidung mitgebracht, die ihm um den mageren Leib schlackerte. Seine Hände zitterten allein schon von der Anstrengung, sich in der Kutsche aufrecht zu halten. Am liebsten hätte er sich wie in der Zelle zusammengerollt. Nein, so durfte ihn seine Mutter nicht sehen. Nicht nach dem Tod ihres geliebten Ehemanns und Duncans gewaltsamen Ende. Es hätte ihr gänzlich das Herz gebrochen.

				»Du kommst mit zu mir. Ich habe ohnehin für dich gebürgt, und Platz habe ich genug.«

				»Kenneth, das brauchst du nicht … Eine Herberge …«

				»Lass gut sein. Ich weiß, ich kann auf deine Ehre vertrauen. Du würdest nichts tun, was mich meine Bürgschaft bereuen ließe, abgesehen davon würdest du mich auch nicht im Kerker verrotten lassen.«

				Liam stieß den Atem aus und musterte das vertraute Gesicht seines Gegenübers. Kenneth hatte weiche Züge, die erst durch den dichten Backenbart männlicher wirkten. Auf der linken Seite verbargen die Haare das längliche Feuermal, wegen dem er als Junge oft gehänselt worden war. Kenneth war ein guter Freund. Er war auch der Freund seines Bruders gewesen. Seit vielen Jahren. Gemeinsam hatten sie sich zum ersten Mal betrunken, an den ersten Jagden teilgenommen, und kein anderer als Liam hatte Schmiere gestanden, als Kenneth in den weichen Armen der drallen Küchenmagd der Fitzgeralds zum Mann wurde, wie er selbst ein paar Wochen zuvor. Jener unbeschwerte Sommer auf Edgemoor Heights in Schottlands grünen Hügeln schien Ewigkeiten zurückzuliegen. Nein, es war wie ein anderes Leben. Eines, das für immer Vergangenheit war.

				Zwei Stunden später fühlte sich Liam wie ein neuer Mensch. Er hatte ein langes Bad genommen, all den Dreck abgewaschen und den verfilzten Bart abrasiert. Kenneths Haushälterin Beth hatte sich beinahe überschlagen, um ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Sie tischte ihm eine starke Brühe auf, die ihm neue Kraft gab und seinen empfindlichen Magen nach der langen Hungerzeit nicht überforderte.

				Seit seiner Ankunft in Kenneths Haus schwebten unausgesprochene Worte wie Geier durch den Raum. Eines wusste Liam von Anfang an: Seine Freilassung war an Bedingungen geknüpft, doch noch hatte Kenneth ihm nicht verraten, an welche. Als es nun an der Tür klopfte, wurde ihm klar, warum. Die Besucher waren wohlvertraut. Zwei Männer in tadellos sitzenden Uniformen, deren Tressen und Spiegel von ihren hohen Rängen kündeten, durchquerten die weite Eingangshalle und hielten geradewegs auf den Salon zu. Liam zwang seinen schmerzenden Körper aus dem bequemen, mit grünem Brokat bezogenen Sofa. Vor diesen Männern wollte er keine Schwäche zeigen. Sein ehemaliger Fechtlehrer Sir Charrié und der Rittmeister der Akademie, Walsh, begrüßten ihn, als hätte seine Ehre nicht gelitten und er den Tower nie von innen gesehen.

				Bei Zigarren und einem Glas Cognac setzten sie Liam davon in Kenntnis, was mit ihm geschehen würde. Er sollte seinen Besitz und seinen aberkannten Offiziersrang wiedererhalten. Es war gelungen, den Direktor des Towers auf ihre Seite zu ziehen, ebenso einen Richter. Ein erneutes Verfahren bot das Risiko, dass Liam erneut verurteilt wurde. Die Fabrikanten Waters hatten ihr Komplott zu gut eingefädelt, um auf legale Weise dagegen vorzugehen. Es gab Zeugen, die Liam am fraglichen Abend vor der Fabrik gesehen hatten. An der Tatsache, dass Liam heimlich in das Gelände eingedrungen war, ließ sich auch nicht rütteln, also waren Allianzen gebildet worden und Bestechungsgelder geflossen, entnahm Liam den vagen Aussagen seiner Helfer. Die Akten über die Verurteilung und die Zeit in Gefangenschaft würden verschwinden, als hätten sie nie existiert.

				»Es wird so sein, als kämen Sie gerade von der Akademie«, erklärte der Rittmeister, »allerdings unter einer Bedingung.«

				Liam schluckte. Jetzt kam der Haken, natürlich.

				»Es ging nicht anders«, warf Kenneth ein und wich Liams Blick aus.

				»Was?«

				»Sie müssen England verlassen und dürfen vor Ablauf von zehn Jahren nicht zurückkehren. Ihr Fall ist nicht so schwer, dass man Sie verfolgen würde, doch sie müssen aus der Erinnerung der Leute verschwinden. Mit der Zeit wird Gras über die Sache wachsen. Sehen Sie es doch so: Sie tauschen Jahre im Gefängnis gegen Jahre, in denen Sie Ihre Karriere vorantreiben können. Ihr Marschbefehl liegt bereit. Sie werden der Krone dienen …«

				»Wo?«

				»Indien, Ceylon …«

				»Neuseeland!«, drängte Liam.

				Der Rittmeister hob überrascht die Brauen.

				»Lass es ruhen. Das bringt Duncan nicht zurück!«, mahnte Kenneth.

				»Nein, aber der Mörder meines Bruders kommt nicht einfach so davon! Ich habe es ihm geschworen!«

				»Das ist Ihre Sache, Mr Fitzgerald. Solange Sie der Krone keine Schande machen, ist es Ihre Privatangelegenheit. Die Eingeborenen dort haben in den letzten Monaten vermehrt Siedler angegriffen. Es liegen Gesuche um Truppenverstärkung vor. Wir werden einige Einheiten aus Australien dorthin verlegen. Wir könnten Sie hinschicken. Wenn das Ihr Wille ist?«

				In Liams Brust erwachte brüllend der Rachedurst. Die Aussicht, seinen Schwur schon so bald in die Tat umsetzen zu können, feuerte sein Herz an. Er ballte die Fäuste.

				»Ja, es ist mein Wunsch, Sir Charrié!«

				»Dann machen Sie sich bereit, Ihr Schiff geht in den nächsten Tagen.«

				Die Männer erhoben sich und reichten ihm zum Abschied die Hand. »Dienen Sie der Krone gut, Fitzgerald. Hass ist ein gefährliches Feuer, es kann Sie allzu schnell verbrennen. Sie waren einer meiner besten Kadetten, machen Sie etwas aus Ihren Fähigkeiten, und vergeuden Sie Ihr Talent nicht.«

				»Sir, Sie können sich auf mich verlassen.«

				»Wenn Sie zurückkehren, dann wird niemand mehr von der unschönen Sache bei Waters wissen. In zehn Jahren erwartet Sie eine Karriere an der Akademie, und ich hoffe, dass ich Ihre Rückkehr noch erleben darf. Bis dahin, leben Sie wohl.«

				Im Tal des Windes

				Johanna konnte kaum glauben, wie schnell die Männer arbeiteten. Schon am Vorabend war ein Arbeiter mit zwei der Shire-Stuten zum Hof gekommen und hatte Dutzende Pfähle und Latten gebracht, aus denen der Zaun für die Schafe gebaut werden sollte.

				Am Morgen darauf war das Tal plötzlich voller Männer, die mit lauten Schreien und deftigen Flüchen die verschreckten Tiere vor sich hertrieben. Das Durcheinander dauerte mehrere Tage, aber schließlich war es geschafft. Es entstanden zwei eingezäunte Weiden, die für die Mutterschafe reichten, und sogar ein neues Stallgebäude mit einem Unterstand, wenn schlechtes Wetter herrschte.

				Nun lag das Tal des Windes, awaawa te hauwhenua, friedlich da im letzten Licht der Abenddämmerung.

				Erschöpft und sehr zufrieden stand Johanna am winzigen Fenster des Schlafzimmers und sah hinaus. Bald war es ganz dunkel. Die Nacht war erfüllt vom Blöken der Schafe, die sie allenfalls als hellere Schemen erkennen konnte. Siebenundsechzig Tiere waren zusammengekommen, davon zweiundzwanzig Böcke, von denen am nächsten Tag die besten ausgesucht würden, um mit ihnen die Zucht zu verbessern. Abigail sollte diese Aufgabe übernehmen, für Johanna sahen die Tiere noch immer alle gleich aus. Doch sie würde es lernen, ganz bestimmt.

				Johanna kämpfte einen Moment mit dem schwer gängigen Fensterhebel, dann ließ er sich hinunterdrücken. Die frische Luft strömte ins Zimmer. Johanna genoss den kurzen Schauder, als die Kälte in ihr dünnes Nachthemd fuhr.

				Ein leises Klopfen an der Tür durchbrach kurz darauf die Stille. Es gab nur einen Menschen, der sie um diese Zeit aufsuchen würde, und es machte ihr ein wenig Angst.

				Seit ihrer Ankunft hatte Thomas nicht bei ihr gelegen, doch es schien, als wollte er diesen Zustand nun beenden.

				Johanna merkte, wie sich in ihr alles verkrampfte, während sie auf seine Schritte lauschte. Er blieb hinter ihr stehen. Sie wartete unsicher auf eine Berührung. Sein Körper strahlte Wärme aus, und sein Atem strich leise durch ihr Haar.

				Thomas stand nur da, und ganz langsam schwand die Spannung, die sich wie eine übergroße Hand um ihre Rippen gelegt hatte. Sie hörte wieder die Geräusche der Nacht. Grillen, die im Gras zirpten, und die einsame Melodie eines kleinen Vogels. Ihr Atem ging wieder ruhiger, passte sich von ganz allein dem von Thomas an.

				Er harrte schweigend hinter ihr aus. Bis sie eine Berührung, ein Wort, irgendein Zeichen von ihm ersehnte.

				»Thomas«, sagte sie leise.

				Sein Hemd raschelte, als er den Arm bewegte und über ihr langes Haar strich, sanft hob er eine Strähne und sog den Duft ein. Sie neigte den Kopf zur Seite, weil sie plötzlich mehr spüren wollte. Seine Lippen fanden ihren Hals, berührten sanft ihre Schultern.

				»Ich möchte bei dir liegen, Johanna Waters«, hauchte er, auf eine leise und zugleich sehr fordernde Weise. Seine Hände lagen mit einem Mal auf ihren Hüften, die Daumen schoben den Stoff ihres Nachthemds über die Haut. Es war erregend. Sie fürchtete und ersehnte die Berührung.

				»Ja«, antwortete sie und schluckte, ohne ihn anzusehen.

				Thomas nahm ihre linke Hand und führte sie zum Bett. Seine Augen folgten hungrig ihren Bewegungen, als würden sie jeden Fingerbreit ihrer Haut verzehren und brennende Spuren hineinzeichnen. Es war ihr unheimlich.

				Sie blies die kleine Lampe aus. Jetzt sah er sie nicht mehr auf diese Weise an. Das spärliche Mondlicht, das durch das kleine Fenster fiel, reichte gerade noch aus, um seine Silhouette zu erahnen, und Johanna fühlte sich sofort besser. Thomas seufzte enttäuscht. »Zieh dich aus, bitte. Wenn ich dich schon nicht ansehen darf.«

				Das Unwohlsein kehrte wieder, während Johanna unsicher ihr Nachthemd über den Kopf streifte, es sorgsam faltete und auf den Boden legte. Sie hörte, wie sich Thomas ungleich schneller von Hemd und Hose trennte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nicht, dass sie sich fürchtete oder er ihr wehtat, das war es nicht, doch der Akt hatte immer noch etwas Unheimliches an sich.

				Thomas nahm sich in dieser Nacht Zeit. Er streichelte sie, ließ seine Hände langsam tiefer wandern und forderte auch nicht mehr, dass sie ihn an unsittlichen Stellen berührte wie damals in ihrer Hochzeitsnacht in London.

				Als er in sie eindrang, tat er auch das behutsam. Johanna lauschte gebannt, wie Thomas’ Atem immer schneller und seine Bewegungen heftiger wurden, und stellte erstaunt fest, dass in ihrer Mitte ein warmes Gefühl wuchs und wuchs, bis es ihr Angst zu machen begann. Sie wollte schreien, biss aber die Zähne zusammen vor Scham. Ihre Hände, die zuvor auf Thomas’ Schultern gelegen hatten, griffen nun fest zu.

				Sie wollte, dass er sich schneller bewegte, und er tat es auch, dann hielt er plötzlich erstarrt inne, seine Lenden bebten, und er glitt mit einem erleichterten Seufzer von ihr hinunter.

				Johanna drehte sich weg und war über sich selber erstaunt. Die Wärme in ihrem Unterleib war noch immer da, pulsierte und wurde nur langsam schwächer. War dieses Gefühl das Geheimnis, über das ihre verheirateten Freundinnen so gerne getuschelt hatten, die Wonne, die das Zusammenliegen mit einem Mann bereiten konnte? Oder gab es gar noch mehr?
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				Thomas verließ sie weit vor Morgengrauen. Als Johanna von Abigails energischer Stimme geweckt wurde, die über den Hof schallte, war die Sonne längst aufgegangen.

				Johanna zog sich um und sammelte die Kleidung ein, die Thomas am Abend achtlos abgestreift hatte. Als sie seine Weste hochhob, fiel ein kleines zusammengefaltetes Stück Papier heraus, das von der langen Zeit in der Tasche schon ganz gelb und speckig geworden war.

				Liams Brief.

				Thomas hatte ihn nicht weggeworfen. Widerstrebende Gedanken kämpften in ihr. Sie sollte ihn zerstören, aber wie könnte sie?

				Dies waren die letzten Worte, die sie je von ihm erhalten würde. Doch es sollte keine gemeinsame Zukunft geben, niemals. Warum also eine Wunde aufreißen, die sich gerade eben zu schließen begann? Eine schreckliche Narbe würde sie ohnehin für den Rest ihres Lebens in ihrem Herzen tragen.

				Mit weichen Knien, den Brief fest an ihr Herz gedrückt, ging sie die Stufen hinab ins Untergeschoss. Die Welt verschwamm in Tränen, während sie in die Küche ging und den Ofen öffnete. Dann drückte sie einen letzten Kuss auf das Papier und legte es behutsam in ein Glutnest. Nur langsam ergriffen die Flammen von dem Brief Besitz. »Es tut mir leid, es tut mir so schrecklich leid«, schluchzte Johanna, während sich langsam die Ecken schwärzten und eine kleine Flamme emporzüngelte. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, die einzig richtige! Mit einem hilflosen Klagelaut riss sie sich vom Anblick des brennenden Briefs los und schlug die Ofentür zu. Ihre Zukunft gehörte Thomas.
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				Die Maori standen auf der Wiese direkt gegenüber ihres Hauses. Es waren acht muskulöse Männer von riesenhafter Statur. Sie waren fast nackt, und Johanna konnte auch aus dieser Entfernung die geheimnisvollen Zeichen und Muster erkennen, die sie in ihre Haut gestochen hatten. Zwei Frauen mit geschwärzten Lippen hielten sich etwas abseits.

				Sie sahen aus wie lebendig gewordene Statuen. Starr und archaisch, die Augen von einem unheimlichen Glanz beseelt, als wollten sie den kleinen Hof mitsamt seinen Bewohnern auffressen. Die Stabwaffen und Prügel in ihren Händen ließen keinen Zweifel an ihrer Botschaft.

				Beinahe starr vor Schreck bewegte Johanna sich auf die Veranda des Hauses zu. Sie war nur kurz im Küchengarten gewesen, um ein paar Kräuter zu holen, mit denen sie den frischen Quark verfeinern wollte. Die Stängel waren ihr längst aus der Hand gefallen. Die Maori mussten in der kurzen Zeitspanne die Wiese vom Wald her überquert und Aufstellung genommen haben. Doch warum griffen sie nicht an? Worauf warteten sie?

				Ganz langsam ging Johanna die Verandastufen hinauf, bis ihre Hand den Türgriff ertasten konnte. Sie stieß sie auf.

				»Thomas?«

				Ihr leiser Ruf verklang ungehört. Sie rief lauter und hörte, wie im Haus ein Stuhl gerückt wurde. Schritte näherten sich.

				»Was ist denn?«

				»Da sind Leute auf der Wiese am Nordhang. Sie machen mir Angst.« Thomas trat auf die Veranda, beschattete die Augen und sah hinauf.

				»Ignoriere sie einfach. Die tun dir nichts«, erwiderte er lapidar und machte Anstalten, gleich wieder ins Haus zu gehen.

				»Willst du sie nicht fragen, was sie wollen?«

				»Ich weiß, was sie wollen. Die wollen unser Land, den Hof, alles. Aber so läuft das nicht. Ich habe hierfür gutes Geld gezahlt, ich habe die verdammten Bäume gekauft, und jetzt kommen diese Wilden und glauben, sie könnten alles wiederhaben.«

				»Aber sie müssen doch verstehen …«

				»Nichts verstehen die. Das sind Wilde, die können nicht lesen. Und jetzt berufen sie sich auf einmal auf irgendwelche Verträge, pah!«

				Johanna erinnerte sich an die Worte der Wirtin in Petre. Der Vertrag von Waitangi, der den Landbesitz und Verkauf zwischen Weißen und Maori regeln sollte.

				»Und sie stehen einfach da und warten?«

				»Ja, zwei, drei Mal im Monat tauchen sie auf. Wer weiß, was sie in der Zwischenzeit machen. Vielleicht hockt ihr Hexer im Wald und versucht uns zu verzaubern, und dann kommen sie her, um zuzusehen, wie wir tot umfallen. Was wir nicht tun werden.«

				»Thomas, sag so etwas nicht! Du machst mir Angst.«

				Sein Blick wurde hart.

				»Wir wollen doch mal sehen, wer hier wem Angst macht.«

				Ehe Johanna es sich versah, stürmte Thomas ins Haus, griff nach seinem Gewehr und lud es.

				»Nein!«, schrie sie entsetzt, »das kannst du nicht tun!«

				Thomas riss sich los, sprang von der Veranda und richtete das Gewehr auf die Maori, die weiterhin regungslos dastanden.

				»Verschwindet!«, brüllte er und feuerte einen Schuss in die Luft. Das Echo hallte wie ein Donner durch das Tal.

				Die Maori-Frauen schrien erschrocken auf und flohen in den nahen Urwald, die Männer bewegten sich plötzlich alle zugleich, aber sie schienen keinen Gedanken an Flucht zu verschwenden. Einer schrie etwas, die anderen fielen mit ein, stampften mit den Füßen auf und reckten wütend die Fäuste.

				Mit seltsamen Grimassen schrien sie Thomas scheinbar eine Herausforderung entgegen. Dieser legte zu Johannas Entsetzen das Gewehr an, zielte, und schon krachte ein Schuss.

				Er bohrte sich direkt vor den Füßen der Maori in den Boden.

				Der bedrohliche Tanz brach genauso plötzlich ab, wie er begonnen hatte, und die Krieger zogen sich langsam und mit erhobenen Häuptern zurück.

				Thomas ging zurück ins Haus. Johanna hatte das Gefühl, sich nicht rühren zu können, sie stützte sich am Türrahmen ab und konnte den Blick nicht von der Stelle wenden, wo eben noch die unheimlichen Wilden gestanden hatten. Das Gras war noch von ihren Füßen platt gedrückt.

				Sie wandte sich ab, ging ins Haus und zog die schützende Tür hinter sich zu. Thomas stand da, das Gewehr in der Hand. In der Luft hing der Geruch von Schwarzpulver, wie eine tödliche Drohung. Wer war dieser Mann mit dem stechenden Blick? Konnte das noch der Gleiche sein, dem sie in London das Eheversprechen gegeben hatte?

				Thomas schien zu bemerken, dass er durch sein Verhalten einen Bruch zwischen sich und seiner Frau provozierte. Er stellte das Gewehr beiseite und streckte versöhnlich die Hand aus.

				»Komm, komm her«, meinte er sanft, doch sie rührte sich nicht vom Fleck.

				»Du … du hast auf Menschen geschossen«, sagte Johanna mit zitternder Stimme.

				Thomas ging zu ihr und nahm ihre Hände.

				»Ich habe nicht auf sie geschossen, sondern auf den Boden vor ihren Füßen gezielt. Ich habe nicht die Absicht gehabt, jemanden zu verletzen, das musst du mir glauben. Aber sie sollen eines kapieren: Niemand bedroht ungestraft meine Familie, niemand!«

				»Wir müssen versuchen, eine friedliche Lösung zu finden, Thomas.«

				Sein Blick wurde weich, als er sich vorbeugte und ihr einen tröstenden Kuss auf die Stirn gab. Das war wieder der Mann, den sie kannte, der sie liebte. Tief in ihrem Inneren beruhigte es Johanna zu wissen, dass Thomas sie mit aller Macht beschützen würde. Es gab ihr Sicherheit. Und doch wollten ihr Thomas’ Worte nicht aus dem Kopf gehen. Ob es wirklich einen Hexer gab, der seine unheimlichen Götter anflehte, die weißen Siedler zu töten?

				Würden sie einfach umfallen, wenn er Erfolg damit hätte? Ihr rann ein kalter Schauer den Rücken hinab. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, zu beten und ihre Seele zu reinigen.
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				Seit sie aufgebrochen waren, ritt Johanna am sonnigen Ufer des Lake Tarapunga entlang.

				Heute lag der Mount Paripari, der steil wie ein Kegel aus dem Wald aufragte, ausnahmsweise nicht in einer undurchdringlichen Schicht aus Nebel und Wolken verborgen.

				Die Maori-Frauen schritten unermüdlich voran, sangen Lieder in ihrer kehligen Sprache und behandelten ihre ungewöhnliche Begleiterin wie Luft.

				Johanna drehte sich im Sattel um und sah zurück. In der Ferne war die dünne Rauchfahne auszumachen, die von dem Sägewerk aufstieg und sich als schmutziger Streifen in einer höheren Luftschicht ausbreitete.

				Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Thomas sie mit den Maori zum nächstgelegenen Dorf hatte ziehen lassen. Der Ort hieß Urupuia, war nur einen halben Tagesritt entfernt und besaß eine eigene kleine Kirche. Thomas gab sich wirklich Mühe, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Auch ihre Sehnsucht nach einem Kirchenbesuch war nicht ungehört geblieben. Wenige Tage später hatte Thomas einen Botenjungen zur Missionskirche in Urupuia geschickt und prompt Antwort bekommen. Der alte Priester freute sich, Johanna in seinem Gästehaus begrüßen zu dürfen. Tags darauf war die Reise losgegangen. Johanna begleitete einige einheimische Frauen, die Thomas’ Arbeitern regelmäßig Gemüse und Schweinefleisch verkauften, zurück in ihr Heimatdorf. Die Maori sangen und trugen damit zur friedlichen Stimmung der Reise bei. Johannas Bedenken schwanden. Seit dem unglücklichen Zwischenfall mit den Kriegern war sie von einer steten Unruhe befallen, doch je länger nichts geschah, desto zuversichtlicher wurde sie, dass tatsächlich Frieden herrschte.

				Die weite, offene Marschlandschaft bot weder Verstecke für kriegerische Maori noch wilde Tiere, die es hier angeblich ohnehin nicht gab, und Johanna hörte nach einer Weile auf, sich bei jedem seltsamen Geräusch im Sattel umzudrehen.

				Als die Sonne tief am Himmel stand, entdeckte Johanna mit einem Mal eine kleine Kirchturmspitze zwischen den lichten Kronen mehrerer Südbuchen. Gleich darauf ertönte heller Glockenklang. Ein Geräusch, das so sehr nach dem heimatlichen London klang, dass es Johanna beinahe Tränen in die Augen trieb.

				Bald darauf konnte sie auch die ersten Häuser der Siedlung Urupuia ausmachen. Es waren kleine gedrungene Bauten, vielfach mit den kunstvollen Schnitzereien der Maori verziert. Die Dächer waren mit den mannshohen Wedeln der Nikau-Palmen gedeckt. Kinder, Hühner und struppige Hunde liefen zwischen den Hütten umher.

				Die Maori-Frauen, die sie bis hierher begleitet hatten, verabschiedeten sich eine nach der anderen und kehrten zu ihren Familien zurück. Schließlich ritt Johanna allein zu der Kirche und hielt ihr Pferd neben einem kleinen verwunschenen Friedhof an, auf dem nicht mehr als zwei Dutzend teils schiefer Holzkreuze aus dem Boden ragten. Neben dem Friedhofstor stand ein hölzernes Wasserbecken. Eine alte Frau wusch sich die Hände darin und scheuchte Star mit einem zornigen Ausruf fort, als die Stute sich durstig nach dem Wasser reckte.

				Johanna stieg aus dem Sattel, streckte ihre Beine, die vom langen Ritt schmerzten, und führte ihre Stute weiter zu einem kleinen Haus, das direkt neben der Kirche lag.

				»Hallo, ist da jemand?«, rief sie unsicher.

				Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet. Ein hellgrauer wuscheliger Kopf lugte hervor, kleine fröhliche Augen blitzten aus einem rundlichen Gesicht eines Mannes Anfang sechzig. »Der Herr segne diesen Tag!«

				Gleich darauf wurde die Tür ganz aufgestoßen, und der Missionar lief eilig auf sie zu und streckte ihr die Hand hin.

				»Ich bin Father Blake. Sie müssen Mrs Waters sein. Endlich kommen Sie nach Urupuia. Ich freue mich schon, seitdem Ihr Mann mir die Nachricht schickte. Ich hab schon so viel von Ihnen gehört. Tamati Maunga hat viel von Ihnen erzählt, und nur Gutes!«

				»Oh«, brachte Johanna nur über die Lippen, als der Fremde sich auch schon umdrehte und in Richtung Haus brüllte:

				»Hariata, wir haben Besuch!«
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				Johanna konnte nicht aufhören zu staunen, was der anglikanische Geistliche nicht schon alles über sie in Erfahrung gebracht hatte. Angefangen von dem Tag ihrer Ankunft, über die ambitionierte Idee, die Schafzucht ihres Vorgängers fortzusetzen, bis hin zu dem Zwischenfall mit den Maori, als Thomas auf sie geschossen hatte. Das war nun zwei Wochen her. Die Maori-Händlerinnen schienen auf der anderen Seite des Sees für ihn Augen und Ohren offen zu halten.

				»Er hat neben sie auf den Boden gezielt«, erklärte Johanna beschämt und schob den leeren Teller von sich. Der Eintopf hatte fantastisch geschmeckt. Das Haus des Priesters war klein und gemütlich, vollgestopft mit den Schnitzereien der Ureinwohner, die allerdings diesmal christliche Motive zum Thema hatten: einen Jesus am Kreuz und Adam und Eva unter dem Baum der Erkenntnis. Sie hatten seltsam verrenkte Glieder und verschmolzen mit dem Geäst und der Schlange. Es war ein sehr gewöhnungsbedürftiger Anblick.

				»Wissen Sie, warum Ihr Vorgänger die Farm verlassen hat?«, fragte Father Blake und musterte sie gutmütig.

				Johanna schüttelte den Kopf.

				»Der Vertrag, den er mit den Maori geschlossen hatte, war ungültig. Die Familie, die das Land verkauft hat, war nicht der Eigner, abgesehen davon wussten sie nicht, was sie da unterschrieben hatten. Die meisten Maori können nicht lesen. Seit dem Vertrag von Waitangi sind all diese Verträge ungültig. Die Maori dürfen ihr Land nicht mehr direkt an die Siedler verkaufen, sondern nur an die Krone. Auf diese Weise sollen unfaire Verträge und Betrug verhindert werden. Immerhin haben die Häuptlinge, indem sie den Vertrag unterzeichneten und der Annexion Neuseelands durch die Krone zustimmten, alle Maori zu gleichwertigen Bürgern des Commonwealth gemacht, die ein Recht auf faire Abkommen haben.«

				Johanna wollte ihren Ohren nicht trauen. »Ungültig? Aber wie stellen sie sich das vor? Was sollen wir denn tun? Mein Mann hat das Land bezahlt. Es gehörte jemandem, der nach England heimgekehrt ist. Die Urkunde ist rechtskräftig. Die können uns doch jetzt nicht einfach davonjagen!«

				»Na, na. Niemand will Sie davonjagen. Ihr Mann sollte sich mit den Ältesten zusammensetzen und über die Angelegenheit reden. Oft ist so ein Konflikt schnell beigelegt. Ein paar Gewehre, vielleicht ein paar schöne Stoffe als Geschenke. Dann ist der Vertrag bald kein Thema mehr. Solange nicht noch mehr Siedler herkommen und einfach Land in Besitz nehmen …«

				Johanna nickte und schwieg. Wenn sie Thomas richtig verstand, erhoffte er genau das. Dann musste er das Holz nicht mehr bis in den nächsten Ort oder gar zum Meer flößen, sondern konnte es direkt ab Sägewerk verkaufen.

				Thomas hatte nie vorgehabt, einfacher Siedler zu werden. Er hatte ihr zwar nie gesagt, was ihn zum plötzlichen Aufbruch von London getrieben hatte, doch Johanna hegte so ihre Vermutungen. Um Bauer zu werden, war er nicht hergekommen. Was ihm in England als Bürgerlicher verwehrt blieb, ein Aufstieg in die oberste Gesellschaftsschicht, war hier leicht zu schaffen.

				»Leben Sie schon lange hier, Father Blake?«, fragte sie schließlich.

				»Ja, sehr, sehr lange. Ich kam als junger Mann im Auftrag der Church Mission Society her, beseelt von dem Gedanken, den Wilden den Weg zu Gott zu ebnen. In der Walfangsiedlung in Kerikeri haben wir die erste Mission auf neuseeländischem Boden errichtet. Ich bin aufgebrochen, um hier mein Glück zu versuchen, aber soweit ich weiß, haben sie dort in den ersten zehn Jahren keinen einzigen Maori bekehrt. Ich hatte in Urupuia ein kleines bisschen mehr Glück, aber nicht viel.« Er lachte und sah zu der älteren Frau, die das Essen gekocht hatte und sich jetzt, nach getaner Arbeit, wie selbstverständlich zu ihnen an den Tisch setzte. Wie viele Maori-Frauen so hatte auch sie schwarze Lippen, von denen aus sich ein Geflecht aus Linien über ihr Kinn erstreckte. Father Blake tauschte einen warmen Blick mit ihr. Sie waren scheinbar seit Langem miteinander vertraut.

				Er seufzte.

				»Jetzt sind vierunddreißig Jahre vergangen, und ich habe vieles von den Maori gelernt. Gott hat meine Geduld mit diesem Volk wahrlich auf eine harte Probe gestellt. Ich bin es leid geworden, ständig gegen Wände anzurennen. Wer zu mir kommt, den empfange ich mit offenen Armen und offenem Herzen, aber ich kämpfe nicht mehr um jede einzelne Seele, das sollten die eifrigen jungen Priester übernehmen, die schiffsladungsweise hierher transportiert werden.«

				»Aber die hübsche kleine Kirche!«, protestierte Johanna.

				»Ein wenig habe ich schon vermocht, sicher«, er lächelte in sich hinein. »Aber selbst Hariata, die so wunderbar kochen kann und mir eine treue Freundin ist, hält es lieber mit ihren Götzen.«

				»Aotearoa ist groß«, antwortete diese daraufhin. »Es ist Platz für viele Menschen und viele Götter. Einst, vor langer Zeit, als unsere Ahnen aus Hawaiki über das Meer hierherkamen, waren Tane, Tangaroa, Haumia und all die anderen bei uns. Jetzt kommt ihr Pakeha, und auch eure Götter reisen mit euch.«

				»Wir haben keine Götter«, ereiferte sich der Missionar.

				Sie winkte lächelnd ab.

				»Ich weiß. Es sind drei, die einer sind, du hast es oft genug gesagt, Stuart. Ein Gott, der sich selber teilt und den ihr dann aufesst. So ist es«, schloss sie und nickte vor sich hin.

				Father Blake lachte bitter und vergrub das Gesicht in den Händen.

				»Es ist zum Verzweifeln. So geht es schon seit zig Jahren!«

				Johanna musste lächeln. Dies war offenbar eine Unterhaltung, die der Missionar nicht zum ersten und sicherlich auch nicht zum letzten Mal mit seiner Haushälterin führte.

				Hariata erhob sich und legte dem Priester tröstend die Hand auf die Schulter.

				»Ich gehe jetzt, bevor du doch wieder versuchst, mich mit deinem Zauberwasser nass zu spritzen. Morgen kommt meine Nachbarin und kocht dir etwas.«

				»Welche?«

				»Ich weiß noch nicht«, erwiderte sie amüsiert, winkte Johanna zum Abschied und ging.
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				Es war Johanna schwergefallen zu beten. Die kleine Maori-Kapelle war so anders als die All Souls Church in London. Dunkel und eng, mit wenigen Bankreihen, und sogar der vertraute Weihrauchduft fehlte. Im Beichtstuhl hatte sie dann doch alles um sich herum vergessen und ihre Seele erleichtert. Zehn Vaterunser, mehr waren dem Missionar ihre Gedanken an Liam nicht wert gewesen, das hatte sie sogar ein wenig enttäuscht. Ihr Londoner Beichtvater war viel strenger gewesen.

				Nun stand sie mit Father Blake vor der kunstvoll verzierten Kirchentür und ließ ihre Hand über die verschlungenen Figuren und Ranken gleiten.

				»Das ist wunderschön. Dieses Volk hat ein außerordentliches Handwerk hervorgebracht.«

				»Verstehen Sie etwas davon?«

				»Mein Vater sammelt Artefakte aus den Kolonien, hauptsächlich aus Afrika, aber ich bin sicher, dass er hiervon begeistert wäre! Er hat mich mit dieser Leidenschaft angesteckt, auch wenn meine Mutter immer sagte, dass es einer Dame nicht gut zu Gesicht stehe.« Sie schmunzelte beim Gedanken an Elisabeth Chesters Vorträge. »Ich finde die Schnitzereien außerordentlich. Sie sind mir schon am Tag meiner Ankunft in Petre aufgefallen.«

				Father Blake lächelte verschwörerisch und bot ihr einladend seinen Arm.

				»Sie haben also das Interesse Ihres Vaters geerbt? Dann werden Sie gleich große Augen machen.«

				Ehe sie sich versah, führte sie der Missionar mit flotten Schritten quer über den Friedhof, vorbei am Versammlungshaus der Maori bis zum Rand des Dorfes. Sie blieben vor einem rot angestrichenen Holzhäuschen stehen, dessen Dachfirst mit den schillernden Schalen der Abalone-Muschel geschmückt war. Das Dach bestand aus frischen grünen Wedeln der Nikau-Palme.

				»Ich denke, ich kann ganz ohne Übertreibung sagen, dass ich eine recht eindrucksvolle Kollektion zusammengetragen habe.«

				»Und Sie verwahren sie hier?«

				»Ja, es sind schlussendlich doch Götzen, und ich will sie nicht in das Haus Gottes bringen.«

				Ihm sind sie also auch unheimlich, überlegte Johanna und bestaunte die zahlreichen Figuren, die ordentlich sortiert auf Regalen und Tischen ein Dasein im Dunkeln fristeten. Muschelaugen blitzten dämonisch, als sie von dem Licht, das durch die Tür fiel, gestreift wurden. Johanna trat zögernd ein, während der Missionar die Fensterläden öffnete und mehr Helligkeit hereinließ.

				»Die sind wirklich außergewöhnlich. Mein Vater würde Sie beneiden. Wissen Sie, wo ich eine solche Figur erstehen könnte?«

				»Bei mir. Ich schenke Ihnen eine. Wählen Sie eine aus, die Ihnen gefällt.«

				Kurz darauf saß Johanna wieder in der Küche des Missionars und verfasste zwei Briefe, die sie mit der Skulptur nach England schicken wollte. In knappen Worten erzählte sie ihren Eltern von der Überfahrt, den Bericht über ihre Ankunft auf der Farm milderte sie ab. Als sie die Textzeilen überflog, war sie sich sicher, dass sich ihre Eltern nun keine Sorgen machen würden.

				Der zweite Brief, der an Liam adressiert war, fiel kürzer aus. Sie schrieb:

				»Dies ist der erste und letzte Brief, den ich Dir sende. Das Schicksal hat unser Glück nicht gewollt. Du hast für immer einen großen Platz in meinem Herzen, Liam. So sehr ich ein paar Zeilen von Dir ersehne, bitte schick mir keine Briefe. Ich bin nun eine verheiratete Frau.« Bei den letzten Zeilen kamen ihr die Tränen, doch sie wischte sie energisch fort und faltete das Papier zusammen.

				»Das Heimweh kann nur die Zeit heilen, mein Kind«, tröstete sie Father Blake, der zuvor still mit ihr am Tisch gesessen hatte.

				Wenn er nur wüsste, dachte Johanna. Dann wurde ihr klar, dass er von Liam wusste und sich wohl denken konnte, wem die Tränen galten. Sie hatte ihm ja alles über Liam gebeichtet.
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				Wie mit Thomas abgesprochen, übernachtete Johanna im kleinen Gästehaus der Mission. Am nächsten Morgen trat sie den Heimweg an. Diesmal ritt sie allein. Der Weg war leicht zu finden, und das Land hatte seinen Schrecken verloren. Sie ritt in einem gemütlichen Tempo und genoss ihre Rückreise. Auf das Wetter achtete sie erst, als es bereits zu spät für eine Umkehr war.

				Der Wind, der über der weiten Wasserfläche wehte, nahm beständig zu und überzog die Oberfläche mit schaumgekrönten Wellen.

				Plötzlich stauten sich die Wolken an den Bergflanken und wuchsen zu bedrohlichen Gebilden heran. Johanna meinte zu sehen, wie die grauen Massen am Hang des Mount Paripari immer tiefer rutschten. Längst war von dem Massiv selbst nichts mehr zu sehen. Als der erste Blitz den Himmel erleuchtete, lag gerade einmal die Hälfte der Wegstrecke hinter ihr.

				Johanna hatte Gewitter schon immer gemocht, aber nur wenn sie diese im Schutz eines Hauses durch das Fenster beobachten konnte. Fluchend trieb sie ihre Stute an.

				Im gleichen Moment, da das Tier in den Galopp fiel, klatschte ihr der erste Tropfen ins Gesicht. Gleich darauf ging der Regen wie ein nasskalter Vorhang nieder.

				Johanna konnte kaum noch etwas sehen. Sie ließ die Zügel lang, Star würde schon den Heimweg finden. Das Tier lief mit angelegten Ohren weiter, den Kopf weit vorgestreckt. Johanna zog ihre Pelerine eng um die Schultern und war vor allem um die kostbaren Bücher besorgt, die ihr Father Blake mitgegeben hatte und die nun hoffentlich in den ledernen Satteltaschen trocken bleiben würden. Zur Sicherheit stellte sich Johanna kurz in die Steigbügel, zog den Stoff ihres weiten Reitkleides unter sich hervor und deckte die Taschen damit ab.

				Als die Fabrik endlich in Sicht kam, galoppierte Star längst nicht mehr. Der Regen prasselte unvermindert auf sie herab. Johanna war nass bis auf die Haut und fror erbärmlich. Star schüttelte sich immer wieder. Ein hoffnungsloses Unterfangen, sie wurde keinen Deut trockener. Johanna redete ihr gut zu und erinnerte ihre treue Freundin an eine Fuchsjagd, bei der sie noch schlimmer durchweicht worden waren und sie als einzige Frau bis zum Ende durchgehalten hatte.

				Das rohe Gerippe aus Balken und Streben, das einmal ihr herrschaftliches neues Heim werden sollte, schälte sich langsam aus dem grauen Einerlei, zu dem Wald, Himmel und Wasser verschmolzen waren.

				Ein Pferd wieherte, Star gab freudig Antwort und trabte los. Johanna überließ dem Tier die Entscheidung, und beließ die klammen Hände lieber vergraben unter dem Schultertuch, als nach den Zügeln zu greifen.

				Im flotten Trab ging es auf dem schnellsten Weg quer durch hüfthohes Farn und Gestrüpp, bis sie den Schuppen erreichten.

				»Mein Gott, Johanna!« Thomas rannte durch den Regen auf sie zu und half ihr aus dem Sattel. Die durchweichten Stofflagen ihres Kleides klebten am Sattelleder und am Pferdefell fest.

				Sie ließ sich in Thomas Arme fallen.

				»Wie konntest du nur bei solch einem Wetter aufbrechen!«

				»Als ich losritt, schien die Sonne«, protestierte sie halbherzig und löste die Bänder der Satteltaschen, um die Bücher zu retten.

				Kurz darauf saß Johanna in Unterkleidern an einem rauchenden Feuer, das die Arbeiter unter einer Plane entzündet hatten, und wärmte sich die blau gefrorenen Finger.

				Die gierigen Blicke der raubeinigen Kerle versuchte sie so gut wie möglich zu ignorieren. Es waren vornehmlich Weiße, doch manche von ihnen sahen gefährlicher aus als die wildesten Maori, und Johanna begann sich zu fragen, wo ihr Ehemann diese Bande zwielichtiger Gestalten aufgetrieben hatte. Angeblich schafften es immer wieder entflohene Sträflinge aus Australien bis nach Neuseeland.

				Thomas schwieg und starrte sie nachdenklich an. Wie ein fernes Trommelfeuer prasselte der Regen auf die Plane und hätte wohl jedes Gespräch übertönt, wenn sich jemand unterhalten hätte.

				Sobald der Regen nachließ, schickte Thomas die Männer wieder an die Arbeit. Seine Worte waren barsch und wurden sofort befolgt.

				Als er sich daraufhin zu ihr an das Feuer hockte und ihr sanft über den Rücken strich, glaubte Johanna, einen völlig anderen Menschen vor sich zu haben. Das sprunghafte Wechselspiel der beiden Gesichter von Thomas Waters weckten eine leise, unbestimmte Angst in ihr.

				»Wie geht es meiner lieben Frau, hast du deiner Frömmigkeit Genüge getan und dein Gewissen im Gebet erleichtert?«, erkundigte er sich. Johanna entging der spöttische Unterton nicht. Sie fühlte, sich innerlich schrumpfen. Ein Zittern durchfuhr sie, das wohl der Kälte geschuldet war.

				»Es hat mir gutgetan, endlich wieder eine Kirche zu betreten, Thomas«, erwiderte sie, ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern.

				Als er schwieg, fuhr sie mutiger fort: »Father Blake erinnert mich in vielen Dingen an meinen Vater. Die beiden würden sich sicherlich prächtig verstehen …«

				Thomas drückte Johanna kurz an sich und seufzte.

				»Du vermisst deine Eltern, nicht wahr?«

				»Natürlich.«

				»Bald werden wir hier unsere eigene Familie haben, Johanna. Wenn erst einmal Kinder da sind, wirst du auch weniger Heimweh haben.«

				Johanna schluckte die aufsteigenden Tränen herunter und wandte sich zu Thomas um.

				»Unsere Kinder? Wo sollen sie aufwachsen? Was für Menschen sollen aus ihnen werden, wenn sie unter Wilden und Arbeitern groß werden, die wie halbe Tiere sind? Was, wenn die Maori sich bald nicht mehr damit begnügen, am Waldrand zu stehen, uns anzustarren und Verwünschungen auszustoßen?«

				»Du brauchst dich nicht zu fürchten, Johanna!«

				»Nein? Und warum nicht? Als wir von Petre hierhergekommen sind, haben wir ein Dorf gesehen, in dem die Menschen getötet oder vertrieben worden waren, Thomas. Ich werde den Anblick nie im Leben vergessen!«

				Thomas’ Gesicht wurde hart. Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie fest.

				»Ich schwöre dir bei meinem Leben, ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Niemals, hörst du! Ich werde es mit allen Mitteln verhindern.«

				Der Hass, der mit einem Mal in seinen Augen glomm, war beängstigend. Als plane er in diesem Moment einen Mord. Der Warnschuss auf die protestierenden Maori war mehr gewesen als eine leere Drohung.

				Zum ersten Mal ahnte Johanna, dass ihr Ehemann bereit war zu töten, um seine Ziele zu erreichen, und es womöglich sogar schon getan hatte. Sie schluckte. Das konnte nicht der Mann sein, den sie aus London kannte. Warum hatte sie die Dunkelheit in seinem Herzen damals nicht bemerkt?

				»Der Umgang mit diesen Männern ist nicht gut für dich, Thomas. Vielleicht solltest du auch mal zu Father Blake hinüberreiten«, schlug sie mit klopfendem Herzen vor. »Er weiß vielleicht eine Lösung, damit die Maori nicht wiederkommen.«

				»Was weiß schon ein Pfaffe davon?«

				»Er lebt seit über dreißig Jahre mit den Eingeborenen in Urupuia, er versteht sie.«

				Thomas schnaubte abfällig, erhob sich und drückte gegen eine Absenkung in der Wachsplane, wo sich eine große Menge Regenwasser gesammelt hatte. Es klatschte zu Boden und bespritzte seine Schuhe. Thomas sah sich nach der nächsten Wasseransammlung um.

				Deutlicher konnte er nicht zum Ausdruck bringen, dass er an einer weiteren Unterhaltung mit ihr kein Interesse hatte.

				Johanna beschloss stur, seine Unhöflichkeit zu ignorieren. Hier ging es immerhin um ihre Zukunft und um die ihrer ungeborenen Kinder, und er würde sie nicht so einfach mundtot machen. Sie raffte ihre noch immer nassen Röcke, stand auf und verstellte ihm energisch den Weg.

				»Thomas, wenn du dich mit den Ältesten des ansässigen Stammes triffst und noch einmal mit ihnen über den Vertrag verhandelst, lassen sie uns in Ruhe. Was bedeuten dir schon ein paar alte Gewehre und Kupferkessel, die sie vielleicht als zusätzliche Bezahlung wollen?«

				»Was soll ich tun? Niemals! Das ist mein Land! Ich habe es gekauft, und ich lasse mich nicht von einer Horde halbnackter Dummköpfe an der Nase herumführen.«

				»Father Blake sagt, dass es fast nichts kostet. Er sagt …«

				»Es ist mir völlig gleich, was er sagt, Johanna. Und es ist mir auch gleich, was du dazu sagst!« Er fasste sie an den Schultern, dass sie vor Schmerz aufschrie.

				»Ich will nie wieder etwas davon hören. Das ist Männersache. Kümmere du dich um deine eigenen Dinge. Wirtschafte mit deinen Schafen, wie du willst, aber misch dich nicht in meine Geschäfte ein.«

				Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging davon.

			

		

	
		
			
				

				Dezember 1845

				Im Tal des Windes

				Es war ein heißer Sommertag, wie er schöner nicht hätte sein können. Unwirklich wie ein Geist erhob sich der steile Mount Paripari aus seinem Nebelbett. Der Dunst stieg schnell auf und zerriss zu Wolkenfetzen. Die Vorstellung, dass Weihnachten war, erschien Johanna völlig abstrakt. Ein Weihnachten ohne Regen und eisüberzogene Gassen, ohne die drückende Luft, die vom Rauch aus Abertausenden Schornsteinen stieg, ganz schwer geworden war. Es gab keine Märkte, auf denen Zuckerzeug verkauft wurde, und am Abend saß man nicht gemütlich mit den Verwandten zusammen, keine Konzerte und auch keine Armenspeisungen des Bibelkreises fanden statt.

				Dennoch war Johanna glücklich wie nie zuvor. Noch war nichts zu sehen, doch unter ihrem Herzen wuchs ein Kind heran. Abigail hatte es ihr beinahe sofort angesehen. Sie sprach immer vom einem besonderen Licht, das jede schwangere Frau umgab und ihr aus den Augen strahlte, ob sie das Kind wollte oder nicht. Johanna hatte die Veränderungen bald selbst bemerkt. Sie nahm zu, obwohl sie nicht mehr aß als zuvor, und ihr Körper, der seit ihrer Ankunft im Tal des Windes sehniger geworden war, fühlte sich weicher an.

				Die Arbeit im Gemüsegarten, die ihr große Freude bereitete, hatte Arme und Rücken gestärkt. Wenn Thomas es nicht sah, half Johanna Abigail sogar dabei, Zäune zu setzen und Reparaturen am Haus durchzuführen. Es gefiel ihr, etwas zu erschaffen. Sei es Früchte zu ernten, die sie selbst gesät hatte, oder ein Dach auszubessern, sodass es nicht mehr in den Stall regnete. Thomas machte ihr Vorhaltungen, weil ihre Arme sonnengebräunt waren wie die einer Bäuerin, doch Johanna kümmerte das wenig. Sie hatte sich mit ihrem Mann und dessen beständigen Versuchen arrangiert, sie in eine Schablone zu pressen, die für ihn die perfekte Frau darstellte. Solange sie ihre Pflichten als Ehefrau erfüllte, war ihr nichts vorzuwerfen.

				Heute, an Weihnachten, würde sie ihm die Nachricht überbringen, auf die er so sehnlich wartete, und damit all die kleinen Verfehlungen wiedergutmachen. Thomas wusste noch nichts von ihrer Schwangerschaft. Es war ihr besonderes Weihnachtsgeschenk an ihn.

				Jetzt waren sie auf dem Weg nach Urupuia. Thomas erfüllte ihr damit einen sehnlichen Wunsch, für den sie lange hatte kämpfen müssen. Es erschreckte sie immer noch, dass er keinerlei Bedürfnis verspürte, einen Gottesdienst zu besuchen oder im Beichtstuhl seine Seele zu erleichtern. Heute begleitete er seine Ehefrau, aber nur, um ihr wegen Weihnachten einen Gefallen zu tun.

				Sie ritten nebeneinander, passierten die Baustelle, wo zwischen den beiden Rata-Bäumen das Gerüst ihres neuen Heims stetig anwuchs. Die Kronen der Bäume glichen purpurnen Wolken. Sie waren so voller Blüten, dass kaum noch ein grünes Blatt zu erkennen war. Unbewusst strich Johanna über ihren Unterleib. Wenn das Kind kam, würde auch das Haus fertig sein. Thomas hatte sein Versprechen gehalten, er baute einen Palast für seine kleine Familie. Er sah ihr Lächeln nicht, blickte wie sie zu dem Holzgerüst, das nun täglich mehr wie ein Haus aussah. Das Fundament aus Steinen stand bereits. Einen Schritt hoch waren sie geschichtet, fest verfugt und weiß getüncht. »Ich kann es kaum noch erwarten«, seufzte Johanna.

				Thomas wandte sich ihr zu und schenkte ihr ein stolzes Lächeln. Es erfüllte ihn, seinen Traum wachsen zu sehen, und sein Glücksgefühl machte das Zusammenleben für beide leichter.

				Solange Johanna die Sprache nicht auf Thomas’ Streit mit den Maori lenkte, kamen sie gut miteinander aus. Gemeinsame Themen, über die sie sprechen konnten, gab es allerdings bis auf den Hausbau so gut wie keine. Thomas teilte seine Sorgen über das Sägewerk nicht mit ihr, wenn überhaupt, so sprach er mit Arthur darüber, wenn dieser beim Abendessen zu Gast war. Der erblühende Garten und die Schafe, die dank Abigails Pflege prächtig gediehen, interessierten ihn wiederum nicht, woraus er keinen Hehl machte.

				So brachten sie auch den Ritt nach Urupuia schweigend hinter sich. Abigail folgte ihnen in einigem Abstand. Arthur hatte kein Interesse am Gottesdienst und blieb bei der Fabrik, wo er eine kleine Wohnung hatte.

				Als die ersten Flachsfelder auftauchten und die Stege des kleinen Naturhafens zu erkennen waren, begann die Glocke zu läuten.

				»Ist das nicht schön, Thomas? Es klingt, als wären wir in London.«

				»Ich hoffe, dein Priester will nicht über Landrechte predigen, sonst gehe ich.«

				Die Freude schwand, als sei plötzlich ein Schatten auf den Weg gefallen. So wie Johanna Father Blake kannte, würde er womöglich genau das tun. Sie hoffte nicht. Thomas durfte ihr erstes gemeinsames Weihnachten in Neuseeland nicht auf diese Weise ruinieren.

				Die Kirche war festlich erleuchtet und beinahe bis auf den letzten Platz besetzt. Für Johanna, Thomas und Abigail blieb die erste Reihe. Als hätte Father Blake ihren stummen Wunsch gehört, beschränkte er sich in seiner Predigt darauf, Pakeha und Maori zu einem friedlichen Miteinander aufzurufen. Drei Maori-Frauen sangen einige Psalme, dann teilten sie das Abendmahl, und schon war der Gottesdienst vorbei.

				Johanna und Thomas blieben sitzen, bis fast alle Besucher die kleine Kirche verlassen hatten.

				»Schau dir die Schnitzereien an, ist das nicht faszinierend, wie die Maori die Bibelszenen umsetzen?« Johanna nahm Thomas’ Hand. Er folgte ihr zu einem kleinen Altar. Die Skulptur zeigte Michael im Kampf gegen den Drachen. In düsterem Holz gearbeitet, umschlang die Echse den himmlischen Streiter und glich den Seeungeheuern, die die Maori so gerne darstellten.

				»Ich kann daran nichts finden. Es ist grob und primitiv, genau wie die Wilden, die es gemacht haben. Dein Vater hat dir ein seltsames Interesse vererbt. Ich finde es merkwürdig, besonders für eine Frau. Aber wenn es dich glücklich macht …« Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und schien nicht zu bemerken, wie sehr sie seine Worte enttäuschten.

				Johanna schluckte ihre Antwort hinunter. Es hatte keinen Zweck. Schweigend entzündete sie eine Kerze, bat still um den Segen für ihre Eltern im fernen London und für Thomas und das Kind, das in ihrem Leib wuchs. Nach kurzem Zögern schloss sie Liam in ihre Bitte mit ein. Der Gedanke an ihn war ein ständiger Begleiter. Zeit heilt Wunden, dieser Spruch hatte sich, wie sie feststellen musste, bisher nicht bewahrheitet.

				An der Kirchentür wartete Father Blake und wünschte ihnen ein besinnliches Fest. Der Priester musterte Thomas Waters, während er ihm die Hand schüttelte.

				»Ich bin froh, dass Sie heute endlich den Weg nach Urupuia gefunden haben. Ich hoffe, Sie begleiten Ihre hübsche Ehefrau demnächst häufiger.«

				»Ich fürchte, dafür bleibt mir kaum Zeit«, erwiderte Thomas knapp. »Ich sorge dafür, dass sich diese Gegend der Zivilisation öffnet. Sie werden mir noch alle dankbar sein.«

				Nun war es an Father Blake, finster dreinzublicken. »Hochmut war nie eine gute Eigenschaft, Mr Waters. Wenn Sie es sich anders überlegen und meinen Rat hören wollen, wissen Sie, wo ich zu finden bin. Ich wünsche Ihnen beiden alles Gute und den Frieden, den Jesus Christus in dieser Nacht den Menschen zuteilwerden lässt.«

				Johanna versuchte alle schlechten Gedanken auszusperren. Die Worte des Priesters klangen wie eine finstere Prophezeiung, doch als er sich ihr zuwandte, kehrten Güte und Freundlichkeit in seine Miene zurück. Er drückte ihre Hand.

				»Auf dem Dorfplatz gibt es ein großes Fest. Sie sind herzlich eingeladen.«

				»Vielen Dank, aber wir feiern bei uns.« Johanna verabschiedete sich. Hariata, die nicht in der Kirche gewesen war, umarmte sie herzlich und flüsterte leise in ihr Ohr: »Man sieht es Ihnen an, Mrs Waters. Ich wünsche Ihnen ganz viel Glück.«

				Ein warmes Gefühl durchströmte Johanna. Da war es wieder. Nicht umsonst hieß es, gesegneten Leibes zu sein. Sie sah sich nach Thomas um, der ungeduldig auf sie wartete. In einigen Stunden würde es kein Geheimnis mehr sein. Und Johanna hoffte von ganzem Herzen, dass sich das Glücksgefühl auch auf ihren Ehemann übertragen würde. Vielleicht konnte ihr gemeinsames Kind ihm ein wenig mehr Herzenswärme schenken.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Johanna hatte in den Tagen vor Weihnachten ihre Reisekisten durchsucht, um das Fest mithilfe ihrer Aussteuer so schön wie irgend möglich zu gestalten. Nun hatte sich die kleine Stube in einen festlichen Raum verwandelt. Der grobe Tisch verbarg sich unter einer fein bestickten Decke. Chinesisches Porzellan, das wenige, das die Reise überstanden hatte, wurde von getriebenem Silberbesteck flankiert. Zwei Leuchter spendeten warmes Kerzenlicht.

				Eine duftende Pinie ersetzte den Tannenbaum. Strohsterne und rote Bänder schmückten die langen Nadeln.

				Sie teilten das Festmahl, sprachen über ihre Familien, die nun zu Hause in London feierten, und für einen kurzen Moment kehrte tatsächlich so etwas wie Harmonie ein. Es war doch noch ein gelungener Abend geworden. Johanna räumte ab und trug einen süßen Pudding herein, den sie unter Abigails Aufsicht hergestellt hatte.

				»Den habe ich selbst gemacht«, kündigte sie an. Thomas ließ sich den Nachtisch schmecken. Sie sah ihm dabei zu. Wem würde ihr Kind ähnlicher sehen. Ihm oder ihr? Sie wurde immer aufgeregter. Alles schien zu kribbeln, ihr Gesicht wurde heiß.

				Als Thomas die Dessertschale ausgekratzt hatte, ergriff sie seine Hände.

				»Ich habe dir etwas zu sagen, Thomas.«

				Er sah auf. Sein Blick war forschend. Plötzlich hatte es ihr die Sprache verschlagen. Sie lächelte nur und strahlte vor Glück. Als leuchtete eine kleine Sonne in ihrem Inneren.

				Thomas verstand, und sein sonst so hartes Gesicht wurde weich. Er sprang auf und zog auch Johanna auf die Beine. Unsicher betrachtete er ihren Körper.

				»Ist … ist das wahr?«, stotterte er und blickte ihr fragend in die Augen.

				Sie nickte hastig. Ihre Kehle war noch immer wie ausgetrocknet. Als würde das Glück verschwinden, sobald sie es aussprach. Thomas riss sie in seine Arme, dann besann er sich und drückte sie sehr vorsichtig an sich. Sanft strich er ihr über die Wange, als er ihren Kopf hob, um sie zu küssen. »Ich liebe dich!«

				Johanna schluckte und verdrängte den schalen Beigeschmack seiner Worte. Sie konnte sie nicht erwidern.

				»Ich freue mich so schrecklich auf das Kind, Thomas!«, hauchte sie, und das entsprach der Wahrheit.

				Thomas’ Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. »Ich schwöre, ich werde dich immer lieben und immer für dich und unseren Sohn da sein. Nichts und niemand wird uns jemals trennen. Das weißt du, oder? Du weißt es!« Er hatte sie fest an den Schultern gepackt und sah sie beschwörend an.

				»Ja, ja, das weiß ich.« Er machte ihr Angst.

				»Von nun an wirst du nicht mehr nach Urupuia reiten, ich will nicht, dass dem Kind etwas zustößt. Du kannst hierbleiben, hier im Haus. Und streng dich nicht an. Schwör es mir!«

				»Aber Thomas, ich passe doch auf!«

				»Schwöre es!« Der Griff an ihren Schultern wurde fester und presste das Glück aus ihrem Herz, wie Wasser aus einem Schwamm.

				»Ich, ich schwöre es! Und jetzt lass mich bitte los, du tust mir weh.«

			

		

	
		
			
				

				Januar 1846

				Im Tal des Windes

				Schon der Anblick des Spiegeleis drehte Johanna den Magen um. Als sie den Dotter zerstach und ihr der etwas muffige Geruch in die Nase stieg, blieben ihr nur noch Sekunden. Der Weg ins Bad war zu weit. Mit gerafften Röcken stürzte sie zur Tür und übergab sich von der Veranda aus auf die Wiese, bis ihr leerer Magen einen letzten bitteren Rest von sich gab.

				Johanna wischte sich mit einem Tuch den Mund ab und lehnte sich schwer atmend gegen die sonnengewärmte Hauswand.

				Es versprach wieder ein schöner, warmer Tag zu werden, und die anhaltende Übelkeit, die sie plagte, konnte Johanna nur schwerlich die Laune verderben.

				Als Abigail herauskam und ihr schweigend eine Tasse Kräutertee reichte, lächelte sie kläglich.

				»Eier kommen also auch nicht in Frage«, stellte die Irin nüchtern fest. »Sie sehen furchtbar aus. So schwer es Ihnen fällt, Sie müssen etwas essen, das Kind hat auch Hunger.«

				Johanna berührte versonnen ihren noch flachen Bauch.

				»Ich werde es versuchen, versprochen, aber kein Ei mehr.«

				»Pfannkuchen mit Speck?«

				»O Gott!«, stöhnte Johanna.

				Abigail ging die Stufen hinunter auf die Wiese und beschattete die Augen.

				»Wir bekommen Besuch!«

				Aus dem Tal näherte sich ein Reiter. Das Pferd ging Schritt und wurde von einer zweiten Person am Zügel geführt. Wer das wohl sein mochte?

				»Tamati«, hauchte Abigail wie verzaubert.

				Johanna musterte ihre Angestellte skeptisch, doch sie merkte es nicht einmal. Ein Leuchten war in ihr Gesicht getreten, und sie strich sich hastig die Kleidung glatt. Dann eilte sie in das Haus, wohl um den Besuchern etwas zu essen anzubieten. Die Freude, die sie über die Rückkehr ihres Verehrers empfand, war kaum zu übersehen.

				Soweit Johanna wusste, hatte Tamati die vergangenen Wochen in Urupuia zugebracht, wo sich viele junge Männer durch seine kunstfertige Hand die Haut mit Tätowierungen verzieren lassen wollten.

				Johanna wusch sich schnell das Gesicht und spülte den Mund aus. Als sie wieder hinaustrat, waren ihre Gäste angekommen.

				Auf dem Pferd, das von Tamati geführt wurde, saß keine andere als Hariata, die Haushälterin des Missionars, und winkte ihr fröhlich zu.

				»Ich dachte mir, Sie könnten vielleicht noch Hilfe auf der Farm gebrauchen, Ma’am. Wir haben gehört, dass Sie ein Kind erwarten«, erklärte Tamati und half Hariata vom Pferd.

				»Und ob«, lachte Johanna. »Euch schickt der Himmel. Ich wollte ohnehin eine Nachricht senden, doch offenbar verbreiten sich hier Neuigkeiten schnell wie der Wind. Kann Father Blake deine Hilfe denn entbehren, Hariata?«

				»Der kommt ganz gut ohne mich klar. Er hat ja noch seinen dreigeteilten Gott und meine Nichten, die für ihn putzen und kochen. Die sind auch besser für sein Gemüt, da muss er sich weniger streiten.«

				Johanna sah sich nach Abigail um. Sie stand wie verwandelt in der Tür und sah Tamati schüchtern hinterher, der das Pferd in den Stall brachte.

				Fast hätte Johanna ihr ein Zeichen gegeben, dem Maori doch zu folgen, wenn sie ihn so sehr vermisst hatte, doch dann besann sie sich. Sie wollte ihre Angestellte nicht auch noch dazu animieren, sich zu versündigen. Tamati war Heide, das gehörte zu seinem Beruf als Tätowierer, wie ein Krippenschnitzer Christ war.
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				Die Arbeit schien seit Wochen kein Ende mehr zu nehmen. Mrs Waters, die von der Schafzucht zwar begeistert war, aber noch immer schlecht mit den Tieren zurechtkam, konnte aufgrund ihrer Schwangerschaft nun nicht mehr helfen. Mr Waters hatte allen eingeschärft, ihr die schwere Arbeit abzunehmen, und ihnen sogar mit Entlassung gedroht, sollten sie es nicht tun. Abigail konnte ihn immer weniger leiden. Wenn es nur noch solche Männer auf der Welt gäbe, würde sie sich dafür entscheiden, allein zu bleiben. Insgeheim bewunderte sie Johanna für die Kraft, es mit ihm auszuhalten und wie eine gute Ehefrau für ihn zu sorgen. Sobald er am Morgen das Haus verließ, blühte sie auf. Sie tat, was in ihrer Macht stand, dass es ihren Angestellten gut ging, schwatzte mit Hariata und machte keinerlei Unterschied zwischen ihrer eigenen vornehmen Herkunft, der armen Pächterin Abigail und den Maori, die in den Augen ihres Mannes nur einfältige Wilde und Gauner waren.

				Seit der Ankunft der Maori vier Tage zuvor hatten sie Schafe geschoren und junge Böcke kastriert, Zäune und das Dach der alten Scheune repariert. Bei all der Arbeit gab es keine Gelegenheit, Tamati nahezusein, der zu Abigails Verdruss jeden Abend davonritt und erst morgens wiederkam.

				Am frühen Morgen des sechsten Tages hatte er das Unglück entdeckt. Einige Mutterschafe, die kurz vor dem Lammen standen, waren aus ihrem Pferch ausgebrochen. Die Tiere waren zu spät dran, viel zu spät. Eigentlich hätten sie ihre Jungen Monate zuvor zur Welt bringen sollen, doch auch manchen Tieren fiel es schwer, sich den geänderten Jahreszeiten anzupassen.

				Diese drei Schafe lebten noch nach europäischer Zeit.

				Abigail raffte ihren Rock, verfluchte die entflohenen Schafe und stieg den nächsten Hang hinauf. Es hatte einen Kälteeinbruch mit heftigem Wetterumschwung gegeben. Der Boden war vom Regen der letzten Tage aufgeweicht, doch zum Glück schien wenigstens heute die Sonne.

				Nicht weit von ihr suchte Tamati eine kleine Schonung ab. Sie hatten das Gebiet, in dem die Tiere verschwunden sein mussten, untereinander aufgeteilt. In der Ferne, auf der anderen Seite des Tals, sah sie Hariata umherklettern. Johanna ging ein Stück unter ihr auf einem Pfad. Ausnahmsweise teilte Abigail Thomas Waters’ Meinung, dass Johanna keine schwere Arbeit verrichten sollte. Ihre Herrin war eine zarte Frau. Natürlich hatten alle Pächterinnen in ihrer irischen Heimat bis kurz vor der Entbindung geschuftet, manche waren sogar direkt auf dem Feld niedergekommen, doch Johanna war das harte Leben nicht gewöhnt.

				Hinter einigen Steinen begann ein Schafspfad. Abigail kletterte hinauf und folgte der schlammigen Spur, in der deutlich frische Abdrücke zu erkennen waren. Hoffentlich war es nicht zu spät, und die Tiere hatten in der Nacht gelammt. Bei solch einer feuchten Kälte hatten sie in Irland oft über die Hälfte der Lämmer verloren. Eigentlich war Sommer, doch der ließ sich seit einigen Tagen nicht mehr blicken.

				Der Pfad führte abwärts. Abigail drehte sich um. So war es einfacher, die mit glitschigem Moos bedeckten Steine hinunterzuklettern.

				Als sie unten angelangt war, ging sie zu einer kleinen Schonung mit jungen Pohutukawa-Bäumen, deren feuerrote Blüten längst verschwunden waren.

				Eine Hand teilte die Zweige, und ein Blätterschauer ergoss sich auf den Boden, heraus trat Tamati. Sobald sie ihn sah, erwachte eine vertraute Wärme in ihrem Körper.

				Abigail lächelte und hob zur Begrüßung die Hand. Tamati zupfte sich einige lose Blätter aus dem offenen Haar und erwiderte ihre Geste.

				»Hier sind sie nicht, ich habe das ganze Dickicht durchsucht.«

				Für einen Augenblick hatte ihr seine Gegenwart die Sprache verschlagen. Sie wollte nicht, dass er wieder ging, ganz im Gegenteil, doch ihr fehlten die Worte und der Mut, zu ihm zu gehen.

				Eine Weile lang standen sie nur da. Zum ersten Mal seit langer Zeit waren sie allein und unbeobachtet. Den Kuss vor mehr als drei Monaten hatte sie nicht vergessen, jedes Mal, wenn sie Tamati begegnete, musste sie daran denken. Abigail hatte sich in ihrer Fantasie immer und immer wieder ausgemalt, was sie tun würde, wenn sie sich wieder gegenüberstehen würden. Grübelte, ob sie seine Blicke und Andeutungen bei den seltenen Begegnungen richtig verstand oder er sich nur einen Scherz mit ihr erlaubte.

				Nun war es endlich soweit, und sie schaffte es weder sich zu rühren, noch etwas zu sagen. Und dabei hätte sie ihm so viel zu erzählen. Tamati schien bis in ihre Seele sehen zu können.

				Er erfüllte ihren unausgesprochenen Wunsch und schloss sie vorsichtig in die Arme. Abigail schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. Es fühlte sich richtig an. Hier gehörte sie hin, zu ihm. Einige Herzschläge lang stand sie nur da, dann ließen sie seine Hände ihre Schüchternheit vergessen.

				Abigail wusste nicht, was in sie gefahren war, doch sie wollte endlich das tun, wonach sie sich mit jedem Tag mehr gesehnt hatte. Seine Haut war weich unter ihren Lippen. Sie roch nach Sonne, würzigem Leder und den Anstrengungen des Tages.

				Tamatis Kehle entstieg ein tiefes, sehr männliches Seufzen. Seine Hände umfassten ihre Taille und pressten sie an sich. Abigail hielt gespannt den Atem an, grub ihre Hände in sein dickes Haar und zog seinen Kopf herunter, bis sich ihre Lippen berührten. Er brauchte keine zweite Einladung. Der Kuss war leidenschaftlich und riss sie aus der Realität, in eine Welt, in der nur noch sie beide existierten. Sie gab sich ganz dieser Empfindung hin. Spürte die Wärme, das kribbelnde Glücksgefühl tief in sich, und das wilde Klopfen ihres Herzens.

				Ausgerechnet jetzt erklang ein Pfiff von der anderen Talseite herüber. Tamatis Kopf fuhr hoch. Abigail erschrak, fühlte sich ertappt und wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest.

				Der Pfiff wiederholte sich und hallte durch das Tal. Der Maori beschattete die Augen und spähte.

				»Dort sind sie, sie haben die Tiere gefunden.«

				Abigail folgte Tamatis ausgestrecktem Arm und entdeckte nun auch die beiden Frauen auf der anderen Seite. Die kleinere der beiden, es musste Hariata sein, hob etwas Weißes in die Luft. Ein Lamm. Zwei Schafe folgten ihr, getrieben von Johanna. Sie waren bereits auf dem Hauptweg.

				Tamati berührte Abigails Wange, drängte sie, sich wieder ihm zuzuwenden. Sein Daumen strich sacht über ihre Unterlippe und sandte einen lustvollen Schauder durch ihren Körper.

				»Willst du auch zur Farm zurückkehren?«, fragte er, die Stimme seltsam rau. Sie ahnte, was seine Worte bedeuteten. Ob sie blieb, hier bei ihm, in seinen Armen.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Sie brauchen meine Hilfe nicht.«

				»Gut, dann komm«, hauchte er ihr ins Ohr, und sie vergaß jegliche guten Vorsätze.

				Tamati nahm sie an der Hand, und sie folgte ihm schweigend und mit wachsender Aufregung. Ihre Hand in seiner, das fühlte sich so gut an.

				Sie folgten einem ausgetretenen Pfad wie durch eine grüne Traumwelt. Ein dichter Wald aus Farn versperrte die Sicht. Fiedrige Silberblätter wisperten im Wind, darüber wiegten sich Palmen und warfen große Schatten auf den Pfad. An morschen Stämmen gedieh eine ganz eigene Welt aus Farnen und Flechten, und sogar Orchideen klammerten sich an die kaum noch sichtbare Rinde. Wurzeln und Moos bildeten lange Bärte.

				Schließlich erreichten sie eine kleine Lichtung. Dort stand wie hingezaubert eine Hütte, deren alte Balken mit verschlungenen Mustern verziert waren. Das goldene Sonnenlicht fiel in einem breiten Lichtstrahl durch die Lücke der Baumkronen.

				Hier wohnte Tamati also, wenn er für Johanna arbeitete. Hierher war er jeden Abend zurückgekehrt.

				Abigail folgte ihm schweigend über knarrende Stufen in die dunkle Hütte. Die Wände bestanden aus gewebtem Flachs, der an einigen Stellen verschlissen war.

				Tamati verschwendete keine Zeit mit Erklärungen. Wie zuvor umfasste er ihre Hüfte und zog sie an sich. Was Abigail da durch den Stoff ihres Kleides spürte, ließ keinen Zweifel daran, was er von ihr begehrte.

				Abigail legte die Hände auf seine Brust. Eine Hälfte seines Oberkörpers war mit Tätowierungen bedeckt. Sie strich mit den Händen darüber und nahm fasziniert wahr, wie weich und gleichzeitig rau sich die Haut anfühlte, an den Stellen, wo die dunklen Linien Narben hinterlassen hatten.

				Tamati hielt still und hatte die Augen geschlossen, das perfekte Abbild eines archaischen Kriegers. Abigail durfte sich Zeit lassen, durfte alles erkunden, als ahne er, dass sie noch immer mit sich rang und womöglich fliehen würde, wenn er sie drängte.

				Ihre Finger glitten aufwärts, schoben den kurzen Umhang zurück, dessen weicher Federkragen leise knisterte. Sie versuchte, ihn zu öffnen, fand die Schließe nicht, doch Tamati half ihr, ließ das Kleidungsstück zu Boden gleiten. Seine Muskeln bewegten sich spielerisch unter der Haut. Sie nahm seine Hände und legte sie auf ihre bloßen Schultern. Nun durfte er es ihr nachtun.

				Jede seiner Berührungen fand ein wildes Echo in ihrem Körper, das immer lauter und lauter wurde und schließlich die letzten Mauern einriss. Seine Küsse sogen sie tiefer in einen Rausch, dem sie nicht mehr entkommen konnte oder wollte. Er zog sie aus, bis sie nackt vor ihm stand, dann löste er ihr Haar, erst den Knoten, dann den Zopf und zog die dicken Flechten auseinander, bis die wilde rote Pracht über ihren Rücken fiel und ihre Brüste umschmeichelte.

				»Du bist wunderschön«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten.

				»Unsinn.« Abigail sah an sich hinab. Sie war klein, ihre Beine kamen ihr kurz und zu stämmig vor, und sie hatte selbst dann nichts von ihren üppigen Kurven eingebüßt, wenn im Winter in Irland Hunger geherrscht hatte. Kein schönes Kleid, nicht einmal eines von Johanna, konnte verbergen, dass sie aussah wie eine Magd. Und jetzt behauptete Tamati, sie sei schön.

				Schamgefühl begann sich in ihr auszubreiten und drohte, das wohlige Glühen in ihrem Unterleib zu verdrängen, kroch wie kalter Nebel heran, der das Glück verschlang, doch Tamati war schneller.

				Er sah ihr einfach nur in die Augen, und plötzlich löste sich das Schamgefühl so schnell auf, wie es gekommen war. Denn dort las sie es, in seinen Augen. Für ihn war sie wirklich schön, und was zählte da noch, was sie oder andere dachten?

				Er küsste Abigail und hob sie hoch. Sie schlang die Arme um seinen starken Nacken, versank in diesem Kuss. Als er sie zu seinem Lager trug, gehörte jeder Zweifel der Vergangenheit an.

				Als Abigail erwachte, lag sie noch immer fest in Tamatis Arm gekuschelt. Seine Wärme hüllte sie ein, wie der Duft der Lust, die sie geteilt hatten. Sein und ihr Geruch hatten sich unumkehrbar miteinander zu diesem betörenden Duft vermischt, den sie, wenn sie aufwachte, nicht mehr missen wollte. Tamati hatte nicht geschlafen. Seine Finger malten Muster auf ihren Oberarm. Unsichtbare Linien und Spiralen in Blauschwarz.

				Sie drehte sich um. Er lächelte.

				»Bist du glücklich, Abigail O’Mara?«

				»Ja.« Sie hatte geantwortet, bevor sie darüber nachdenken konnte.

				»Dann bleib bei mir, als meine Frau. Und wenn es dir wichtig ist, kann der alte Blake auch seinen Segen über uns sprechen.«

				Es verschlug ihr die Sprache. Er wollte sie heiraten? Abigail richtete sich auf, sah ihm tief in die dunkelbraunen Augen, die sie vom ersten Moment an so verzaubert hatten, und küsste ihn.

				»Wann?«
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				Abigail wäre am liebsten den ganzen Weg zurück zur Farm getanzt. Um ihre Schultern lag ein Federumhang, ähnlich dem von Tamati, doch viel bunter und reicher geschmückt. Ein Geschenk des tohunga ta moko, des Meistertätowierers von Urupuia, an seine zukünftige Frau. Mit jedem Schritt erinnerte sie die Mischung aus Wohlgefühl und leisem Schmerz in ihrem Unterleib an die Wonne, die sie mit ihm geteilt hatte. Es war wie ein Wunder gewesen, eines, nach dem sie sich schon jetzt wieder zu sehnen begann.

				Die Leichtigkeit schwand, je näher sie der kleinen Farm kam. Als sie schließlich durch die Stalltür trat und Hariata und Johanna entdeckte, kam sie sich töricht vor. Wie jemand, der in einem Märchenreich verschollen gewesen war und nun plötzlich in die Realität zurückkehrte.

				Wie musste sie aussehen? Eine irische Magd mit zerzaustem roten Haar und einem grün schillernden Umhang aus Kakapo-Federn. Lächerlich!

				Als sie versuchte, die Bänder zu öffnen, um Tamatis Geschenk auszuziehen, raschelten die Federn protestierend. Hariata hörte es und wandte sich um. Einen Moment war die Maori erstaunt, dann lächelte sie über das ganze Gesicht.

				»Komm her und lass dich anschauen!«

				Johanna richtete sich ebenfalls auf, in den Armen ein kleines Lamm, dessen Fell noch nass von der Geburt war.

				Abigail ging zu ihnen und wurde von Hariata genötigt, sich zu drehen und den Umhang vorzuführen. Als sie mit rotglühenden Wangen stehen blieb, umarmte und herzte sie die Maori. »Oh, ich freue mich so für euch, ich habe ja nicht geahnt, dass du die Glückliche bist.«

				»Woher wusstest du davon?«

				»Der Umhang. Er hat mich gefragt, wer ihm einen solchen Umhang machen kann, für seine Braut.«

				Johanna sah verständnislos von einer Frau zur anderen.

				»Würde mir mal bitte jemand sagen, was hier los ist?«

				»Ich heirate«, sagte Abigail leise und konnte es selbst noch gar nicht fassen. »Im Herbst heirate ich Tamati Maunga.«

				Johanna bekreuzigte sich hektisch und hätte dabei beinahe das Lamm fallen lassen, das nun in ihren Armen heftig zu strampeln begann.

				Nachdem sie sich von dem ersten Schreck erholt hatte, gratulierte Johanna der strahlenden jungen Frau von ganzem Herzen. Der Neid, der in ihr aufkeimte, schmälerte die mitempfundene Freude nicht. Für Abigail ging ein Traum in Erfüllung. Entgegen aller gesellschaftlichen Regeln durfte sie den Mann heiraten, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Und warum sollte es kein Glück zwischen einem Maori und einer Weißen geben? Alle Einwohner von Urupuia, denen Johanna bislang begegnet war, schienen herzensgute, ehrliche Menschen zu sein, die ihr weit besser gefielen als Thomas’ Arbeiter. Liam kam ihr in den Sinn, und sie schob die Erinnerung wehmütig beiseite.

				»Es wird eine wunderbare Hochzeit!«, rief Hariata aus. »Die Maungas sind eine angesehene Familie, sie werden es sich nicht nehmen lassen, ein riesiges Fest zu feiern.«

				Sie herzte Abigail noch einmal, die angesichts Hariatas Aussage verblüfft zu sein schien. »Ja, was glaubst du denn, Mädchen? Um die Ehe mit Tamati beneidet dich jede unverheiratete Frau im Umkreis einer Tagesreise. Wahrscheinlich würden sie sogar liebend gern noch Zweitfrau werden.«

				»Zweitfrau?«, stotterte Abigail entsetzt.

				»Keine Sorge, das wird er nicht tun. Es sei denn, du möchtest, dass eine andere die schwere Hausarbeit für dich übernimmt.«

				»Nein, nein, auf keinen Fall.«

				Auch Johanna hatte es für einen Augenblick die Sprache verschlagen. Doch der Schatten schwand genauso schnell, wie er gekommen war, und Abigail strahlte wieder über das ganze Gesicht.

				»Ich denke, wir sollten für heute die Arbeit ruhen lassen und ins Haus gehen. Es gibt etwas zu feiern und eine Hochzeit zu planen.«

				Abigail vergaß sich für einen Moment und umarmte ihre Herrin dankbar. Johanna drückte sie an sich, die Federn des Umhangs kitzelten sie im Gesicht, und sie musste niesen. Lachend machten sich die drei Frauen auf den Weg.

				An Bord der Southern Star, Tasmansee

				Endlich war Land in Sicht. Liam hatte das Meer so satt. Das endlose Blaugrau, nichts als stumme Weite und Erinnerungen, die sich aufdrängten. Die dreimonatige Überfahrt hatte seine innere Unruhe ins Unerträgliche gesteigert.

				»Endlich!«, seufzte nun auch Marina Bellinghouse, die neben ihm stand und zum wiederholten Male eine hellblonde Haarsträhne hinter ihr Ohr schob und dort mit einer fein ziselierten Spange feststeckte.

				Liam hatte die Aufsicht über die junge Frau übernommen, bis sie wohlbehalten bei ihrer Familie in New Plymouth angekommen war, und Marina hatte ihm die Aufgabe denkbar einfach gemacht. Wohlerzogen und still versuchte sie, ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, wo für sie allerdings kaum etwas geschrieben stand, und das enttäuschte sie.

				Schon vom ersten Tag an war Liam klar gewesen, was ihr Onkel mit dieser Bitte bezweckte. Marina Bellinghouse war hübsch, anständig und unverheiratet, die perfekte Frau, um Liam wieder auf den rechten Pfad zu führen. Ihre Eltern, die bereits seit einigen Jahren in der Kolonie lebten, würden einen jungen adeligen Offizier als Schwiegersohn sicherlich willkommen heißen.

				Johanna zu vergessen, ach … Liam wünschte, es wäre so einfach. Doch sie hielt sein Herz gefangen wie eine böse Eiskönigin aus einem Kindermärchen. Sicherlich, Liam hatte sich schon häufiger bei dem Gedanken ertappt, herauszufinden, ob sich Marinas Haar tatsächlich so weich anfühlte, wie es aussah, aber in diesen Momenten sprach eher sein Körper. Sein Herz vergaß nicht so schnell.

				Einmal, als besonders starker Wind herrschte und er mit der jungen Frau dennoch an Deck spazieren ging, löste sich eine der blonden Flechten und streifte sein Gesicht. Die Berührung hatte ein Verlangen in ihm geweckt, das ihn selbst erschreckte und das er kurz darauf bei einer der armen Siedlerinnen gestillt hatte, die sich auf der Überfahrt ein paar Münzen dazuverdienten, indem sie den Soldaten zu Gefallen waren. Er wollte nicht in eine arrangierte Ehe stolpern, nur weil er sich einsam fühlte.

				»Mr Fitzgerald, ich bin so schrecklich aufgeregt«, seufzte Marina und legte ihre kleine Hand auf seinen Arm. »Mit meiner Geduld ist es nun endgültig vorbei. Wann legen wir endlich an?«

				Er lächelte, doch wirklich zugehört hatte er nicht. Das fremde Land erstreckte sich nun als schier endloses grünes Band aus Wiesen, Wäldern und Bergen vor ihnen. Er hatte es sich nicht so groß vorgestellt. Erst jetzt wurde ihm klar, wie abwegig der Plan war, sich für ein paar Tage vom Dienst befreien zu lassen, um seinen Schwur zu erfüllen. Jeder Tag, der Thomas Waters zu leben vergönnt war, fühlte sich wie ein Verrat an Duncan an.

				Irgendwo dort zwischen den Bergen und der See war Johanna, und bei ihr der Mörder seines Bruders. Er würde beide finden, und wenn es den Rest seines Lebens dauerte.
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				Adam Bellinghouse hatte sie am Kai erwartet. Liam stand etwas abseits und betrachtete die neue Welt, während die Geschwister einander überschwänglich begrüßten. New Plymouth schien eine sehr überschaubare, aber wohlhabende Stadt zu sein. Neben ordentlichen kleinen Holzhäusern ragten einzelne steinerne Bauten hervor, die den Vergleich mit den Bürgerhäusern Londons nicht zu scheuen brauchten.

				Von den Bergen trieb ein intensiver Geruch nach Harzen und Kräutern heran, der Liams Sinne nach der langen Zeit auf See beinahe unangenehm reizte.

				Kaum ein Einwohner New Plymouths schenkte den Neuankömmlingen Beachtung, die aus dem Schiff geströmt waren und nun teils orientierungslos herumstanden.

				Liam und Adam in ihren Offiziersuniformen wurden von den Eingeborenen misstrauisch beäugt, obwohl Liam schon mehrere Uniformierte gesehen hatte. Die Garnison lag nicht weit entfernt, das wusste er. Die Stimmung der Eingeborenen schien alles andere als friedlich.

				Adam trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter.

				»Wirst sehen, es ist ein wunderschönes Land.«

				Und Adam hatte recht. Auf der kurzen Kutschfahrt zum Haus seiner Gastgeber fiel es Liam schwer, weiterhin seinen finsteren Gedanken nachzuhängen. Sie fuhren langsam. Die beiden Pferde, die er aus England mitgebracht hatte, waren hinten angebunden. Die Tiere waren schwach und verwirrt nach der langen Überfahrt im finsteren Schiffsbauch. Es war seine Grauschimmelstute Fairy und der Wallach seines Bruders. Der braune Cassio lief mit hoch erhobenem Kopf. Er hatte markante hellblaue Augen, die er nun weit aufriss.

				Es ging vorbei an sanften Hügeln mit weißen Schafen, die monoton blökten. Moosbewachsene Findlingsmauern teilten Felder und Wiesen. Wo der Wald noch unberührt war, bildeten gelb blühende Bäume leuchtende Farbkleckse in dem Meer aus Grün. In den angrenzenden moorigen Senken wuchsen Palmen und exotische Farne wie in Londons Orangerie, ohne die Hilfe von Menschenhand.

				Bald folgten wieder Schafsweiden und beschworen Kindheitserinnerungen herauf. Damals lebte sein Vater noch, und Duncan. Wer hätte geahnt, was sie alles binnen weniger Jahre verlieren würden. Doch die Vergeltung würde kommen. Nicht heute, vielleicht auch nicht morgen, aber bald.

				»In drei Tagen beginnt übrigens dein Dienst«, unterbrach Adam die Stille und riss Liam aus seinen Erinnerungen.

				»In drei Tagen? So bald?«

				»Euer Schiff war spät dran. Wir rücken nach Süden aus, dort gibt es Unruhen. Mehrere Überfälle auf Siedler. Die Expeditionen dauern meist nicht länger als eine Woche. Danach kannst du dich in Ruhe einrichten. Wir würden uns freuen, wenn du nicht in der Garnison wohnst, sondern bei uns. Das Haus ist groß genug.«

				»Vielen Dank. Das Angebot nehme ich gerne an.« Sein Plan, als Erstes herauszufinden, wo sich Thomas Waters verkrochen hatte, musste warten.

				»Ist es sehr gefährlich?«, erkundigte sich Marina und drückte geziert eine Hand auf ihr Herz. Liam sah unwillkürlich auf die blasse Haut, die verheißungsvoll zwischen Schultertuch und Kleid hervorblitzte.

				»Ich bin mir sicher, dass Sie nichts zu befürchten haben, Miss. New Plymouth scheint ein friedliches Städtchen zu sein«, meinte Liam.

				»Meine Sorge gilt nicht mir, sondern Ihnen und meinem geschätzten Bruder, Mr Fitzgerald. Versprechen Sie mir, dass Sie aufeinander achtgeben.«

				»Ich verspreche es«, erwiderte er schnell. Marinas zarte Gefühle für ihn waren Liam nicht unbemerkt geblieben. Ein Grund mehr, bald aufzubrechen. Er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen.

				Im Geiste sah er sich noch immer an der Seite von Johanna. Aber sie war verheiratet, und sie wusste nichts von dem Mord an Duncan. Wenn es Liam gelingen würde, den Mord zu vergelten, würde Johanna ihn wohl kaum ehelichen wollen und so tun, als sei nichts gewesen. Womöglich würde sie Zeugin von Thomas’ Tod, undenkbar, dass sie die Bluttat danach vergaß.

				Nein, wenn er genau darüber nachdachte, konnte es keine Zukunft für ihn und Johanna geben. Entweder sie blieb mit Thomas verheiratet, oder sie wurde durch seine Hand zur Witwe.

				Wäre er vernünftig, dann würde er den Racheplan fallen lassen und Marinas zartes Werben erwidern. Adam würde ihn sicherlich gerne als Schwager begrüßen, und was sich die Londoner Verwandtschaft dabei gedacht hatte, ausgerechnet ihn für die Überfahrt zu ihrem Beschützer zu erklären, lag auf der Hand.

				Als Liam seinen Kopf wandte, begegnete er wieder Marinas entzückendem Lächeln. Es war zum Verrücktwerden.

			

		

	
		
			
				

				April 1846

				Im Tal des Windes

				Wo gehst du immer hin?«, erkundigte sich Johanna neugierig, als sie bemerkte, wie Hariata sich wieder einmal bereit machte, um in den Wald zu gehen. Die Maori verließ den Hof regelmäßig und blieb mehrere Stunden fort, um genauso plötzlich wiederaufzutauchen.

				Hariata klemmte sich ihren Flechtkorb unter den Arm und lächelte verschwörerisch.

				»Father Blake wird mich sicherlich mit den schlimmsten Verwünschungen belegen, wenn ich es Ihnen sage. Aber wenn Sie wollen, kommen Sie mit. Ich gehe in den Wald, dorthin, wo die Götter wohnen.«

				Johanna zog die Stirn kraus. Das würde dem Missionar natürlich nicht gefallen, und Thomas sicherlich auch nicht. Doch genau das zu tun, was ihr Ehemann, der sie ständig bevormundete, nicht guthieß, hatte in den vergangenen Wochen einen immer stärkeren Reiz gewonnen. Seit ihrer Schwangerschaft war er immer herrischer geworden und hätte sie wohl am liebsten eingesperrt, um sie und das ungeborene Kind zu schützen. Johanna wusste, dass er es aus Liebe zu ihr tat. Er liebte sie mit jeder Faser seines Körpers auf eine besitzergreifende Weise, und er wurde ihr immer fremder. Sie gab sich dennoch Mühe, ihm seinen Willen zu erfüllen und zu tun, was er sagte, doch hin und wieder wurde der Druck zu groß, und sie wollte nur noch raus aus diesem Gefängnis aus Bitten und Beschwörungen.

				»Werden deine Götter nicht wütend, wenn du mich mitnimmst?«, erkundigte Johanna sich, weil ihr der Gedanke nicht ganz geheuer war.

				Hariata stemmte eine Hand in die Hüfte.

				»Ganz im Gegenteil, sie sind schon wütend, weil die Pakeha immer nur nehmen und nehmen und nie etwas zurückgeben. Sie warten darauf, dass ihr sie besucht, schon lange.«

				Johanna schluckte. Sie glaubte eigentlich nicht an Geister, aber mit den Göttern dieser Wilden hatte es vielleicht doch etwas anderes auf sich. Johanna hatte die Bibel aufmerksam und mehr als einmal gelesen und erinnerte sich deutlich, dass dort zwar stand, dass es es nur einen wahren Gott gab, aber nicht, dass kein anderer existierte.

				»Nun machen Sie nicht so ein Gesicht! Ihnen passiert nichts.«
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				Kurz darauf trug Johanna das schlichte, alte Kleid, in dem sie auch die Gartenarbeit verrichtete, und folgte Hariata einen schmalen, schlammigen Pfad den Hang hinauf. Der Wald begann genau am Hügelkamm. Palmen und Baumfarne neigten sich weit nach vorn, wie übermütige Kletterer, die einen Blick in die Tiefe erhaschen wollten. Unter den Kronen der Kahikatea-Bäume regierte dunkelgrüne Finsternis. Farnartige Gewächse erhoben sich zwischen den Stämmen und reckten ihre fein gefiederten Silberblätter in den schummerigen Halbschatten.

				Seit ihrem Ritt von Petre zum Lake Tarapunga war Johanna nie wieder im Wald gewesen. Und erst recht nicht zu Fuß. Das dichte Pflanzengewirr machte ihr Angst, doch das wollte sie vor Hariata nicht zugeben, die schon bei ihrem Aufbruch mehrfach beteuert hatte, es gäbe dort keine gefährlichen Tiere.

				Daher stapfte sie unverdrossen hinter der älteren Frau durch den Schlamm und ertrug schweigend die dicken Wassertropfen, die hin und wieder herabfielen. Wenigstens schützte das dichte Blätterdach vor dem Regen, der vor Kurzem wieder eingesetzt hatte. Eine Hand auf dem schwellenden Bauch, begann sie den ungewöhnlichen Ausflug zu genießen.

				»Kommen Sie hier entlang. Ich will Ihnen etwas zeigen«, forderte Hariata sie mit einem Mal auf und bog die Äste eines Strauchs zur Seite. Der Weg war völlig überwuchert. Johanna wurde wieder unbehaglicher zumute, aber sie konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Dennoch nagten Zweifel an ihr. Wer konnte schon sicher sagen, ob Hariata nicht doch mit den rebellischen Maori zusammenarbeitete, die ein Stück weiter bereits mehrere Farmen überfallen und die Bewohner erschlagen hatten. Doch ihre Bedenken waren grundlos.

				»Wir sind angekommen«, erklärte Hariata.

				Sie hatten eine kleine Lichtung erreicht. Halb unter Schlingpflanzen verborgen standen mehrere mit prächtigen Schnitzereien verzierte Hütten. Die verschlungenen Figuren von Menschen und Ungeheuern waren von grünem Moos überzogen.

				In den Gärten schossen junge Bäume empor und gierten nach Sonnenlicht.

				Johanna drehte sich um die eigene Achse und konnte sich an dem verwunschenen Dorf nicht sattsehen. Was für ein romantisches Plätzchen mitten im Wald.

				»Wo sind wir hier?«

				»Hier bin ich geboren, dieses Dorf war mein Zuhause. Vierundachtzig Menschen haben hier gelebt.« Hariata gab einen Klagelaut von sich und wandte sich ab.

				Eine plötzliche Windbö bedachte sie mit einem Schauer aus Wassertropfen, und Johanna bekam Gänsehaut auf den Armen. Sie begann zu ahnen, dass dieser Ort alles andere als ein verwunschenes Paradies war. Ganz im Gegenteil.

				»Was ist hier passiert?«

				»Ein Freund meines Bruders, der schon früh für die Pakeha gearbeitet hat, kam her. Er war krank. Das Fieber der weißen Männer hatte von ihm Besitz ergriffen. Unser Tohunga matakite, ein Mann, der die Zukunft lesen konnte, wurde als Nächster krank. Er sah voraus, dass diesem Ort das Ende drohte, dann starb er.

				Sie starben alle. Männer, Frauen, Kinder. Das Fieber machte keinen Unterschied zwischen Jung und Alt. Ich wurde auch krank, aber ich überlebte. Schließlich waren nur noch elf übrig.«

				Erschüttert legte Johanna der alten Frau eine Hand auf die Schulter. In Hariatas Augen standen Tränen.

				»Das tut mir schrecklich leid.«

				Die Maori nickte, ging langsam ein Stück weiter und strich über die verzierten Pfeiler eines Gebäudes. Menschenfiguren flankierten die Tür.

				»Was ist dann geschehen? Seid ihr fortgegangen?«

				»Niemand wollte mehr hier leben. Es herrschte so viel Trauer. Wir sind fortgezogen, ja. Urupuia wurde unser neues Heim.«

				»Das hier ist ein besonderes Gebäude, oder?«

				»Ja, es ist das Ahnenhaus. Aber jetzt wohnen die Geister unserer Vorfahren nicht mehr darin. Wir haben sie mit uns genommen.«

				Johanna war näher getreten und lugte in das verschattete Gebäude. Es zu betreten, wagte sie nicht. Wahrscheinlich hätte sie es auch nicht gedurft.

				»Nachdem wir zwei Jahre in dem neuen Dorf gewohnt hatten, die ersten Kinder geboren worden waren und mit ihnen das Leben zurückgekehrt war, kam ein Boot mit einem Pakeha zu uns. Die meisten hatten nie zuvor einen gesehen.

				Er fragte, ob er Land von uns kaufen könne, und wir gaben ihm den Wald, der krank vom Fieber seiner Brüder war. Wir dachten, er würde sterben, aber das tat er nicht. Er fällte Bäume und nahm dem Wald das Taonga weg, und er wurde nicht dafür bestraft.«

				»Taonga?«

				»Ach, das versteht ihr nicht.«

				»Erklär es mir Hariata. Ich werde zuhören, und ich bin mir sicher, dass ich es verstehe. Thomas hört nie zu, aber ich.«

				Hariata nickte ernst und wies auf die Stufen vor dem Ahnenhaus.

				»Wenn Sie es wirklich wissen wollen, dann setzen Sie sich mit mir hierher. Es wird eine Weile dauern.«

				Johanna setzte sich, zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. Sie wollte die Geschichte wirklich hören, und vielleicht sehnte sie sich auch ein wenig danach, nicht mit Thomas und seinen groben Handlangern über einen Kamm geschoren zu werden. Sie war anders, das sollte ihre neue Freundin wissen. Geduldig wartete sie, bis Hariata ihre Gedanken geordnet hatte und fortfuhr. »Taonga ähnelt dem, was ihr Pakeha Seele nennt. Stellen Sie sich vor, ich gebe Ihnen etwas, das ich angefertigt habe als Geschenk, wie diesen Korb in meiner Hand.«

				Johanna nickte und betrachtete wieder einmal das beeindruckend schöne Flechtwerk. Wie sie wusste, war der Korb aus Harakeke, einer einheimischen Flachsart, die wunderschöne gelbe Blüten hervorbrachte und in der Nähe von Urupuia auf großen Feldern angebaut wurde.

				»Ich habe den Korb gemacht und Tage daran gearbeitet, also ist er auch ein Teil von mir, ein Teil meines Lebens, meiner Seele.«

				»Dein Taonga?«

				»Kātahi nā ka tika! Richtig. Wenn ich Ihnen diesen Korb schenke, schenke ich Ihnen also auch einen Teil von mir. Aber ich habe keine Angst, nichts zurückzubekommen, denn nachdem Sie das Geschenk erhalten haben, wächst in Ihnen das Gefühl, mir etwas zurückgeben zu müssen. Das ist das Taonga im Korb, es drängt Sie dazu.«

				»Genau. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich dir nichts zurückgeben würde.«

				»Schlechtes Gewissen, Taonga, nennen Sie es, wie Sie wollen. Wenn Sie mir also etwas zurückschenken, dann ist es zwischen uns wieder ausgeglichen. Wenn Ihr Geschenk aber den Wert des meinen übersteigt und ich es nicht zurückgeben kann, wird sich Ihr Taonga gegen mich wenden, und ich werde immer in Ihrer Schuld sein …«

				»… und das wäre beschämend. Das verstehe ich.«

				»Nun, Miss, es geht noch weiter. Wo habe ich den Korb her?«

				»Du hast ihn selbst gemacht.«

				»Sicher, aber ich habe die Materialien nicht geschaffen, weder die Fasern des Harakeke noch die Baumrinde, die ich zum Färben benutzte. Die habe ich im Wald gesammelt. Ich habe sie genommen …«

				»Also schuldest du dem Wald etwas?«, Johanna musste kichern, so sehr sie sich auch bemühte, ernst zu bleiben. »Aber es sind doch nur Bäume und Schlingpflanzen und schlammiger Boden.«

				»Sie sind und bleiben eine Pakeha«, sagte Hariata, doch sie klang keineswegs abfällig. »Unsere Götter leben überall, in den Bergen, im Wald, im Wasser. Dieser Korb enthält das Taonga des Waldes, und ich muss etwas zurückgeben, wenn ich mir nicht den Zorn des Waldgottes zuziehen will. Ein ewiger Austausch.«

				Sie stand auf. Johanna erhob sich mit ihr und sah sich mit neu erwachtem Unbehagen um. Fast meinte sie spüren zu können, wie die Waldgeister sie beobachteten. Schatten formten sich zu Kreaturen und schienen auf sie zuzukriechen.

				»Kommen Sie, ich zeige Ihnen nun, wo der Geist des Waldes wohnt.«

				Johanna verschränkte die Arme und stapfte hinter Hariata her.

				Ob die Eingeborene wohl recht hatte, mit dem, was sie sagte? Sie glaubte daran, ganz ohne Zweifel. Und hier, mitten in dem finsteren Urwald, fiel es auch Johanna leicht, zumindest ein wenig Aberglauben zu entwickeln.

				Der Marsch dauerte diesmal nur ein paar Minuten, dann erhob sich vor ihnen, auf einer Lichtung, ein seltsam verdrehter Baumriese. Er musste viele Hundert Jahre alt sein. Einige Äste waren wohl zu schwer geworden und abgebrochen, aus den Stümpfen schossen neue hervor.

				Hariata blieb ehrfürchtig stehen und richtete eine kurze Ansprache in Te Maori an den Geist im Baum, dann legte sie einige Früchte aus dem Garten zwischen die Wurzeln in einen Hohlraum. Süßkartoffeln, Kohl, sogar zwei Hühnereier waren darunter. Für einen Augenblick stand sie einfach nur da und drückte beide Hände gegen die rissige Borke.

				Johanna wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wäre gerne hinzugetreten, um das Heim des Maori-Gottes näher in Augenschein zu nehmen. Der Baum übte eine seltsame Anziehung auf sie aus.

				Ob er sich anders anfühlte als gewöhnliche Bäume? Würde sie einen Unterschied spüren, oder konnten das nur diejenigen, die an seine besondere Kraft glaubten? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

				Wieder einmal besiegte Johannas Neugier ihre Vernunft. Mit einem gemurmelten »… und beschütze mich vor dem Bösen, Amen«, auf den Lippen trat sie zu Hariata und legte den Kopf in den Nacken. Der Baum schien aus dieser Perspektive bis in den Himmel zu reichen. Seine verdrehten Äste streiften die Wolken. Während Johanna hinaufsah, riss die graue Masse plötzlich auf, und die Sonne flutete das Land mit Licht.

				Johanna kniff geblendet die Augen zusammen, als sich ein Strahl den Weg durch das Blätterdach bis in ihr Gesicht bahnte. Weiße Flecken tanzten vor ihren Augen.

				Sie legte die Hände an die Borke. Die Wärme schien direkt aus dem Baum zu kommen und linderte das Frösteln, das sie noch Momente zuvor verspürt hatte. Es war ein kleines Wunder.

				Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie in Hariatas strahlendes Lächeln.

				»Manche Pakeha sind doch anders, scheint mir.«

				Johanna zog eilends die Hände weg. Götzendienst, es gab kaum etwas Schlimmeres! Gott würde ihr zürnen, und wenn sie bei der nächsten Beichte Father Blake erzählen würde, dass sie bei dem Baum des Waldgottes gewesen war, würde nicht nur sie, sondern auch Hariata Ärger bekommen.

				»Bringst du oft Sachen her?«, fragte sie, um schnell auf andere Gedanken zu kommen.

				»Immer wenn ich das Gefühl habe, es sei nötig.«

				Hariata sah noch einmal zu dem Baum und schlug dann den Weg in Richtung Farm ein. Johanna beeilte sich, ihr zu folgen.

				»Früher sind die Frauen regelmäßig hierhergekommen. Wenn sie keine Kinder bekamen oder die Kinder nicht auf die Welt kommen wollten. Mit kleinen Geschenken haben sie die Hilfe der Geister erbeten und wurden fast immer erhört. Heute ist der Weg vom neuen Dorf zu weit und beschwerlich, vor allem für die Schwangeren. Viele alte Frauen, älter als ich, glauben, die Gier der Pakeha habe den Waldgott erzürnt, und er sei böse geworden. Er sinnt auf Rache und hat kein Interesse mehr daran, dass die Früchte reifen und neue Menschen geboren werden.«

				»Wie haben wir ihn denn erzürnt? Ich glaube nicht, dass Thomas je von deinem Gott gehört hat«, erkundigte sich Johanna und ahnte eigentlich bereits, was Hariatas Waldgeist wütend gemacht hatte.

				»Seit Jahren fällen die Menschen die Bäume, machen alles nieder und verbrennen Stumpf und Wurzeln. Sie fällen mehr, als sie für die Häuser und ihre Schafe brauchen, und kein Einziger hat je etwas zurückgegeben. Ich verstehe es nicht.

				Er müsste sie strafen, müsste die Erde beben lassen vor Zorn und die Berge Feuer spucken. Stattdessen plagt er uns mit der Pakeha-Seuche und lässt zu, dass wir vertrieben und erschlagen werden.«

				Johanna schluckte. Neulich hatte Thomas ihr eine selbst gezeichnete Karte gezeigt. Wenn sie es richtig verstanden hatte, so wollte er noch im Winter beginnen, den Wald abzuholzen, in dem die Maori ihren Gott vermuteten.

				Sie stapfte hinter Hariata her und dachte an die traurige Geschichte von dem ausgelöschten Dorf. Wenn sie ihr jetzt sagte, dass ihr Waldgott genauso verschwinden würde … Nein. Johanna würde eine günstige Gelegenheit abwarten und mit Thomas sprechen. Sicher konnte er das kleine Waldstück aussparen und woanders Holz beschaffen.

				Nordinsel, in den Wäldern am Berg Taranaki

				Liam saß zusammengesunken im Sattel. Feiner Nieselregen trieb über das Land. Das nasse Sattelzeug knarrte bei jedem Schritt des Wallachs. Liam fror in seiner klammen Uniform und konnte noch froh sein, dass er nicht laufen musste. Die meisten Männer seines Regiments, das von einer kleinen Kavallerie-Einheit verstärkt wurde, stapften seit vier Stunden ohne Pause durch den Morast einer unwirtlichen Vulkanlandschaft am Mount Taranaki, wohin sich die aufständischen Eingeborenen zurückgezogen hatten. Der rauchende Vulkan lag nur zwei Tagesritte von New Plymouth entfernt und war dennoch eine Welt für sich.

				Liam nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche und kniff die Augen wegen des Regens zusammen.

				Das Wasser verschleierte die Sicht mit Tropfenvorhängen, die in Bögen über das Land trieben. Die Berge dahinter bildeten eine ausgefranste Linie, scharfkantig wie zerbrochenes Glas. Hier und da ragten graugrüne Inseln aus dem Dunst, die von den Lavaströmen aus einer Laune heraus verschont geblieben waren.

				Immer mehr dieser Inseln kamen in Sicht, je größer der Abstand zum Berg wurde. Der Regen spülte Aschestaub von den Hängen und verwandelte ihn in grauen, zähen Kleister, der jeden Schritt zur Qual machte. Es bildeten sich Seen aus Ascheschlamm, die einem Mann bereits zum Verhängnis geworden waren.

				Liam kam es vor, als hätte sich die Natur gegen sie verschworen. Die Maori, gegen die sie kämpften, waren selbst Siedler, die viele Generationen zuvor über das Meer hierhergekommen waren. Sie kamen ungleich besser mit den Gegebenheiten zurecht und nutzten jede Möglichkeit, die die Natur bot, zu ihrem eigenen strategischen Vorteil.

				Der Kampf, den er im Namen der Krone focht, kam Liam schrecklich unsinnig vor. Nicht dass er feige war, nein, das konnte ihm wirklich niemand vorwerfen, aber er verspürte weder Leidenschaft, noch verteidigte er etwas, das ihm lieb war.

				Schon nach wenigen Wochen war Liam es leid, zu kämpfen. Deshalb sollte er zur königlichen Militärakademie gegangen sein? Der spärliche Rest des Familienvermögens war ausgegeben worden, damit er lernte, einem Wilden am anderen Ende der Welt den Säbel in die Brust zu stoßen? Um Familien die Väter, Söhne und Ehemänner zu rauben?

				Es gab weder hehre Ziele, noch galt es, sein Heimatland zu verteidigen. Hier kämpften neue Siedler gegen alte, ein Scharmützel jagte das nächste.

				Und am Ende der Welt, wurden keine ausgefeilten Taktiken, keine Kriegskunst angewendet.

				Sie übten Rache im Namen des Empire, so nüchtern und wenig heldenhaft sah die Realität aus. Die Maori, die sie dieses Mal verfolgten, hatten eine Woche zuvor ein Blutbad in einer kleinen Siedlung angerichtet und alle Männer und auch einige Frauen erschlagen. Die Häuser waren niedergebrannt, die Überlebenden fort. Dass die Siedler in das Stammesland, das den Wilden in einem Vertrag Jahre zuvor zugesagt worden war, eingedrungen und illegal Häuser gebaut hatten, interessierte nun niemanden mehr.

				Es war Blut geflossen, englisches Blut, und die Maori würden nun die Konsequenzen zu spüren bekommen. Es gab Gerüchte von Bluttaten, die ihm der Maori-Führer der Einheit zugetragen hatte, die aber niemand hören wollte.

				Weiße veranstalteten Hetzjagden auf Eingeborene, um deren tätowierte Häute und Köpfe an reiche Sammler zu verkaufen. Liam hatte das zuerst als Propaganda abgetan, bis er mit eigenen Augen einige der verstümmelten Körper gesehen hatte. Major Nelson hatte alles mit einem Schulterzucken abgetan und behauptet, die Maori fräßen einander gegenseitig auf.

				Liams Wallach strauchelte und riss seinen Reiter aus den Grübeleien. Er wischte sich die Regentropfen aus den Wimpern und beugte sich vor, um den schwierigen Weg besser erkennen zu können.

				Die Hufe der Pferde knirschten über einen weiteren Strom erstarrten Gesteins. Manche dieser pechschwarzen Lavaflächen waren brüchig und schnitten durch Schuhe und Hufe wie Glas.

				Liam lenkte Cassio vorsichtig um jede verdächtige Stelle herum. Das Tier war ihm besonders kostbar und das Letzte, was ihm noch von Duncan geblieben war. Ein schier endloser Schatz von Erinnerungen war an den Wallach geknüpft.

				Auf der anderen Seite des Lavafeldes angekommen, machten sie kurz Halt. Die Männer nahmen ihr Gepäck ab, tranken etwas, verschnauften. Liam trabte an den Fußsoldaten vorbei und schloss zu Adam und Major Nelson auf, die beide abgestiegen waren und sich mit dem Kommandanten der Infanterie und den Maori-Führern berieten.

				Die Eingeborenen waren aufgebracht. Sie vermuteten eine Falle. Der Wald vor ihnen war voller Höhlen und Felsen, die durch die Vulkanausbrüche entstanden waren, und boten ideale Verstecke für einen Hinterhalt.

				Major Nelson, ein hagerer Mann mit gepflegtem grauen Schnurrbart und tief liegenden Augen, wollte davon nichts hören. Was sollten ein paar Wilde mit Keulen und Schleudern schon gegen eine gut bewaffnete Kompanie der britischen Krone ausrichten?

				Liam war nicht wohl bei dem Gedanken, unvorbereitet in den Urwald zu reiten. Die Sicht war durch den Nieselregen miserabel, der Himmel aschgrau, genau wie die Lava. Unter den Bäumen verschwammen die Schatten zu undurchdringlichen Gebilden, in denen sich alles Mögliche verbergen konnte. Aber Liams Meinung interessierte Major Nelson nicht. Das hatte er schon bei seinem ersten Treffen mit ihm klargemacht.

				Für den kampferprobten Mann waren die jungen, adeligen Offiziere, die mit den Schiffen aus dem Mutterland kamen, nicht mehr als Ballast.

				Von dem, was sie in der königlichen Akademie gelernt hätten, könnten sie sich getrost verabschieden, hatte er mit hochrotem Kopf gedröhnt und von da nur das Notwendigste mit den jungen Männern gesprochen.

				Der Wald würde die Stärken der Kavallerie zunichtemachen. Die Pferde konnten in dem dichten Unterholz nicht manövrieren und behinderten bei einem Kampf womöglich noch die Fußsoldaten. Liam äußerte seine Bedenken vorsichtig.

				»Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gebeten, Fitzgerald«, fuhr ihm der Vorgesetzte über den Mund.

				»Verzeihung, Sir«, grollte Liam, er hielt die Zügel so fest umklammert, dass Cassio nervös mit den Ohren zuckte.

				»Wir marschieren weiter«, befahl Nelson. »Entweder wir bekommen endlich Feindkontakt, oder wir haben ein sicheres Lager bei Einbruch der Dunkelheit.«

				Liam ließ die Schultern kreisen und versuchte das Gefühl von Unsicherheit zu vertreiben, das sich wie ein Stachel in seine Rückenmuskeln bohrte. Sie wurden beobachtet, er spürte es.

				Nelson befahl die Kavallerie ans Ende des Zuges.

				Adam lenkte sein Pferd neben Liams, und sie warteten ab, bis die Fußsoldaten an ihnen vorbeimarschiert waren.

				»Ich hab ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, murrte Adam.

				Liam hob die Brauen. Er also auch.

				Wortlos überprüften beide noch einmal den Sitz der Waffen. War der Säbel locker in der Scheide? Eine Kugel und trockenes Pulver im Lauf?

				»Halten wir Augen und Ohren offen und machen Marina keinen Kummer.«

				Liam nickte zu Adams Worten.

				»Ich halte dir den Rücken frei.«

				»Ich weiß, mein Freund, und ich deinen.«

				Es blieb still, doch das merkwürdige Gefühl, als lauere dort etwas in den Schatten, ließ Liam nicht los.

				Die Unruhe übertrug sich auf sein Pferd. Cassio tänzelte, kaute auf der Kandare und kämpfte gegen die Zügel. Er wollte weg von hier, genau wie sein Herr.

				»Verdammt, Cassio«, fluchte Liam und brachte den Wallach unsanft zur Räson. Er musste sich auf Wichtigeres konzentrieren als auf ein nervöses Pferd.

				Der Wallach legte die Ohren an und schlug mit dem Kopf, blieb aber auf Position. Liam fühlte sich, als säße er auf einem Pulverfass, so angespannt war jeder Muskel des Gauls.

				Hatte sich dort bei den Felsen nicht gerade etwas bewegt? Nein, nur eine Windbö, die durch das Farn fuhr und Regentropfenschauer zu Boden jagte.

				Plötzlich zerriss ein Schuss die angespannte Ruhe. Dann brach die Hölle los. Der Wald gebar zahllose Krieger, und entgegen der Einschätzung des Majors waren viele mit Gewehren bewaffnet. Mehrere Reiter stürzten getroffen aus den Sätteln. Pferde brachen zusammen, andere stiegen oder warfen ihre überraschten Reiter ab.

				Unter der Kavallerie brach Chaos aus. Die Fußsoldaten versuchten, sich in einer Linie aufzustellen, um den angreifenden Maori geordnet entgegenzutreten, doch die aufgebrachten Tiere sprengten immer wieder die Reihen.

				Liams Pferd drehte sich im Kreis, doch er hatte den Wallach unter Kontrolle.

				»Zu mir! Die Reiter zu mir!«

				Adam wiederholte seinen Befehl, und endlich kam Ordnung in die Reihen.

				Liam hatte einen Pfad zwischen den Bäumen ausgemacht, über den die Stammeskrieger auf die Soldaten zustürmten und ihre Keulenwaffen schwangen. Er feuerte seine Pistole ab, riss seinen Säbel aus der Scheide und stieß dem Wallach die Sporen in die Flanken. Das Tier machte einen gewaltigen Satz und schoss entgegen seines Fluchtinstinktes auf die brüllenden Gegner zu.

				Liam hörte, wie ihm die anderen Reiter folgten, und dann sah er nur noch eines: die Krieger vor ihm. Ein Maori fuhr herum, hob seinen Arm und warf etwas. Liam riss an den Zügeln. Die kurze, scharfe Wurfkeule traf Cassio an der Schulter, riss eine klaffende Wunde und prallte gegen Liams Stiefel. Das verwundete Pferd knickte mit den Vorderbeinen ein, fing sich gleich darauf wieder, dann stand der Krieger mit einem Mal vor ihm.

				Liam führte den Säbel mit aller Kraft, blockte die Waffe des Maori, schwang herum und traf ihn am Arm. Der Krieger brüllte, mehr aus Zorn als vor Schmerz.

				Liam erwiderte den Blick des anderen, trat ihm vor die Schulter und versetzte ihm mit dem Säbel den Todesstoß.

				Überall waren die Reiter nun in erbitterte Kämpfe verwickelt. Manche hatten einen schweren Stand, auch Adam, der zwischen dichten Büschen kaum manövrieren konnte und es gleich mit zwei Gegnern aufnehmen musste.

				Liams Puls beschleunigte um ein weiteres Quäntchen. Er musste dem Freund beistehen, doch er war weit entfernt. Im Nu trieb er Cassio durch das Unterholz, vorbei an Fußsoldaten und Maori-Kriegern. Längst fielen keine Schüsse mehr. Zum Nachladen fehlte beiden Parteien die Zeit.

				Liam dankte im Stillen Gott für sein gutes Pferd, das trotz der Verletzung wendig war, während er sich darauf konzentrieren konnte, Schaden unter den Angreifern anzurichten. Er stieß seine Klinge in ungeschützte Rücken, hackte auf Schultern ein, schlitzte Kehlen auf. Blut durchtränkte seinen Handschuh, bespritzte Kopf und Brust seines Pferdes. Cassio sprengte mit wild rollenden Augen vorwärts und teilte so manchen Tritt aus.

				Was Duncans Kameraden in der Akademie noch für nutzlose Zirkuskunststücke gehalten hatten, rettete Liam nun das Leben.

				Ein Maori-Krieger, der Liam von hinten angriff, während er noch in das Gefecht mit einem untersetzten, grimmigen Kämpfer verwickelt war, bekam Cassios Hufe zu spüren und kam nicht mehr hoch.

				Liam wusste nicht, wie viele Männer er verwundet, wie vielen er beim Sterben ins Gesicht gesehen hatte. Er selbst saß noch immer heil im Sattel, andere besaßen nicht so viel Glück. Die Infanteristen brachen unter dem Ansturm der Wilden zusammen, die auch die Kavallerie in erschreckender Geschwindigkeit dezimierten. Die riesigen Keulen der Maori fällten die Pferde schneller als eine Axt auf der Schlachtbank. Liam hielt sich fern von dem dichten Gewühl, wählte sich einzelne Gegner. Zwei, drei Galoppsprünge durch hohes Farn, durchparieren, ein Säbelhieb, und wieder ging ein Mann in die Knie. Liam stieß nach, riss die Klinge frei und stellte sich in die Steigbügel. Er konnte kaum etwas sehen. Pulverrauch hing wie dichter Nebel zwischen den Bäumen. Hier und da bewegten sich Männer durch das Unterholz, die wenigsten trugen eine Uniform. Es schien, als würden die Maori diesmal den Sieg davontragen.

				Ein reiterloses Pferd galoppierte vorbei, stürzte, sprang wieder auf und lief weiter.

				Liam sah dem Tier nach und entdeckte endlich Adam, der gleich von mehreren Kriegern mit langen Stäben attackiert wurde.

				»Los, Cassio!« Das Pferd wendete auf der Hinterhand und preschte los.

				Liam brach im vollen Galopp durch das Dickicht, hielt auf einen der Angreifer zu und ritt ihn nieder. Der Krieger wurde gegen einen Baumstamm gestoßen und kämpfte mit dem Gleichgewicht. Liam nutzte den Augenblick und hieb mit dem Säbel auf dessen Schulter ein. Der Fremde verlor seine Stabwaffe, doch er schien noch lange nicht bereit aufzugeben.

				Während Liam versuchte, Cassio in der Enge des Waldes in eine bessere Position zu bringen, riss der Krieger eine kurze Waffe aus seinem Gürtel und warf sie.

				Liam versuchte, dem Geschoss im letzten Moment auszuweichen, aber es war zu spät. Der scharf geschliffene Stein traf ihn in die Seite. Es knackte, als seine Rippen brachen. Der dumpfe Ton setzte sich wie eine Welle in seinem Körper fort, es war, als würde jeder einzelne Knochen erschüttert. Der Schmerz kam nicht, noch nicht. Dafür war keine Zeit.

				Liam riss Cassio herum, lehnte sich weit aus dem Sattel und vergrub den Degen bis zum Heft in der Brust des Kriegers. Die Körperwärme spürte er bis durch den Handschuh.

				Der Sterbende wand sich unter Krämpfen. Verzweifelt umklammerte Liam den Säbel, doch die Klinge steckte fest. Er wollte sie nicht loslassen und wurde aus dem Sattel gerissen. Mit der Schulter voran fiel er auf den zertrampelten Waldboden und war sofort wieder auf den Beinen. Sein Gegner regte sich nicht mehr. Doch erst als er den Säbel wieder an sich gebracht hatte, wagte Liam, sich umzusehen und einen tiefen Atemzug zu nehmen.

				Die Luft war schwer von Blutgeruch und Pulverdampf und den Schreien der Verwundeten. Mit zwei Schritten war Liam bei seinem Wallach und griff nach den Zügeln.

				Adam hatte seinen verbliebenen Gegner nun ebenfalls bezwungen und rang keuchend nach Atem.

				»Danke!«

				»Bist du unverletzt?«, fragte Liam.

				Als Adam nickte, machte sich Erleichterung breit, und mit ihr kam der Schmerz. Liam presste eine Hand auf seine linke Seite. In diesem Moment erklang ein lauter Ruf auf Maori.

				Kam die nächste Angriffswelle?

				Liam beeilte sich, wieder in den Sattel zu kommen, was mit seiner immer heftiger schmerzenden Verletzung und seinem tänzelnden, gleichfalls verletzten Pferd alles andere als einfach war.

				Als er endlich im Sattel saß, sah er die letzten Maori-Krieger zwischen den Bäumen verschwinden. Das wuchernde Grün verschluckte sie wie Waldgeister. Liam kniff ungläubig die Augen zusammen, lenkte sein Pferd im Kreis und versuchte auszumachen, von welcher Seite der nächste Angriff kommen würde, für den sich die Krieger zweifellos sammelten.

				»Es ist vorbei, Liam«, knurrte Adam grimmig, wischte seinen blutigen Säbel an der Hose ab und schob ihn zurück in die Scheide.

				»Vorbei? Sie waren doch dabei zu gewinnen!«

				»Ja, genau. Die Maori sind anders. Sie haben uns ihre Überlegenheit bewiesen, darum ging es. Sie vermeiden unnötiges Blutvergießen.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja.«

				In diesem Moment ertönte der Ruf, dass sie sich sammeln sollten. Es war vorbei.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Sie hatten die Toten begraben und waren auf die Vulkanebene zurückgekehrt, um dort ihr Nachtlager aufzuschlagen.

				Als die Erleichterung, den Kampf überstanden zu haben, eingesetzt hatte, war Liam von einem heftigen Zittern befallen worden. Nun war er wieder ruhig, seine Wunden verbunden, und der Alkohol, den Adam mit ihm teilte, hatte seinen Kopf leicht werden lassen.

				Die Bilanz des Kampfes war erschütternd. Sie hatten die Hälfte der Männer verloren, drei waren schwer verletzt und würden die Nacht nicht überstehen, fast alle anderen waren zumindest leicht verletzt.

				Liam drehte nachdenklich die Maori-Waffe in der Hand, die ihm fast zum Verhängnis geworden war. Der Stein war aus grüner Jade, geformt wie ein flacher Tropfen, kunstvoll poliert, die Schneide scharf. Er konnte sich glücklich schätzen, dass sie ihn nicht mit voller Wucht getroffen hatte. Der Griff war kurz und am Ende mit Mustern und einer Fratze verziert, die ihn scheinbar wütend anstierte, ihn, den Mörder des Besitzers.

				Liam schob die Hand durch die Lederschlaufe, die am Griff befestigt war, und schwang die Waffe ein paarmal vorsichtig hin und her. Es war vielleicht eine Keule, aber alles andere als primitiv. Wie effektiv die Jadewaffe war, hatte er am eigenen Körper erfahren.

				»Ein Mere.«

				Liam schrak herum und blickte in das reglose Gesicht des Maori-Führers, den alle nur John nannten. Er wies auf die Waffe in Liams Hand. »Wir nennen es Mere. Du bist ein guter Kämpfer, Fitzgerald. Nur geachteten Kriegern und Häuptlingen steht es zu, ein Mere aus Pounamu zu tragen. Der Mann, den du getötet hast, war mächtig.«

				»Poumanu? Jade?«

				»Der Stein kam von den Sternen. Er hat viel Kraft, verleiht dem Besitzer Mana. In Poumanu wohnt die Kraft des Erdfeuers.«

				Liam musterte die Waffe in der Hand. Offenbar war es ein Schatz. »Zeigst du mir, wie man damit kämpft, John? Ich würde es gerne lernen.«

				»Du willst von mir lernen?« Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht seines Gegenübers. Der Maori streckte seine eindrucksvolle Statur noch ein wenig weiter.

				»Was ist daran so komisch?«

				»Die Pakeha wollen nie von uns lernen, wir sollen immer nur von ihnen lernen.« Er klopfte Liam auf die Schulter. Die Erschütterung vibrierte schmerzhaft im ganzen Körper, und er zog die Luft scharf ein.

				»Werde erst einmal gesund, Fitzgerald, dann zeige ich dir, wie man mit dem Mere Schädel spaltet!«, dröhnte er lachend und verschwand in der Dunkelheit. Liam seufzte und setzte sich auf einen Stein, neben dem ein kleines Feuer brannte. Nicht weit entfernt stand das Zelt, das er mit Adam teilte. Dieser war sicherlich bei seinen Freunden und feierte sein Überleben mit Essen und Schnaps. Unter den Männern schien es zwei unterschiedliche Typen zu geben. Jene, die es nach überstandener Schlacht nach geselliger Heiterkeit verlangte, und jene, die Stille und Einsamkeit bevorzugten. Liam gehörte zu letzterer Kategorie.

				Der Regen war mittlerweile abgezogen. Nun hing eine fahle Mondsichel am Himmel, die nur sehr spärliches Licht bot. Liam zog dennoch sein Skizzenbuch hervor, schlug es auf, und der Grafitstift huschte über das Papier. Der tote Maori erstand wieder auf, das Mere, das nun ihm gehörte, drohend erhoben. Daneben hielt er sein Gesicht fest, das sich mit jeder Linie und jeder Falte in seine Erinnerung gebrannt hatte. Seit Wochen malte er nun schon getötete Gegner, Kameraden, die er nur kurz gekannt hatte, verendete Tiere, die unschuldig gefallen waren, aber auch Dörfer und Berge, beeindruckende Schwefelfelder und nebelverhangene Wälder.

				Liam nahm einen Schluck Brandy aus seiner Taschenflasche. Der Alkohol brannte reinigend in seiner Kehle. Gedankenverloren blätterte er Seite um Seite zurück, bis er Johanna ins Antlitz sah. Im spärlichen Mondlicht war die Zeichnung kaum zu erkennen. Doch er wusste auch so, was er porträtiert hatte. Licht spielte in ihrem Haar, und sie lächelte. Ob sie Thomas Waters genauso ansah?

				Vor seinem inneren Auge wurde das Bild lebendig, und plötzlich sah er den Tag ihrer Hochzeit vor sich. Waters hob seine Braut empor, und in seiner verfälschten Erinnerung sah sie ihn verliebt an. Ihr Glück erkauft mit dem Blut seines Bruders.

				Liam ballte die Faust.

				Er hatte Johannas Blick gesehen. Sie war nicht glücklich. Tage später hatte auch er gehört, was man sich über die Verbindung zuflüsterte. Waters hatte die Finanzen seiner Schwiegereltern saniert und so seine Braut gekauft. Unschön, aber eine gängige Praxis. Es hatte Liam zugleich erleichtert und sehr traurig gestimmt. Ihre Gefühle für ihn waren aufrechter Natur gewesen. Doch einer Frau wurde in dieser Sache selten die Wahl gelassen, und selbst Männer hatten es mitunter schwer, frei zu entscheiden.

				Auf der letzten Seite seines Skizzenbuchs hatte Liam seit seiner Ankunft alle Informationen zusammengetragen, die er über Waters finden konnte. Er hatte Briefe nach Wellington und Auckland geschickt und vorgetäuscht, sich nach einem Verwandten zu erkundigen. Waters’ Adresse hatte er schon vor dem Aufbruch aus London gewusst.

				Er hatte Pläne studiert. Lake Tarapunga war nicht allzu weit von New Plymouth entfernt, jedoch so abgelegen, dass er mindestens einen ganzen Monat für Hin- und Rückreise benötigen würde. Liam hatte nicht vor zu desertieren. Waters war es schon einmal fast gelungen, sein Leben zu zerstören, noch einmal würde er für ihn nicht ins Gefängnis gehen.

				Er musste warten. Er wusste nicht, wie lange, doch irgendwann würde man ihm den Antrag auf Urlaub bewilligen. Bis dahin würde er seinen Hass pflegen wie eine Waffe, die beständig besser und schärfer wurde.

				Womöglich hatte das Schicksal sogar ein Einsehen mit ihm, und ein Feldzug brachte ihn in die Nähe. Im Moment sah es sogar danach aus, als würde sich der Konflikt bis in die Whanganui Region ausbreiten. Doch das brachte auch Johanna in Gefahr.

				Liam schlug das Buch zu und trank einen weiteren Schluck Brandy. Er brannte in der Kehle und suchte sich den falschen Weg.

				Der Hustenreiz ließ sich nicht mehr aufhalten. Der Schmerz, als die gebrochenen Rippen von den kontrahierenden Muskeln zusammengezogen wurden, trieb Liam Sterne vor die Augen.

				Er fluchte bitter, sobald er wieder atmen konnte, dann stand er auf und ging zum Zelt. Vielleicht würde ihm der Schlaf helfen, zu vergessen oder zumindest wieder klarer zu denken.

				Im Tal des Windes

				Eine wahre Sturzflut ging nieder und prasselte mit ohrenbetäubendem Rauschen auf das Dach.

				»Thomas. Thomas! Das darfst du nicht tun, Thomas!«

				Johanna gab auf. Er war ohnehin längst fort. Sie lief in der engen Dachkammer auf und ab und konnte es immer noch nicht fassen. Thomas hatte sie tatsächlich eingeschlossen!

				Verstand er denn gar nichts?

				Was wäre so schlimm daran, den Maori ihren heiligen Baum zu lassen? Johanna wurde das Gefühl nicht los, dass er nun, nachdem sie ihn darum gebeten hatte, davon Abstand zu nehmen, den Baum erst recht fällte.

				Wütend trat sie gegen die Tür und fluchte, als ein scharfer Schmerz durch ihre Zehen schoss. Die Tür hatte ein morsches Knirschen von sich gegeben. Sie war alt und offenbar alles andere als stabil.

				Johanna sah sich suchend um. Ihr Blick fiel auf den schweren Silberleuchter am Bett, ein Teil ihrer Aussteuer. Der schmale Fuß, der mit fein getriebenen Lilien verziert war, passte in den Spalt zwischen Tür und Rahmen.

				Johanna holte tief Luft, nahm all ihre Kraft zusammen und drückte. Die Tür ächzte, ein schmaler Riss ließ die Maserung aufplatzen, doch noch hielt sie stand.

				Johanna entwich ein deftiger Fluch, dann versuchte sie es noch einmal. Mit einem Knall brach das Schloss auf. Sie strauchelte zurück. Für einen kurzen Moment fuhr ihr ein heftiger Schmerz in den Unterleib, doch er flaute gleich darauf ab. Als sie die Treppe hinunterrannte, hatte sie ihn auch schon vergessen.

				Auf dem Weg hinaus, griff sie nach ihrem abgenutzten Schirm und einem wollenen Tuch. Sie rannte an den Gemüsebeeten vorbei hinter das Haus, folgte dem schmalen Pfad in den Wald, den Hariata fast jeden Morgen nahm. Der Regen hatte die Hänge in wahre Sturzbäche verwandelt. Zwei Mal fiel Johanna hin, bevor sie den Grat erreicht hatte, wo der Wald begann.

				Axtschläge hallten schauerlich durch den Wald. Alle Vögel waren verstummt. Johannas Herz schlug bis zum Hals. Sie rannte, rannte immer weiter gegen den rauschenden Regen an, durch hüfthohen Farn und Schlingpflanzen.

				Der Schirm war zwischen den eng stehenden Bäumen nutzlos. Johanna faltete ihn zusammen und schlug sich damit den Weg frei.

				Eine Wurzel brachte sie zu Fall, und sie landete auf den Knien im Schlamm. Als Johanna wieder hochkam, spürte sie erneut den Schmerz im Bauch. Sie ignorierte ihn, lief weiter.

				Kehlige Stimmen riefen wild durcheinander. Die Axtschläge hörten auf und begannen nicht wieder von Neuem. Etwas geschah dort! Johanna konnte sich nicht vorstellen, dass die Maori es zulassen würden, wie ihr Heiligtum zerstört wurde, und dann sah sie sie.

				Die Maori standen mit dem Rücken zu ihr in einer Reihe. Durch die Lücken konnte sie Thomas sehen. Acht Arbeiter waren bei ihm, bewaffnet mit Äxten und Sägen. Drei Zugpferde standen bereit, um die gefällten Stämme abzutransportieren.

				Hariata stand nicht weit von den Maori-Kriegern entfernt zwischen Thomas und dem Baum.

				»Mr Waters, ich flehe Sie an, nehmen Sie doch Vernunft an!«, rief sie. Johanna rannte die letzten Schritte und blieb atemlos neben ihr stehen.

				Sie sah zu Thomas, hinter dem eine breite Schneise durch den Wald führte. Licht, das dort ungefiltert auf den Boden fiel, machte die Zerstörung deutlich sichtbar, wie auf einer Bühne.

				Als Johanna hinzukam, begannen die Maori-Krieger mit ihrem schauerlichen Tanz. Sie schwangen Keulen und Fäuste in Richtung der Holzfäller, die wiederum ihre Äxte fester griffen. Thomas und zwei weitere Männer trugen Gewehre.

				»Mrs Waters, was tun Sie hier?«, rief Hariata erschrocken, fasste sie an der Schulter und zog sie zur Seite, wo im Schutz einiger Baumfarne weitere Frauen standen. Einige blickten verbissen drein, andere weinten und schämten sich ihrer Tränen nicht.

				Thomas hatte seine Ehefrau bislang nicht einmal bemerkt. Er starrte verbissen zu den Kriegern, die ihm ihre Wut entgegenschrien. Johanna konnte nur ungläubig zusehen.

				»Er darf es nicht tun, warum versteht er das nicht?!«

				»Gehen Sie nicht hin«, ermahnte Hariata sie und fasste Johanna am Ärmel. »Die Männer sind jenseits von Gut und Böse. Denken Sie an das Kind in Ihrem Leib.«

				»Macht, dass ihr wegkommt! Verschwindet!«, brüllte Thomas und richtete das Gewehr auf die Krieger.

				»Thomas, nein!«

				Johanna riss sich los und lief in seine Richtung. Da krachte ein Schuss.

				Ein Krieger brach getroffen in die Knie und kippte langsam um. Johannas Bewegungen gefroren. Ungläubig starrte sie ihren Ehemann an, der einen Menschen erschossen hatte, um einen einzelnen Baum zu fällen.

				Die Maori brüllten wütend auf. Sie sah erst jetzt, dass Tamati unter ihnen war.

				Thomas starrte Johanna an, als sei er einem Geist begegnet.

				»Was machst du da? Komm sofort hierher!«

				Johanna schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. Nichts auf der Welt würde sie jetzt dazu bringen, zu ihm zu gehen.

				Thomas wandte sich hastig nach seinen Schergen um und machte ein paar Schritte auf Johanna zu, als plötzlich Bewegung in die Krieger kam.

				Hariata riss Johanna im letzten Moment zurück. Die Maori schrien und stürmten vor, ihre archaischen Waffen über dem Kopf schwingend. Weitere Schüsse fielen. Mit einem ekelhaften, schmatzenden Geräusch traf die erste Keule ihr Ziel, dann war der Spuk plötzlich vorbei.

				In die einsetzende Stille mischten sich Schmerzensschreie.

				Mehrere Krieger lagen am Boden und wälzten sich in ihrem Blut, zwei von Thomas’ Leuten hatte es ebenfalls erwischt. In der Luft hing der Gestank von Kupfer und Schießpulver. Johanna hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

				Ein weiterer Schuss krachte, und die Maori erstarrten. Thomas hielt die Waffe in den Himmel gerichtet.

				»Ich sage es zum letzten Mal! Verschwindet von meinem Land, und wagt es nie, nie wieder, mich herauszufordern. Beim nächsten Mal gibt es keine Gnade.«

				Johanna stand da, die Hände auf ihren Unterleib gepresst, der immer mehr schmerzte, und sah zu, wie die Welt sich ohne sie weiterdrehte.

				Die Maori waren voll und ganz damit beschäftigt, ihre Toten und Verwundeten fortzubringen. Hariata stützte einen Mann, der ins Bein getroffen worden war. Blut machte aus den geometrischen Mustern der Tätowierung unsaubere Zacken, während er mit ihrer Hilfe tiefer in den Wald davonhumpelte.

				Axtschläge verkündeten, dass Thomas sein Vorhaben umsetzte. Die Männer schlugen auf den heiligen Baum ein, als sei auch er ihr Feind. Von der anderen Seite setzten zwei eine lange Säge an. Das Metall im Holz quietschte, ein hoher Ton, als wimmere der Urwaldriese um Gnade.

				Johanna blieb stehen, auch als Thomas auf sie zustürmte und ihr eine schallende Ohrfeige verpasste. Er fasste sie an den Schultern, schrie sie an und presste sie dennoch schützend gegen seinen Oberkörper, als ob er sie gernhätte. Doch Johanna fühlte sich in diesem Moment eher wie ein Ding, wie etwas, das er besaß und aus einer brenzligen Situation gerettet hatte.

				»Mörder, du Mörder!«, wiederholte Johanna und versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch Thomas hielt sie fest, tat ihr weh und grub zugleich sein Gesicht in ihr Haar.

				»Ich hab es für dich getan, für uns, für unseren Sohn, versteh das doch. Ich liebe dich.«

				»Was hat der Baum mit uns zu tun? Er ist den Menschen wichtig. Stell dir vor, jemand würde unsere Kirche einreißen!«

				»Das ist alles abergläubischer Unsinn.«

				»Nicht für sie!«

				»Sollen sie sich doch einen neuen Baum suchen, den sie anbeten können. Sie haben hier nichts mehr verloren. Das ist mein Land und das Land meines Sohnes!«

				Johanna sah ihn ungläubig an. Sie verstand ihn nicht. Diese Sache hatte nichts mit dem Land zu tun, nicht mit den Maori und auch nicht mit ihr. Hier war ein Geist aus Thomas’ Vergangenheit am Werk. Irgendeine Ungerechtigkeit, die ihm widerfahren war, die er nun an andere weitergab. Sie hätte zu gern gewusst, was dahintersteckte, doch in diesem Moment hasste sie ihn zu sehr, um Verständnis aufbringen zu können oder zu wollen.

				Wieder war da der Schmerz im Unterleib, als wehre sich auch das ungeborene Kind gegen diesen grausamen Mann, der sein Vater werden sollte. Johanna atmete tief durch, als sich Thomas’ Griff an ihren Armen endlich ein wenig lockerte und das Blut zurück in die Hände floss, die bereits unangenehm kribbelten.

				»Willst du unbedingt einen Krieg, Thomas?«, fragte sie ruhiger. »Wir haben keine Chance, wenn sich die Leute aus Urupuia mit anderen zusammentun. Es gibt doch schon jetzt Unruhen.«

				Thomas verzog abschätzig den Mund.

				»Davon verstehst du nichts. Aber hab keine Angst, mit ihren Knüppeln kommen sie nicht gegen unsere Gewehre an.«

				»Ich wünschte, der Mann, den ich geheiratet habe, wäre jetzt auch bei mir in Neuseeland. Ich weiß einfach nicht, wer du bist.« Mit diesen Worten wand sie sich aus seinen Armen und ging fort. Nur aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass die Holzfäller schon einen gewaltigen Keil aus dem Baum geschlagen hatten, dann verschwand sie in dem grünen Farngewirr.

				Zum ersten Mal fürchtete sie den Wald nicht. Vielmehr schien er sie zu umarmen und willkommen zu heißen. Johanna weinte, doch der Regen peitschte ihr ins Gesicht und spülte die Tränen mit fort, und auch dafür war sie dankbar.

				In ihrer Wut verfehlte sie den Abzweig zur Hütte.

				Als sie es merkte, war es ihr egal. Was wollte sie auch dort? Später würde Thomas heimkehren und ihr Streit von Neuem beginnen. Oder sie würden schweigen, das Schweigen war fast noch unerträglicher.

				Johanna begann zu rennen. Bald schon entdeckte sie nackte Fußabdrücke auf dem schlammigen Pfad, Blutstropfen glänzten auf fiedrigen Blättern wie exotische rote Blumen. Es bestand kein Zweifel, wer hier noch vor Kurzem entlanggekommen war.

				Der Pfad machte einen jähen Knick, verschwand zwischen einigen Felsen, wand sich um bemooste Baumstämme und schlanke Palmen. Johanna sah konzentriert auf den Boden, damit sie den Pfad nicht verlor oder fiel.

				Plötzlich versperrte ihr ein Koloss von einem Mann den Weg. Ehe sie sich versah, hatte er sie gepackt. Johanna schrie entsetzt auf.

				»Lass mich los!«, brüllte sie und schlug mit beiden Händen auf die tätowierte Brust des Fremden ein. Es schien ihm nichts auszumachen, sein Griff war eisern. Die Linien und Spiralen in seinem Gesicht machten es Johanna unmöglich, es zu lesen. Was sie empfand, war kaum zu verhehlen. Sie hatte himmelschreiende Angst.

				Andere Maori kamen aus dem Dickicht. Es waren die Krieger, die mit Thomas’ Männern gekämpft hatten, dazu noch ein halbes Dutzend Frauen und Kinder.

				Hariata kam als Letzte hinzu.

				»Was wollen Sie hier?«, fragte sie kalt.

				Johanna suchte nach Worten. Sie wusste doch selber nicht, warum sie hier entlanggelaufen war. Dann kehrte der stechende Schmerz in ihren Unterleib zurück und nahm ihr den Atem.

				»Bist du Waters’ Frau?«, knurrte der Krieger mit hartem Akzent. Sein Atem streifte ihr Gesicht wie ein Todeshauch.

				Johanna nickte, wenngleich ihr klar war, dass dieses Eingeständnis ihre Lage alles andere als verbesserte.

				»Ich werde Sie töten, damit Waters weiß, was Pakeha wie ihm geschieht.«

				»Sie ist nicht wie Waters. Lass’ sie los«, forderte Hariata ruhig und kam näher.

				Johanna schluckte und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Gott Hariata geschickt hatte. Doch der Krieger schienen nicht bereit, sie gehen zu lassen.

				»Der Pakeha hat meinen Bruder erschossen! Warum soll ich jetzt nicht seine Frau ins Jenseits schicken?«

				So schrecklich die Situation war, Johanna konnte den Wunsch des Mannes nachvollziehen. Sie spürte das Beben seiner Brust hinter sich und fragte sich mit einem Mal, ob die furchtlosen Krieger der Maori wohl je weinten.

				»Sie hat versucht, für uns zu sprechen … Außerdem willst du doch keine Frau töten, die ein Kind im Leib hat, oder?«

				Die Hände des Fremden lösten sich langsam. Er würde sie gehen lassen, aber er tat es äußerst ungern. Johanna stolperte und legte beide Hände auf ihren Bauch. Das Ziehen verschwand.

				»Gehen Sie heim, Mrs Waters«, drängte Hariata sie. »Gehen Sie am besten ganz weit fort von hier.«

				»Ich … ich weiß nicht, wohin. Ich hab mich verirrt.«

				Die Maori wies nach rechts.

				»Dort entlang. Laufen Sie genau auf die Sonne zu. Sobald es abwärts geht, folgen Sie dem Tal. Los.«

				»Kommst du wieder?«

				Hariata schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging davon. Ihre Schritte waren lautlos, der Farn schien sich vor ihr auf magische Weise zu teilen. Johanna schluckte die Tränen hinunter, die ihr die Kehle zuschnürten. Ihre Beine setzten sich wie von allein in Bewegung. Sie folgte dem Licht. Als sie sich das nächste Mal umwandte, waren die Maori fort.

				Mit Macht kehrten nun die Waldgeräusche zurück. Unsichtbare Vögel stießen schauerliche Laute aus, und der Regen wurde wieder stärker.

				Im Dunkel unter dem Blätterdach war es bald unmöglich zu erkennen, aus welcher Richtung das wenige Licht kam.

				Oder war das gar die Dämmerung? Johannas Herz pochte noch ein Quäntchen schneller. Die Nacht im Wald verbringen zu müssen war eine schreckliche Vorstellung. »Bitte nicht!«, flehte sie leise und begann, wieder zu rennen, obwohl ihr mittlerweile alles wehtat. Die Füße, die Beine. Und sie fror, obwohl sie schwitzte, als hätte sie Fieber.

				Den Hang vor sich bemerkte sie zu spät. Ihre Füße glitten aus, sie stürzte, rutschte durch Unterholz und Gras, bis ein alter Baumstumpf den Fall aufhielt. Johanna kam keuchend auf die Beine. Bis auf ein paar kleine Abschürfungen war nichts geschehen. Sie wischte sich mit dem Ärmel Dreck aus dem Gesicht und blinzelte gegen den Regen.

				War das da vorn nicht die Hütte? Die weißen Flecke, Schafe?

				Der Wald war zu Ende. Endlich.

				Mit letzter Kraft quälte sich Johanna den Hang hinab, stapfte durch tiefen Schlamm, der in ihre Stiefel quoll, jeder Schritt ein Kampf gegen den Morast. Sie zerrte den Rocksaum mit beiden Händen hoch, um nicht darüberzufallen.

				»Mrs Waters!«

				Sie sah überrascht auf. Die Stimme kannte sie doch. Im nächsten Moment kam Abigail auf sie zugerannt. Die Irin weinte.

				»Was ist mit dir?«

				»Ich war bei Tamati. Er hat mich fortgeschickt. Er sagte, ich soll zu dem anderen Pakeha gehen«, sagte sie, atmete tief durch und wischte sich zornig über die Wangen.

				Jetzt erst merkte Johanna, wie schwach sie sich fühlte. Sie ließ sich von ihrer Freundin zum Haus helfen, die Stufen hoch zur Veranda erklomm sie mit letzter Kraft.

				»Was ist passiert? Wo kommen Sie jetzt her? Mein Gott, wie Sie aussehen!«, stieß Abigail hervor.

				Johanna antwortete einsilbig. Als sie die Schießerei erwähnte, wurde die Irin kreidebleich. »War Tamati auch dabei?«

				»Ja, aber ihm ist nichts passiert. Er ist mit den anderen fort.«

				»Sie müssen aus den nassen Sachen raus«, forderte Abigail sie auf. Hastig lief sie zum Kamin und warf einige Scheite auf das schwach glimmende Feuer. Sie entzündete Kerzen und half Johanna aus der regendurchnässten Kleidung.

				Plötzlich stockte sie.

				»Mrs Waters, sind Sie verletzt?«

				»Nein, nein, wieso? Ich bin gefallen, aber es war nicht schlimm.«

				Abigail nahm eine Lampe vom Tisch. Der Schein des Lichts fiel auf den Holzboden. Eine breite Spur aus Wasser und Schlamm führte von der Tür bis zu Johanna. Und da war noch etwas. Einzelne rote Sprenkel. Blut.

				Johanna entfuhr ein Schrei. Jetzt, da sie still stand, fühlte sie eine warme Flüssigkeit ihre Beine hinablaufen.

				In Windeseile half ihr Abigail aus Kleid und Unterrock, dann starrten beide auf die knielangen weißen Hosen. Vom Blut klebten sie an den Innenseiten der Schenkel.

				»Maria, Mutter Gottes, erbarme dich.« Die Stimme der Irin war nicht mehr als ein Flüstern. Johanna nickte. Die Erkenntnis, was das Blut zu bedeuten hatte, kroch langsam, aber unerbittlich in ihren Verstand.

				Ein erneuter Krampf zwang sie in die Knie, und sie schrie verzweifelt auf.

				Abigail hielt ihre Hand und redete leise und beruhigend auf sie ein. Der nächste Krampf kam und zerriss ihr schier den Unterleib. Das Kind kam, mehr als drei Monate zu früh.

				»Halten Sie sich an mir fest. Gleich ist es vorbei.«

				»Es … darf … nicht kommen!«, stieß Johanna hervor. Ihr Körper bäumte sich ein weiteres Mal auf. Ein Schwall Blut ergoss sich auf die Holzdielen, und dann fühlte sie sich mit einem Mal ganz leicht. Der Boden schien unter ihr zu zerfließen, und sie sank. Tiefer und tiefer, bis die Ohnmacht gnädig einen schwarzen Mantel über sie breitete.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Eine liebevolle Berührung weckte Johanna. Jemand hielt ihre Hand und strich sacht darüber. Sie wusste im ersten Moment nicht, was geschehen war. Sie lag in ihrem Bett in der kleinen Hütte im Tal. Es roch intensiv nach den süßen gelbroten Früchten der Tataramoa, einer Art einheimischer Brombeere, die sie erst vor Kurzem am Wasserlauf entdeckt hatte. Auf die Dachschindeln prasselte der Regen.

				Johanna zwang sich, die Augen zu öffnen. Im Dämmerlicht einer Kerze saß Thomas und hielt mit verbittertem Gesicht ihre Hand. Er sah auf ihre Finger, streichelte sie mit einer Intensität, als konzentriere er all die Liebe, die er für sie empfand, auf diesen Teil von ihr. Als sei der Rest von ihr unberührbar. Vergiftet.

				Dann kehrte der Schmerz in ihren Unterleib zurück, dumpf und bösartig wie ein Tier, das dort schon eine ganze Weile gelegen und gewartet hatte.

				Das Kind! Sie hatte das Kind verloren.

				Nagende Trauer kroch in ihr Herz und wiederholte immer wieder den schicksalhaften Verlust, bis die Stimme in ihr laut war wie Schreie. Das einzige Geräusch, das sie zustande brachte, war ein gurgelndes Schluchzen.

				»O Gott, Johanna!«

				Thomas fiel neben dem Bett auf die Knie und starrte sie mit fiebrigem Blick an. »Ich dachte, ich würde dich auch noch verlieren.«

				Er hielt ihre Hand, als hätte er sie daran aus den Klauen des Todes gerissen. Wie ein Besessener drückte er Küsse darauf und wiederholte gebetsmühlenartig ihren Namen.

				Johannas Augen blieben starr auf ihn gerichtet. Wer war dieser Mann? Das konnte doch nicht der gleiche Thomas Waters sein, der im Wald kaltblütig einen Menschen erschossen hatte?

				Oder war all das gar nicht geschehen?

				»Wie geht es dir?«, fragte Thomas weich. »Brauchst du etwas? Hast du Hunger?«

				Johanna räusperte sich und bekam kein Wort heraus.

				»Wasser?« Er sprang auf und goss etwas aus einer Karaffe in ein Glas. Durch das Plätschern merkte Johanna erst, wie durstig sie war. Sie war zu schwach, um sich aufzurichten, und so ließ sie es zu, dass der Mann, den sie eigentlich hassen wollte, ihr half.

				Thomas legte ihr einen Arm um die Schulter, stützte sie und hielt ihr das Glas an die Lippen.

				Johanna leerte es und seufzte.

				»Danke.«

				»Du hast drei Tage gefiebert und warst nicht ansprechbar. Was hast du dir nur dabei gedacht, in den Wald zu gehen?«

				Er sagte es ohne Vorwurf. Johanna war unsagbar verzweifelt und konnte sich die Wahrheit kaum eingestehen. Hariata hatte sie ermahnt, sich nicht anzustrengen. Auch Thomas hatte ihr das verboten und sie sogar schwören lassen, sich zu schonen. Und was hatte sie getan? War bei strömenden Regen die Hänge hinaufgeklettert, hatte sich durch dichtes Unterholz gekämpft, um ihrem Mann die Stirn zu bieten. Und das alles wegen eines verdammten Baums. Sie hatte ihr Kind getötet, um einen Götzenbaum zu retten! Welch ein Wahnsinn war in sie gefahren?

				»Es tut mir leid«, kam es ihr langsam über die Lippen. Sie fühlte sich wie eine Verräterin, als trüge sie die alleinige Schuld. »Es tut mir so schrecklich leid!«

				Thomas drückte ihre Hand. »Mir auch, Johanna.«

				»Wo ist es?«

				»Wir haben es beerdigt. Eines Tages werden wir wieder einen Sohn haben. Schon bald, und er wird in ein neues Heim geboren werden. Weit weg von dieser jämmerlichen Hütte.«

				»Es war ein Junge?«

				Thomas nickte.

				»Das sagte Abigail.«

				Johanna würgte an ihrem Schmerz. Sie selbst war schuld daran. Sie hatte ihr eigenes Kind ermordet. Sie hatte gemordet, genau wie Thomas. Nur, dass sie keinen Fremden, sondern ihr eigenes Fleisch und Blut, ihr Kind auf dem Gewissen hatte. Ihr Sohn war gestorben, weil sie sich gegen ihren Ehemann gestellt hatte, um einen Götzenbaum zu retten. Thomas hatte einen Mann erschossen, um ebendiesen Baum zu fällen.

				Ich hätte niemals mit Hariata in den Wald gehen dürfen. Niemals!, dachte Johanna bitter.

				Womöglich war es Gottes Strafe dafür, dass sie sich mit Heiden und ihren Götzen abgegeben hatte, oder war es am Ende doch das Taonga des Waldes, von dem Hariata so oft gesprochen hatte?

				War das nun die Rache des Baumgottes, weil Thomas und sie immer nur genommen hatten? Weil sie seine Seele gestohlen hatten, ohne im Gegenzug etwas zurückzugeben?

				Es wirkt immer in zwei Richtungen, hatte sie gesagt. Und wenn man nicht freiwillig gab, so rächte sich das Taonga am Ende.

				Nun lag ihr toter Sohn in der Erde. In den gierigen Armen ebenjenes Waldgeistes, den sie so lange ignoriert hatte.

				Die Erkenntnis fraß sich mit spitzen Zähnen durch ihren Leib. Die ewige Verdammnis war ihr sicher. Was würde Father Blake nur dazu sagen? Johanna nahm sich vor zu beten, jeden Tag. Nicht für sich, sondern für ihren Sohn, der nun ungetauft in heidnischer Erde lag.

				»Ich lasse dich jetzt allein, Johanna«, sagte Thomas in die Stille hinein. Er beugte sich vor und drückte ihr liebevoll einen Kuss auf die Stirn. Sein Mund war weich. Johanna wollte nicht, dass er sie berührte, aber sie wollte auch nicht, dass er sie allein ließ. Das überraschte sie.

				»Wohin willst du?«

				»Ich reite zur Baustelle. Sobald ich nach dem Rechten gesehen habe, komme ich wieder zurück. Vorher habe ich mich nicht weggewagt.«

				»Ich warte auf dich«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme, sie drehte sich von ihm weg und grub das Gesicht in die Kissen.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Abigail ritt, als sei der Teufel hinter ihr her. Seit diesem Morgen war Johanna wieder bei Kräften und brauchte ihre Hilfe nicht mehr so dringend.

				Wie sie sich mit ihrem Mann versöhnen konnte, war Abigail schleierhaft. Verstand sie denn nicht, dass Waters an allem die Schuld trug? Der Tod des Kindes ging auf sein Konto, und er hatte rücksichtslos gemordet. An seinen Händen klebte Blut.

				Als sie ihm an diesem Morgen in die kalten Augen gesehen hatte, stand ihr Entschluss mit einem Mal fest. Ihre Liebe zu Tamati würde sie sich von diesem Mistkerl nicht zerstören lassen. Zuerst hatte sie die Entscheidung ihres Verlobten akzeptieren wollen. Pakeha und Maori passten nicht zusammen, die Welten waren zu verschieden. Doch seit heute wollte sie kämpfen, und wenn es bedeutete, vor Tamati auf die Knie zu fallen und ihn anzuflehen, bis er verstand, dass sie keine Schuld trug.

				Zuerst war Abigail nach Urupuia geritten. Dort war er nicht. Ganz gleich, wen sie fragte, sie bekam keine Antwort. Doch so leicht gab sie nicht auf. Schließlich hatte ihr Hariata verraten, wo sie Tamati finden würde, und sie gleichzeitig gewarnt, dass sie die heiligen Regeln verletzen würde, wenn sie nicht genau achtgab.

				Tamati führte an einem geheimen Ort im Wald Tätowierungen durch. Abigail durfte weder den Platz und erst recht nicht die Hütte betreten, doch das war in Ordnung, wenn er nur zu ihr käme.

				Abigail zügelte ihr verschwitztes Pferd. Hier musste es irgendwo sein. Den markanten Felsen, auf dem ein verkrüppelter Pohutekawa-Baum wuchs und den Stein mit seinen sehnigen Wurzeln umschloss, sah sie bereits.

				Sie beschirmte die Augen. Da, im Schatten des Felsens zwischen Sträuchern verborgen, begann ein Pfad. Sobald die grüne Wand durchbrochen war, weitete sich der Weg und führte durch einen lichten Warzeneibenwald bergauf. Abigail trieb ihr erschöpftes Tier mit einem Schnalzen an. Die Stute schnaubte widerwillig, verfiel dennoch gehorsam in einen zockeligen Trab.

				Bald ragten hier und da überlebensgroße Holzfiguren auf und starrten sie grimmig aus Muschelaugen an. Die Tiki markierten heilige Orte, das wusste sie mittlerweile. Jetzt konnte es nicht mehr weit sein.

				Leise Gesänge und monotoner Trommelschlag hallten durch den Wald. Der Unterbewuchs wurde wieder dichter, als die Bäume sich zu lichten begannen.

				Plötzlich rannte wie aus dem Nichts ein junger Mann auf sie zu, griff Abigail nach den Zügeln und brachte ihr erschrockenes Pferd unsanft zum Stehen. Er schrie sie an. Erst auf Maori, dann mischten sich englische Worte hinein. »Verschwinde!«

				»Nein. Ich muss mit Tamati Maunga sprechen.«

				»Verschwinde, Frau! Dies ist ein heiliger Ort.«

				»Das weiß ich. Aber ich muss mit dem tahunga ta moko sprechen! Vorher gehe ich nicht.« Sie blickte den jungen Mann eindringlich an, damit er sah, wie ernst es ihr war. Ein zweiter kam hinzu, und sie besprachen sich kurz.

				Der ältere von beiden musterte den Federumhang, den sie von Tamati zu ihrer Verlobung geschenkt bekommen hatte, und nickte schließlich.

				»Tamati Maunga ist hier. Doch er kann jetzt nicht mit dir sprechen. Wenn du willst, warte.«

				Abigail fühlte sich mit einem Schlag viel leichter. Sie stieg aus dem Sattel und folgte dem jungen Mann. Er führte sie durch das Dickicht aus Schwarz- und Silberfarn, das die Lichtung überwucherte, und setzte sich mit ihr an ein kleines Feuer, das am Rand brannte.

				»Du darfst keinen Schritt weitergehen«, ermahnte er sie.

				»Ich verspreche, dass ich hier warte.«

				»Gut.«

				Abigail hätte nicht gedacht, dass es so lange dauern würde. Die Lichtung war ein unheimlicher Ort. Überall standen Furcht einflößende Tiki. Dazwischen eine Hütte, in der sie Tamati vermutete. Unter roh gezimmerten Unterständen, deren Dächer mit frischen grünen Nikau-Zweigen gedeckt waren, ruhten sich zwei junge Männer aus. Sie hatten die Prozedur schon hinter sich. Einer lag auf dem Bauch auf einer Matte und stöhnte immer wieder leise, als hätte er Fieber und große Schmerzen. Zwei ältere Männer waren damit beschäftigt, ihm kühlende Umschläge auf den Rücken zu legen, der eine einzige blutige schwarze Fläche zu sein schien. Unter dem zweiten Unterstand lag ein junger Mann, der das Tätowieren besser verkraftet hatte. Er saß aufrecht da und betrachtete mit stiller Faszination seinen linken Arm, der wie seine linke Brust großflächige schwarze Ornamente aufwies. Er hatte nur hier und da kleine blutende Wunden, die meisten hatten sich bereits geschlossen.

				Erst als die Sonne unterging, verstummten in dem Haupthaus die Trommeln, und in Abigail machte sich eine nervöse Unruhe breit.

				»Gleich soweit«, bestätigte ihr schweigsamer Bewacher, der sie keinen Moment aus den Augen gelassen hatte.

				Zuerst verließ ein gebeugter alter Mann die Hütte und blies in eine große weiße Muschel. Dann endlich kam Tamati. Sie erkannte ihn sofort. Selbst unter den Kriegern war er einer der eindrucksvollsten.

				»Du wartest hier«, beschied der junge Mann und lief zu Tamati. Abigail beobachtete mit angehaltenem Atem seine Reaktion.

				Tamatis Kopf fuhr herum, dann kam er mit versteinerter Miene auf sie zu.

				Abigail stand hastig auf. Ihre Beine schmerzten vom langen Sitzen.

				Tamati fasste sie unsanft am Oberarm und zog sie mit sich fort. Abigail folgte ihm durch das Buschwerk in das Dunkel des Waldes, dort ließ er sie los und sah sie lange an.

				»Ich gebe dich nicht auf«, verkündete Abigail entschlossen. »Du kannst mich nicht einfach fortschicken und für etwas bestrafen, das ich nicht getan habe! Ich liebe dich ja auch nicht weniger, weil irgendwo vielleicht eine Irin von einem Maori erschlagen wurde.«

				Tamati zog die Brauen zusammen. Seine Augen wurden noch dunkler, doch er konnte ihr keine Angst machen. Als er ihre Wange berührte, wusste sie, dass sie diesen Kampf gewonnen hatte. Seine Hände waren schwarz von der Tinte, die er den jungen Männern in die blutige Haut rieb, doch das war Abigail gleich, als sie seine linke Hand küsste, die an ihrer Wange lag.

				Tamati riss sie an sich. Sie küssten sich, als fochten ihre Münder einen Kampf aus, bei dem nur beide siegen und verlieren konnten. Schließlich drückte sich Abigail an ihn.

				»Tu das nie wieder, Tamati!«

				»Versprochen«, flüsterte er in ihr Haar und schob sie sanft von sich. »Ich kann nicht zurück nach awaawa te hauwhenua«, sagte er ruhig. »Wenn du meine Frau werden willst, dann in Urupuia, in meinem Haus, bei meiner Familie.«

				»Etwas anderes habe ich nie gewollt!«, schluchzte Abigail mit plötzlicher Erleichterung und drückte sich wieder fest an ihn.

				Abigail blieb die Nacht über bei den Männern auf der Lichtung, die ihre Gegenwart nun nicht mehr ganz so vehement ablehnten. Hütte, Unterstände und der runde Platz zwischen den Tiki waren für sie noch immer tabu, doch sie durfte mit ihnen am Feuer sitzen, ließ sich das Schweinefleisch schmecken, das sie in Erdöfen mit Süßkartoffeln garten, und träumte von der Zukunft mit Tamati, die schon am nächsten Morgen begann. Dann nämlich würde sie ihr weniges Hab und Gut auf der Farm abholen und nach Urupuia bringen. Dort, bei seinen Eltern, würde sie warten, bis die Zeremonie im Wald beendet war und Tamati heimkam.

				Der Abschied von Johanna fiel ihr, nachdem sich diese mit Waters ausgesöhnt hatte, überraschend leicht. Zumindest in diesem Moment am Feuer, wenn sie darüber nachdachte und sich dabei in die starken Arme ihres Verlobten lehnen konnte.

				New Plymouth

				Nach drei anstrengenden Tagesmärschen waren sie zurück. Liam war bis zu seiner Genesung beurlaubt und verbrachte die Zeit auf dem Anwesen der Familie Bellinghouse.

				Hier auf der Terrasse in einem Schaukelstuhl zu sitzen, vor sich eine silberne Etagére mit feinem Gebäck, und aus chinesischen Porzellantassen indischen Tee zu trinken, kam ihm unwirklich vor wie ein Traum.

				Auf den Knien lag sein Notizbuch, eine Hälfte bereits gefüllt mit Skizzen und Zeichnungen, die er auf seiner Reise über das Meer und in diesem fremden Land gemacht hatte.

				In den ersten Tagen nach der Schlacht waren es vor allem grausige Bilder von Kampf und Verlust. Indem er sie auf Papier bannte, erleichterte er sein Herz. Nun war Liam selbst erstaunt, wer auf der Seite Gestalt angenommen hatte.

				Eine zarte junge Frau, aus deren Augen die Abenteuerlust blitzte. Nur ein Mal hatte er ihren sinnlichen Mund geküsst. Seitdem sehnte er sich Tag um Tag danach, es wieder zu tun.

				Leise Schritte näherten sich. Liam bemerkte sie zu spät und schaffte es nicht mehr, sein Notizbuch rechtzeitig zuzuklappen.

				»Was verstecken Sie da vor mir, Liam? Wer ist die hübsche Frau, Ihre Schwester?«

				Liam versuchte zu lächeln und schwieg.

				»Bitte, Mr Fitzgerald, verraten Sie es mir.« Marina schürzte schmollend den Mund, bis Liam schließlich seufzte.

				»Johanna gehört zu meinem Londoner Leben, zu dem ich nicht zurückkehren kann. Aber es fällt mir schwer, sie zu vergessen, Marina.«

				»Sie hat Ihnen das Herz gebrochen? Wie konnte sie nur! Sind Sie deshalb hier? Um von alldem wegzukommen?«

				»Es ist eine lange Geschichte, und ich möchte sie nicht erzählen. Nur eines sollen Sie wissen. Es war weder ihre noch meine Schuld. Manche Dinge sollen einfach nicht geschehen … leider.«

				Marina setzte sich in den Stuhl ihm gegenüber. Das spöttische Schmollen war längst einem mitfühlenden Blick gewichen. Ihre Hände huschten wie zwei nervöse Vögel über ihr Kleid, dann faltete sie sie hastig. Liam wusste, dass ihn die junge Frau lieb gewonnen hatte. Jedes freundliche Wort aus seinem Mund brachte sie zum Strahlen. Jetzt litt sie mit ihm, als täte ihr die Trennung von Johanna selber weh.

				Liam legte das Buch zur Seite.

				»Und, und lieben Sie sie noch?«, erkundigte sie sich schließlich zögerlich. Liam wollte sie mit seiner Antwort nicht verletzen, und das würde er, wenn er die Wahrheit sagte. Also schwieg er, was beinahe die gleiche Wirkung auf sie hatte. Marina blickte betreten auf ihre Hände, dann brach er das Schweigen.

				»Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, und eine Zukunft gibt es in diesem Falle nicht. Es tut mir leid, dass ich Sie in meine grüblerische Stimmung mit hineingezogen habe. Verzeihen Sie mir.«

				»Aber selbstverständlich.« Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht und machte sein Herz ein wenig leichter.

				Er drückte ihre Hand, diese schmalen, zerbrechlichen Finger. Es war eine flüchtige Berührung, aber sie reichte aus, um Marinas Gesicht zum Strahlen zu bringen. Ihre Augen funkelten, als hätte er ihr gerade ein Versprechen gegeben. Liam hätte sich so gern in dem warmen Braun ihrer Augen verloren. Und vielleicht war das die Lösung, die sie und mit der Zeit auch ihn glücklich machen würde.

				Doch nein, er konnte diesen Schritt nicht tun.

				»Würden Sie mir die Freude machen und mit mir spazieren?«

				»Nichts lieber als das.«

				Liam erhob sich, rückte ihren Stuhl zurück und bot ihr seinen Arm.

				Seine Augen streiften wie durch Zufall sein Notizbuch. Vergangenheit.

				Drei Stufen führten von der Terrasse hinab in den Garten, der so ganz nach einem englischen aussah, einzig die Rufe der fremden Vögel störten. Marina lächelte, und Liam versuchte es auch.

			

		

	
		
			
				

				August 1846

				Im Tal des Windes

				Der Winter war endlos. Ein grauer Tag reihte sich an den nächsten, geprägt von Regen und Schwermut. Johanna versuchte, so weiterzumachen wie bisher, ohne darüber nachzudenken, was sie verloren hatte, und entfernte sich innerlich immer mehr von ihrem Mann. Sie teilte nicht mehr das Bett mit Thomas, wenngleich er sie immer wieder dazu drängte. Er machte ihr den Verlust des Kindes nicht zum Vorwurf, aber er sah auch nicht ein, es nicht gleich noch einmal zu versuchen. Seine Nähe verurteilte sie zur Stille, die sie in sich gekehrt und wie mit einem Panzer aus Eis umgeben erduldete. Früher war es Johanna leichtgefallen, mit ihm über belanglose Dinge zu reden und so die Stille zu füllen. Jetzt war alles anders. Albträume plagten sie, in denen sie mal sah, wie Thomas den Maori erschoss, und mal ihr Kind verlor.

				Johanna verbrachte die meiste Zeit mit Hariata, deren Geschichten über all die Menschen, die sie verloren hatte, sich als weiterer Schatten zu ihrer eigenen grauen Traurigkeit gesellte. Die Maori war trotz ihrem Hass auf Thomas Waters wiedergekehrt, weil sie Johanna nach dem tragischen Verlust nicht allein lassen wollte. Dafür war ihr Johanna unendlich dankbar. Dennoch war das Haus leer ohne Abigail, die jetzt glücklich in Urupuia lebte. Sie hatte Tamati noch im Mai geheiratet. Es war ein riesiges Fest gewesen, zu dem Johanna nach Urupuia gereist war, obwohl sie sich am liebsten im Haus verkrochen hätte. Father Blake traute das Paar, und dann fand ein gewaltiges Fest auf dem Versammlungsplatz statt, zu dem die Menschen von weither kamen. Schon am Morgen hallten die rhythmischen Ruderschläge großer Kriegskanus über den See, und über die Berge kamen entfernte Verwandte und Verbündete, um der Hochzeit des berühmten Tätowierers beizuwohnen. Johanna war es sogar gelungen, ihren Kummer für kurze Zeit zu verdrängen.

				Die Maori schienen kein Problem damit zu haben, dass Tamati eine Pakeha ehelichte, ganz im Gegensatz zu Thomas’ Arbeitern, die sich zwar unter den Einheimischen Ehefrauen suchten, es aber als Verbrechen ansahen, wenn eine weiße Frau keinen von ihnen, sondern einen Maori als Ehemann wählte.

				In den ersten Wochen war Abigail häufiger zu Besuch ins Tal des Windes gekommen, und ihr Glück strahlte auch ein wenig auf Johanna ab. Mit dem schlechter werdenden Wetter wurden ihre Besuche seltener.

				Die Schafe, die unter Abigails Aufsicht so gut gediehen waren, brauchten zu dieser Jahreszeit wenig Fürsorge. Der Winter war trotz der Feuchtigkeit verhältnismäßig mild, und der dichte Pelz schützte die Tiere. Es reichte, wenn der Maori-Junge Ben, der kleine Arbeiten auf dem Hof verrichtete, hin und wieder nach ihnen sah und sie auf eine andere Weide trieb, wenn das Gras abgefressen war.

				Thomas war oft fort, und Johanna musste sich an den Tagen, an denen er zu Hause war, zwingen, mit ihm an einem Tisch zu sitzen und ihm eine gute Ehefrau zu sein. Eines Tages kam er nicht allein zur kleinen Hütte.

				Johanna stand in der geöffneten Tür und beobachtete die beiden Reiter, die sich einen Weg das Tal hinaufbahnten. Der Wind trieb bedrohliche Wolkengebilde über den Himmel, zerfetztes Blei, grau und schwer. Regen fiel in breiten Bändern und durchtränkte das Land. Als Johanna bemerkte, dass der Mann neben Thomas nicht Arthur war, hob sich ihre Stimmung etwas.

				An diesem gottverlassenen Ende der Welt Besuch zu bekommen, glich einer kleinen Sensation.

				Schnell informierte sie Hariata, dass sie einen Gast zum Abendessen hatten, dann kehrte sie auf die Veranda zurück.

				Auf dem letzten Wegstück fielen die Pferde in einen hastigen Trab. Sie witterten den Stall. Endlich konnte Johanna den Gast erkennen. Es war kein anderer als der Missionar aus dem Maori-Dorf, Father Blake.

				Johannas Herz schlug vor Freude schneller. Wie sehr hatte sie sich nach einem Gespräch mit dem Priester gesehnt, und Gott schien ein Einsehen mit ihr zu haben.

				Die Pferde, das Fell durchtränkt vom Regen, erklommen die letzte Steigung und hielten schnaubend vor der Veranda. Father Blake mühte sich aus dem Sattel, stieg die wenigen Stufen hinauf und ergriff zur Begrüßung Johannas Hände. Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, so sehr sehnte sie sich nach der Nähe eines anderen Menschen.

				»Father Blake, was für eine wunderbare Überraschung, welchem glücklichen Umstand verdanken wir Ihren Besuch?«

				Thomas war ebenfalls vom Pferd gestiegen, drückte kurz Johannas Hand und beantwortete ihre Frage an Stelle des Missionars.

				»Es gibt Post für uns, aus England. Mr Blake war so gütig, sie uns selbst vorbeizubringen.«

				»Die Gelegenheit, meine Nachbarn zu besuchen, konnte ich mir doch nicht entgehen lassen. Außerdem vermisste ich den guten Geist meines Hauses«, sagte der alte Missionar und lächelte verschmitzt. Doch Johanna entgingen die grauen Sorgenfalten nicht, die sich tief in sein Gesicht gegraben hatten, wie Wasser in hartes Gestein.

				»Kommen Sie erst einmal herein und wärmen Sie sich auf. Sie sind ja völlig durchnässt. Ich bringe Ihnen frische Kleidung und ein paar Decken, dann geht es gleich besser.«

				Mit einem Blick auf Ben, der die müden Pferde an den Zügeln hinter sich her in den Stall zog, schloss Johanna die Tür.

				Hariata war bereits davongeeilt und brachte für beide Männer frische Kleidung. Dann begrüßten der Missionar und sie sich herzlich. Thomas legte unterdessen Holz nach und fachte das Feuer im Kamin an.

				Aufgeregt wie ein kleines Kind sehnte Johanna den Moment herbei, in dem sie den Brief aus der Heimat in der Hand halten würde. Sie zwang sich, es sich nicht anmerken zu lassen. Flink setzte sie Wasser für Tee auf.

				Dann endlich brachte der Maori-Junge die Satteltaschen des Priesters herein, und Father Blake überreichte ihr den Brief. Zwei weitere, die an Thomas adressiert waren, legte er auf einen Tisch.

				»Von wem ist er?«, die barsche Frage ließ Johanna zusammenfahren. Unsicher überreichte sie ihrem Mann den Umschlag. Sie hatte seit dem Mord immer ein wenig Angst vor ihm.

				»Von Vater.«

				Thomas überprüfte den Absender und gab ihr das Kuvert ungeöffnet wieder.

				Die Männer zogen sich zurück, um sich umzukleiden. Johanna fühlte sich sogleich besser. Es fiel ihr leichter zu atmen, als öffnete sich durch Thomas’ Abwesenheit die Tür ihres Gefängnisses, in dem sie seit dem ersten Tag ihrer Ehe lebte.

				Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und schlitzte den Umschlag auf. Es waren zwei Seiten, fein säuberlich beschrieben in der ordentlichen Handschrift Anthony Chesters. Johanna überflog den Inhalt.

				Allen ging es gut. Sie sorgten sich um Johanna, aber sie bekam das Gefühl, dass es eher ihr Vater war, der sie vermisste. Zwischen den Zeilen war eine deutliche Anklage herauszulesen, dass ihre Mutter sich die neu errungene finanzielle Sorglosigkeit zunutze machte, um in der feinen Londoner Gesellschaft Freunde zu gewinnen.

				Johannas Vater war ganz hingerissen von der Holzfigur, die ihm Johanna hatte zukommen lassen, und bat um weitere.

				So etwas hat man hier selten gesehen. Meine Freunde gehen mich darum an, ihnen das Stück zu verkaufen. Sie bieten hohe Summen. Ihr Vater schlug vor, eine Art Handel mit Maori-Kunsthandwerk aufzubauen, der Johanna und ihm einen guten Verdienst einbringen würde.

				Johanna hob den Kopf und blickte zu einem kleinen Fenster. Ein Vorhang aus Schlieren und Tropfen, die unablässig am Glas hinunterliefen, machte es unmöglich, draußen etwas zu erkennen.

				Es konnte nicht ewig so bleiben. Der Frühling würde bald kommen, und man konnte wieder reisen. Schon jetzt ertrug sie es kaum noch, tagein, tagaus in der kleinen Hütte zu verbringen.

				Bei den Eingeborenen Schnitzereien zu erwerben und nach London weiterzuverkaufen, was für eine wundervolle Idee und welch eine Gelegenheit, die Farm zu verlassen und ein wenig Abstand von Thomas zu gewinnen. Die Aussicht auf Freiheit ließ Johanna aufatmen. Sie ließ das Schriftstück für einen Moment sinken. Draußen rauschte der Regen, im Haus war es still. Hariata werkelte in der Küche, im Obergeschoss hörte sie die leisen Stimmen der Männer.

				Johanna las weiter. Zuerst wurde ihr der Sinn der Worte nicht ganz klar. Anthony Chester erwähnte einen gemeinsamen Freund von ihm und dem Afrikaforscher MacDougal, dem sie auf der Völkerschau begegnet war. Konnte es sein, dass er Liam meinte? Natürlich, wen sonst! Sie hatte ihn dort kennengelernt, und ihr Vater hatte sich wohl insgeheim gewünscht, sie wäre mit ihm glücklich geworden und hätte nicht Thomas Waters heiraten müssen.

				Kein Zweifel, es ging um Liam. Er war in Neuseeland! Und ihr Vater hatte seine Nachricht so verschlüsselt, dass Thomas nicht wissen würde, von wem die Rede war. Ihr Ehemann wusste weder von der Völkerschau noch von MacDougal.

				Johanna glaubte, ihr Herz würde ihr aus der Brust springen. Warum tat Liam so etwas? Machte er sich womöglich noch Hoffnungen?

				Johanna bemerkte die Tränen erst, als sie auf das Briefpapier tropften und die Tintenworte zu grauen Flecken zerschmolzen. Heiß und wütend rannen sie über ihre Wangen, und sie wischte sie hastig fort.

				Es konnte nicht sein, dass er wegen ihr gekommen war, versuchte sie sich zu überzeugen. Er war Offizier der Krone, in Neuseeland herrschte Aufruhr, und sie hatten ihn mit vielen anderen hergeschickt, um den Siedlern beizustehen. Genauso war es und nicht anders!

				In diesem Moment erklangen Schritte, und die Männer kehrten zurück. Johanna faltete den Brief zusammen und atmete tief durch, doch sie konnte ihre Tränen nicht verbergen. Thomas war ein aufmerksamer Beobachter. Wenngleich er sich nicht unbedingt nach ihren Wünschen und Hoffnungen richtete, so studierte er die Gefühle seiner Frau doch penibel.

				Johanna erhob sich schnell und begegnete seinem bohrenden Blick.

				»Ist in London alles in Ordnung? Hast du schlechte Nachrichten bekommen?«, fragte Thomas mit ehrlichem Mitgefühl und strich ihr über den Arm.

				Sie schüttelte den Kopf und wich seiner Berührung aus.

				»Nein, nein, es geht ihnen gut. Ich vermisse meine Eltern, das ist alles.«

				Thomas legte ihr den Arm um die Schulter, und sie erduldete für einen kurzen Moment seine tröstende Wärme. Dann lächelte sie Father Blake an und lud ihn mit einer Geste ein, am Esstisch Platz zu nehmen.

				Hariata servierte ein Stew mit zartem Lammfleisch, das dem alten Missionar für den Rest des Abends ein breites Lächeln aufs Gesicht zauberte. Scherzhaft bat er sie, nach Urupuia zurückzukehren, doch selbst Thomas hielt dagegen. So eine gute Köchin würde er nicht mehr bekommen.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Father Blake blieb ganze zwei Tage, und Johanna genoss jeden einzelnen Moment. Der Missionar erinnerte sie so sehr an ihren Vater, dass sie manchmal ein zweites Mal hinsehen musste, um sich zu versichern, dass es nicht Anthony Chester war.

				Thomas wich sofort aus, sobald Father Blake die Unterhaltung vorsichtig auf den Zwist mit den Maori lenkte, bis dieser sich geschlagen gab.

				Johanna nutzte die Gelegenheit, um mutiger auf ihren Mann zuzugehen, der ihr durch die Anwesenheit ihres Gastes mehr Aufmerksamkeit schenkte als sonst.

				Nach einigem Zögern hatte sie ihm den Brief ihres Vaters zu lesen gegeben. Die Idee einer zusätzlichen Geldeinnahmequelle gefiel ihm durchaus, besonders da der Bau des neuen Hauses mehr Kapital und Holz verschlang, als Thomas geplant hatte. Die Maori-Arbeiter waren fort, seitdem er den heiligen Baum gefällt hatte. Die überwinternden Walfänger ließen sich ihre Arbeitskraft teuer bezahlen, und neue Siedler waren durch die beständig aufflackernden Unruhen ausgeblieben.

				So stimmte Thomas schließlich zu, dass Johanna, sobald das Wetter besser und die schlammigen Wege getrocknet waren, gemeinsam mit Father Blake und einem Mann zur Bewachung durch die Dörfer reisen durfte, um geeignete Artefakte zu finden.

				Wie oft Thomas dem Alten das Versprechen abnahm, dass Johanna keine Gefahr drohe, konnte sie kaum zählen.

				Das Loch in ihrer Seele, das der Verlust des Kindes gerissen hatte und das wie ein frisches Brandmal schmerzte, war in den vergangenen Tagen ein wenig kleiner geworden.

				Als sie das erste Mal wieder lächeln konnte, war Johanna das wie ein Verrat vorgekommen. Und doch, der Brief ihres Vaters war wie das dringend benötigte Lebenselixier, das sie vor einem schleichenden Tod bewahrte. Mit neuer Energie machte sie sich an die Planung und stellte eine Liste auf mit dem, was sie brauchten. Auf dem Scheunenboden lagerte der Reichtum, den sie sich in ihrer ersten Zeit in Neuseeland erarbeitet hatte. Acht riesige Ballen bester Wolle. Father Blake empfahl ihr einen Händler namens Terry, der im Frühjahr den Lake Tarapunga befuhr. Gegen die Wolle sollte sie bei ihm Dinge eintauschen, mit denen sich gut Handel treiben ließ. Kupferkessel, Sicheln, Äxte, Patronen und vor allem Gewehre waren begehrte Güter. Wenn Johanna wirklich mit Schnitzereien handeln wolle, so erklärte der Missionar, dann brauche sie zuallererst Tauschwaren.

				Thomas schien erstaunt, wie geschäftstüchtig seine Frau war. Er bot Johanna sein Geld und seine Hilfe an, doch sie lehnte ab. Sie wollte es selber schaffen, mit dem, was sie durch die Schafzucht erwirtschaftet hatte, und ihren, dank Hariata und Father Blake, guten Kontakten zu den Einheimischen.

				»Father, ich möchte Sie um Ihren Rat bitten«, sprach sie den Missionar am Abend vor seiner Abreise an. Johanna und ihr Gast waren allein. Thomas hatte sich zurückgezogen, um einige Briefe zu verfassen, die er dem Missionar mitgeben wollte.

				Father Blake musterte sie lange, bis Johanna das Gefühl hatte, durchsichtig zu sein wie Glas. Ein zerbrechliches Gefäß, in dem sich ihre Schuld wie ein hässlicher schwarzer Makel abzeichnete.

				»Ich sehe schon die ganze Zeit, dass etwas schwer auf Ihnen lastet, mein Kind. Ganz gleich, ob Sie meinen Rat als Priester oder Freund suchen. Es spricht sich immer leichter unter Gottes freiem Himmel als in der bedrückenden Enge eines menschlichen Heims. Begleiten Sie mich hinaus? Die Nacht ist schön.«

				Johanna nickte schnell, schlüpfte in ihre Schuhe und legte sich ein wärmendes Schultertuch um. War es so auffällig, dass sie sich von Thomas’ Nähe eingeengt fühlte?

				Father Blake wartete bereits an der Tür. Sie trat in die Kühle der Nacht und legte den Kopf in den Nacken. Dann schloss sie für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Die Dunkelheit war voller Geräusche. Leise blökten die Schafe auf den Hängen, und aus dem Gras stieg das Wispern und Summen kleiner Insekten. Nachtvögel riefen einander Botschaften zu.

				Es hatte endlich aufgehört zu regnen, und die Natur schien wie aus tiefem Schlaf erwacht.

				Der Mond wurde nur hin und wieder von vorbeiziehenden Wolken gestreift und goss blassblaues Licht über das Tal und die Hügel. Selbst Mount Paripari mit seiner schneebedeckten Spitze war in der Ferne zu erkennen.

				Noch immer schweigend ging Johanna neben Father Blake her zu dem kleinen Garten, den sie seit Wochen vernachlässigt hatte. Bei einem jungen Apfelbaum blieben sie stehen und sahen zurück. Warmes Kerzenlicht schien durch das Fenster im Dachgeschoss. Es stand offen, doch sie waren weit genug entfernt. Thomas würde ihr Gespräch nicht hören können, selbst wenn er angestrengt lauschte.

				»Ich habe mein Kind verloren«, brachen die Worte aus Johanna heraus. Tränen brannten in ihrer Kehle, und sie musste würgen, doch ihre Augen blieben trocken.

				Father Blake drückte mitfühlend ihre Hand.

				»Das passiert vielen Frauen. Manche Seelen ruft Gott heim, bevor sie die Kälte unserer Welt kennenlernen müssen. Es ist ein trauriger Trost, aber das Kind ist jetzt bei ihm.«

				Die nagende Trauer verstärkte ihren Griff, und mit erstickter Stimme brachte Johanna das Bekenntnis hervor:

				»Ich bin schuld.« Die Worte huschten wie Verräter über ihre Lippen.

				Father Blakes tröstende Hand war mit einem Mal fort. Er trat zurück und musterte sie.

				»Was bedeutet das?«

				»Ich … ich …«

				»Haben Sie sich versündigt? Haben Sie das Kind mit Absicht verloren? Dafür gibt es keine Entschuldigung. Der Teufel hole die verdammte Hexe, die Ihnen das Kraut gegeben hat!«

				Johanna blinzelte die Tränen weg. Nur langsam begriff sie, was der Priester vermutete. Sie schluchzte trocken auf, und dann begann sie plötzlich zu reden. Hastig, wie ein Sturzbach, erzählte sie ihm die ganze Geschichte.

				Von dem Streit mit Thomas, den Leibschmerzen, dem Kampf wegen des Baumes, und dass sie bei einem Unwetter durch den Urwald geirrt war. Als sie endete, hielt der Priester wieder tröstend ihre Hände. Sein Gesicht strahlte Milde aus.

				»Wenn sich jemand gegen Gott versündigt hat, dann war es Thomas Waters, mein Kind. Sie tragen keine Schuld.«

				»Aber ich hätte nicht dorthin gehen dürfen, ich hätte …«

				»Sie haben versucht zu verhindern, dass Menschen getötet werden. Das war mutig. Die Leibschmerzen hatten Sie doch schon vor Ihrem Aufbruch.«

				Johanna nickte. Sie wusste, dass der Missionar versuchte, ihr die Schuldgefühle zu nehmen, dennoch taten ihr seine tröstenden Worte gut. Womöglich wollte Gott sie tatsächlich nicht dafür bestrafen, dass sie den Götzenbaum der Wilden hatte schützen wollen. Vielleicht war der kleine Junge nicht dazu bestimmt gewesen, auf die Welt zu kommen.

				Oder Thomas hatte das Unheil heraufbeschworen, als er billigend den Tod der Maori in Kauf nahm, um ein Exempel zu statuieren.

				»Sie werden wieder schwanger werden, Mrs Waters, Sie sind noch so jung.«

				Die Worte des Priesters vermochten Johanna nur bedingt aufzurichten. Bei dem Gedanken, mit Thomas das Bett zu teilen, lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Langsam nickte sie.

				»Richten kann Ihren Mann nur Gott, denn in diesem Land zählt das Leben eines Maori wenig. Versuchen Sie ihm dennoch, eine gute Ehefrau zu sein, denn das haben Sie geschworen, als Sie den heiligen Bund eingingen.«

				Johanna nickte wieder.

				»Es fällt mir nur so unsagbar schwer.«

				»Mit Gottes Hilfe wird es Ihnen gelingen. Sie sind eine starke Frau.«

				»Ja.« Sie würde sich Thomas wieder zuwenden, jedenfalls was das Körperliche betraf, aber ihr Herz war nicht so stark, wie der Missionar glaubte. Liam wohnte dort wie in einer uneinnehmbaren Festung. Er ließ sich nicht von dort vertreiben, auch wenn sie es all die Monate versucht hatte.

				Der Gedanke, irgendwann einmal mit Liam im Herzen zu sterben, war auf eine morbide Art tröstend.

				»Wie lange dauert es in Neuseeland, bis ein Brief sein Ziel erreicht?«, erkundigte sie sich beiläufig, doch ihr Puls raste. Verräterische Hitze kroch in ihre Wangen, und Johanna war froh, dass die Dunkelheit ihren schützenden Deckmantel darüber breitete.

				»Einige Wochen, einen Monat, manchmal geht es aber auch recht schnell.«

				»Gut. Dann werde ich Ihnen auch Post für einen Bekannten mitgeben, dessen Familie es schon vor einer Weile hierher verschlagen hat.«

			

		

	
		
			
				

				September 1846

				Nördlich von New Plymouth

				Der Auftrag saß Liam in den Knochen. Diesmal hatten sie nicht in irgendeinem Dschungel gegen kriegerische Maori kämpfen müssen, ganz im Gegenteil. Es war gegen die eigenen Landsleute gegangen.

				Arme, britische Siedler, die nun wieder obdachlos waren. Liam trieb Cassio an und trabte an den marschierenden Soldaten vorbei. Ihre mürrischen Gesichter trugen unverhohlen zur Schau, was sie über den Einsatz dachten. Die Maori hätte man vertreiben sollen, nicht die Bauern.

				Liam hütete sich, seine Meinung allzu offen kundzutun. Im Gegensatz zu den meisten unterstützte er die Versuche Gouverneur Greys, die Konflikte friedlich beizulegen und nicht weiteren Eingeborenenstämmen einen Grund zu liefern, gegen die Besatzer zu kämpfen.

				Die Maori bildeten keine Einheit, und das war bislang das Glück der Einwanderer. Beinahe ohne Unterlass wurden kleinere Scharmützel und Fehden zwischen Familienclans und Dorfgemeinschaften, den sogenannten Iwis, ausgetragen. Sie schienen den Kampf regelrecht zu suchen, damit sich die jungen Krieger in blutigen Gefechten bewähren konnten. Wenn sich die Stämme zusammentäten und eine gemeinsame Offensive starten würden, hätte die englische Krone ein ernsthaftes Problem, doch davon waren die Maori noch weit entfernt.

				Die Siedler, die den Soldaten nun mit ihren wenigen Habseligkeiten, Ochsenwagen und Vieh folgten, waren zwei Monate zuvor auf das Land der Eingeborenen vorgedrungen und hatten einfach zu bauen begonnen. Die nomadisch lebenden Maori bemerkten die Eindringlinge erst, als diese bereits Wald gerodet, Flachsfelder zerstört und erste Hütten errichtet hatten.

				Eingeschüchtert durch die blutigen Konflikte, die sich andere Stämme mit Truppen und Farmern lieferten, entschieden sich die Ältesten dieses Stammes für den diplomatischen Weg. Liam würde nie den Moment vergessen, als der alte Häuptling und seine Berater die Garnison betraten. Es waren stolze Männer, ihr Gebaren königlich. Der Anführer trug einen Umhang aus bunten Vogelfedern kunstvoll über seinen vollständig tätowierten Oberkörper geschlungen. Liam schätzte, dass er über sechzig war. Seine Haut war faltig, was den verschlungenen Zeichen auf seiner Brust etwas besonders Geheimnisvolles gab.

				An seiner Seite trug er ein Mere aus Jade, wie ihn Liam in seinem ersten Kampf erbeutet hatte.

				Major Nelson behandelte die Abgesandten kühl, aber respektvoll. Sie beriefen sich auf eine Urkunde, die ihnen ihr angestammtes Land zusicherte und jedem Siedler verbot, sich dort niederzulassen, es sei denn, er kaufte das Land. Das Schriftstück, das der Häuptling mit sich führte, ließ keinen Zweifel an der Richtigkeit ihrer Forderung. Die Siedler waren im Unrecht und mussten gehen. Und so oblag es Liam und seinen Männern diesmal, den Willen der Eingeborenen durchzusetzen.

				Liam schnalzte leise, wendete sein Pferd und ritt zurück ans Ende des Zuges. Die Blicke der Farmer waren hasserfüllt. Ihm war klar, was sie dachten. Liam, als einer der Offiziere, war verantwortlich für ihre Misere.

				Schweigend ritt er den kleinen Treck ab, kontrollierte, ob sich keine der vier Familien abgesetzt hatte, und preschte zurück an die Spitze der Gruppe.

				Nur noch wenige Stunden, dann hätten sie es geschafft. Liam sehnte sich nach dem Luxus, bei Adam Bellinghouse ein langes Bad zu nehmen und im heißen Wasser die verspannten Muskeln zu lockern.

				Und er freute sich darauf, Marina wiederzusehen. Sie erwartete ihn sicherlich schon sehnsüchtig. Er kam rechtzeitig zurück, um der jungen Frau ihren Wunsch zu erfüllen und im Ort ein Konzert mit ihr zu besuchen. Das Orchester, das derzeit durch die kleinen Kolonialstädte tourte, war nur noch für wenige Tage in New Plymouth.

				In den vergangenen Wochen waren sie einander nähergekommen, und ihr war es durch ihre stille und beharrliche Art gelungen, nach und nach die Mauer, die er um sein Inneres aufgeschichtet hatte, einzureißen. Stein für Stein trug sie ab und erarbeitete sich seine Zuneigung mit kleinen Aufmerksamkeiten und einem scheuen, aber nicht weniger anziehenden Lächeln.

				Eigentlich war Marina genau die Art Frau, wie Liam sie sich immer gewünscht hatte, bis zu dem Moment, als er Johanna Chester begegnet war.

				Aber dieses Kapitel war beendet. Leiser Zorn erwachte in ihm, dass Johannas Geist ihn nicht endlich aus seinen Klauen ließ. Er wollte nicht für immer an sie gekettet sein.

				Vielleicht war Marina der Schlüssel zu seiner Freiheit. Er wusste, wie sehr sie seinen Antrag ersehnte. Wenn er um ihre Hand anhielte, könnte er ein neues Kapitel beginnen. Sie würden mit den Jahren glücklicher werden.

				Vor der Macht der Zeit hatten selbst die Mauern in ihm keinen Bestand.

				Im Tal des Windes

				Es war ein strahlender Frühlingstag, als Johanna schließlich aufbrach. Seit mehreren Tagen hatte es nicht mehr geregnet. Nun waren die Wege wieder passierbar, und Johanna sah ihrer Reise mit freudiger Erwartung entgegen.

				Eine Woche zuvor hatte das Boot des Flusshändlers Terry am Ufer direkt vor Waters’ Fabrik Halt gemacht. Er kam aus Urupuia und brachte einen Gruß von Father Blake mit. Der Missionar hatte ihm davon erzählt, dass Johanna gute Wolle gegen Handelsgüter eintauschen wollte.

				In Thomas’ Beisein handelte sie einen guten Preis aus und war nun stolze Besitzerin von zwei Kisten voller Axtblätter, Munition, Nähnadeln und anderen Waren, die die Maori in den Dörfern nicht selber herstellten. Die Grundlage für ihren ersten Tauschhandel war gelegt. Johanna war sehr stolz. Nun konnte sie ihren eigenen Handel aufbauen, und sie wusste schon jetzt, dass ihr das weit mehr lag als das Bauernleben und die Schafzucht.

				Thomas hatte sich am Tag vor ihrem Aufbruch von seiner liebevollen Seite gezeigt, und sie hatte für Momente vergessen, dass ihr Mann ein Mörder war. Nachdem er ihr bei den Reisevorbereitungen geholfen hatte, redeten sie lange miteinander, und er teilte seine Sorgen mit ihr, wie es in einer guten Ehe üblich sein sollte.

				Johanna verstand noch immer nicht, wie es dazu gekommen war, doch in dieser Nacht hatten sie nach Monaten wieder miteinander geschlafen, und es war schön gewesen. Noch immer, auch jetzt als sie an seiner Seite zum Wasser hinabritt, dachte sie daran, welche Zärtlichkeit sie miteinander geteilt hatten. Den anderen Thomas gab es immer noch, und er überstrahlte mit seiner freundlichen, liebevollen Art den dunklen Teil seines Charakters, den sie so fürchtete. Es fiel ihr viel leichter, die ehelichen Pflichten zu erfüllen, wenn er nicht zum Vorschein kam.

				Johanna musterte den Mann neben sich. Wenn sie sich nicht irrte, so war auch er wie verzaubert. Sein ernstes Gesicht wirkte weniger hart, und um seinen Mund spielte ein Lächeln, das sie jederzeit mit einem Blick zum Leben erwecken konnte.

				»Sei bitte vorsichtig und hör auf das, was Father Blake sagt«, ermahnte er sie. Seine Worte klangen besorgt und nicht wie ein Befehl.

				»Versprochen. Father Blake hatte noch nie Probleme und kennt die Leute schon seit Jahrzehnten. Ich werde vorsichtig sein.«

				»Es wäre mir lieber, du würdest einen meiner Männer zum Schutz mitnehmen. Arthur kann ich nicht entbehren, aber …«

				»Thomas.« Diese Unterhaltung führten sie nicht zum ersten Mal, und Johanna antwortete immer das Gleiche:

				»Die Kerle, die du beschäftigst, sind allesamt zwielichtige Raufbolde. Sie würden nur Probleme machen, abgesehen davon … hast du bemerkt, wie sie mich ansehen? Als wären sie seit Jahren keiner Frau begegnet und völlig ausgehungert. Sie machen mir Angst. Mit denen will ich nicht allein unterwegs sein.«

				Kurz bekam Thomas’ Blick einen fiebrigen Glanz, dann nickte er.

				»Aber dieser Tamati Maunga reist mit euch?«

				Abigails Ehemann schien der einzige Maori der gesamten Nordinsel zu sein, dem Thomas zumindest ein wenig Vertrauen entgegenbrachte. Auf dem langen Ritt von Petre nach Lake Tarapunga hatte er es sich verdient. Tamati hatte zwar deutliche Worte gefunden, als er Thomas erklärte, dass er nie wieder für ihn arbeiten würde, diese Reise jedoch war ja nicht die Idee des verhassten Pakeha. Wie die meisten Maori in Urupuia unterschied auch Tamati zwischen Johanna und ihrem Ehemann, als hätten sie nichts miteinander zu schaffen.

				»Ja, er kommt mit, Thomas. Ich habe ihm schon einmal mein Leben anvertraut und würde es immer wieder tun.« Sie lächelte.

				Thomas gab sich geschlagen.

				»Wenn du wieder zurück bist, können wir umziehen. Freust du dich?«

				In diesem Moment verließen sie den Talweg. Die wenigen verbliebenen Bäume, krumm und schief, ihr Holz wertlos, gaben den Blick auf Lake Tarapunga und die Gebäude frei, die sich an seinem Ufer reihten. Das Sägewerk füllte die Luft mit Rauch, im Wasser davor dümpelten Baumstämme und warteten auf ihre Verarbeitung. Ein Pferdekarren brachte frisches Baumaterial den Hang zum Bauplatz hinauf.

				Johannas Blick folgte dem Gefährt, dann blieb ihr für einen Moment der Atem weg. Thomas hatte nicht zu viel versprochen. Das Haus, nein, Anwesen, war wirklich beinahe fertig. Das Dach war bereits zur Hälfte mit hellen Holzschindeln gedeckt, die Wände vollständig gestrichen, und zwei Männer arbeiteten gerade an der breiten Veranda.

				»Es wird wunderschön, Thomas!«

				Er schwieg und beobachtete, wie sie fasziniert die großen Bogenfenstern, den verzierten Giebel und die Säulen betrachtete, die dem Eingang etwas Herrschaftliches gaben.

				»Glaubst du, wir können dort glücklich werden?«, fragte er schließlich, lenkte sein Pferd näher an ihre Stute und drückte ihre Hand. Johanna nickte langsam und noch immer staunend. Das Haus würde es ihr auf jeden Fall leichter machen, mit Thomas zu leben. Es war groß, sie konnten einander aus dem Weg gehen.

				»Ja, das werden wir.«
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				Die Trennung von Thomas war ihr an diesem Tag zum ersten Mal seit der Schießerei nicht wie eine Befreiung vorgekommen. Er setzte wirklich alles daran, sie glücklich zu machen, das war ihr beim Anblick des Hauses klar geworden. Auf die Idee, das Anwesen von einem kunstfertigen Maori verzieren zu lassen, wäre er sicherlich nicht ohne sie gekommen.

				Johanna drehte sich im Sattel um und sah noch einmal zurück: Da stand es, das Haus, ihr Haus! Durch das frische Holz und die weiße Farbe leuchtete es jungfräulich und spiegelte sich als heller Schemen im See.

				Bedauerlicherweise würde sie es bald nicht mehr sehen können, doch nun wartete ein lang ersehntes Abenteuer auf sie. Johanna spürte den Drang ihrer Stute, die Beine zu strecken. Mit einem leisen Schnalzen gab sie dem Tier die Erlaubnis, und schon fiel Star in einen sanften Galopp. Die beiden schweren an ein Seil gebundenen Packpferde folgten, und die Erde unter ihren Hufen dröhnte, auch sie schienen das Tempo zu genießen und schüttelten übermütig die langen Mähnen.

				Der Ritt zu der kleinen Maori-Siedlung verging wie im Flug. Bald durchquerte Johanna sorgsam bestellte Felder mit Süßkartoffeln und halbhohen Flachstauden, die orange Blüten trugen. Kinder spielten am Ufer, angelten oder beobachteten die Männer, die ein langes, schlankes Boot mit kräftigen Ruderschlägen durch das Wasser trieben.

				Johanna blieb nicht lange unbemerkt. Schon bald liefen mehrere kleine Jungen vor ihr her und verkündeten lautstark, dass Johanna Waters nach Urupuia kam.

				Den Weg zu Father Blakes Haus kannte Johanna mittlerweile. Der Missionar erwartete sie bereits. Er stützte sich schwer auf eine Hacke und sah ihr entgegen.

				In dem Garten neben seinem Haus, aus dem er gerade herausgetreten war, arbeitete keine andere als Abigail. Johanna sprang aus dem Sattel, lief der Irin entgegen und umarmte sie fest.

				»Ich habe dich so vermisst! Wie geht es dir?«

				Abigail strahlte über das ganze Gesicht »Sie glauben gar nicht, wie glücklich ich bin! Wir wohnen gleich dort oben.«

				Sie wies einen sanften Hang hinauf, wo ein stattliches Haus zwischen schlichteren Hütten thronte. »Tamatis Eltern sind beide sehr lieb zu mir. Sein Vater ist ein hoch geachteter Mann. Er bringt mir die Sprache bei, wenn Tamati keine Zeit hat.«

				Father Blake lachte.

				»Wirklich eine gesegnete Ehe! Sie machen jeden glücklich, der sie zusammen sieht.«

				Johanna entschuldigte sich rasch für ihre Unhöflichkeit und begrüßte auch den Missionar mit einem warmen Händedruck.

				»Wir haben gehofft, dass Sie heute kommen. Es gibt frischen Fisch, die Männer haben einen gewaltigen Fang gemacht.«

				Father Blake rief einen Jungen zu sich und wies ihn an, sich um Johannas Pferde zu kümmern. Obwohl sie erst zum fünften Mal in der kleinen Mission war, fühlte sich Johanna, als kehre sie nach einer langen Reise nach Hause zurück.

				»Hat Terry bei Ihnen Halt gemacht und Ihnen einen guten Preis für die Wolle gegeben, wie er mir versprochen hat?«

				Johanna nickte.

				»Ja, und er hat mich beraten, welche Dinge sich besonders gut zum Tauschhandel eignen. Abgesehen davon habe ich ihm eine schrecklich lange Liste mitgegeben, was wir alles noch für das neue Haus benötigen.« Sie lachte. »Terry ist ein wirklich sympathischer Mann. Gegen ein kleines Entgelt übernimmt er in einem Monat meine Fracht und gibt sie im nächsten Hafen nach London auf.«

				»Dann ist ja alles geregelt, und wir können aufbrechen.« Father Blake führte sie lächelnd zu einem roh gezimmerten Tisch, der im Schatten eines knorrigen Baumes stand, und kehrte bald darauf mit Gläsern und einer Karaffe Wasser zurück. Hariata folgte ihm. Die Maori war schon einige Tage zuvor nach Urupuia gekommen.

				»Ich habe gehört, wir machen eine Reise?«, erkundigte sie sich und verzog ihre schwarz tätowierten Lippen zu einem breiten Lächeln.

				Johanna wollte ihren Ohren nicht trauen.

				»Du kommst auch mit? Ich dachte, du wolltest in der Zwischenzeit deine Verwandten besuchen!«

				»Dafür reichen drei Tage. Wir brechen gleich morgen auf!«

				New Plymouth

				Liam lenkte den Einspänner aus dem Ort hinaus. Der Wallach trabte munter voran.

				In der sternenklaren Nacht herrschte gute Sicht, und das Tier kannte den Weg zum heimatlichen Stall genau.

				Liam musterte die verschlungene Vegetation, die beiderseits des Weges eine dichte schwarzgrüne Mauer bildete. Farn säumte die Wegränder und schaukelte sacht im Wind. Wie schnell hatte er sich doch an die fremde Landschaft gewöhnt.

				Es war kühl geworden. Marina saß neben ihm auf dem Kutschbock und hatte sich eine wärmende Decke über die Knie gelegt. Sie schwieg andächtig. Dieser sternenklaren Frühlingsnacht wohnte ein besonderer Zauber inne. Liam genoss die Fahrt, sie sollte nicht so schnell vorbei sein.

				Er zog die Zügel an, und das Pferd fiel in einen gemächlichen Schritt. Marina schien wie aus einem Traum erwacht und sah ihn mit glänzenden Augen an. Sie war eine schöne junge Frau.

				Liam zögerte einen Herzschlag lang. Schließlich legte er ihr den Arm um die Taille. Marina war für einen Moment wie versteinert, dann schmiegte sie sich an ihn und seufzte leise.

				Nie zuvor hatte er es gewagt, sie derart zu berühren. Nicht, weil sie es nicht wollte, vielmehr fürchtete er, zu weit zu gehen, wenn er erst einmal den ersten Schritt getan hatte.

				Marina schmiegte den Kopf an seine Schulter. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, streifte mit den Lippen über ihr Haar, das nach Rosen und Lavendel duftete.

				»Hat Ihnen das Theaterstück gefallen?«, erkundigte er sich mit belegter Stimme.

				»Es war fast so gut wie die Stücke in London.«

				»Vermissen Sie London sehr? Wollen Sie wieder zurück?«

				Sie schmiegte sich noch ein wenig enger an ihn, hob den Kopf und lächelte ihn aus nächster Nähe an.

				»Das ist mir egal, solange ich bei Ihnen bin. Mit Ihnen kann ich überall glücklich sein.«

				Ihre Antwort bestürzte ihn und machte ihm seine Verantwortung bewusst, die er zu tragen hatte, wenn er die Beziehung intensivierte. Wollte er das wirklich? Ein Teil von ihm wollte eine Zukunft mit ihr, aber war das genug?

				Nachdenklich schwieg Liam auf dem Rest des Weges und versuchte, auf die gleiche Weise glücklich zu sein wie Marina. Er war glücklich, ein wenig verliebt sogar, doch die Unbeschwertheit wie damals mit Johanna wollte sich nicht einstellen. Mit Marina gelang es ihm nicht, die Welt zu vergessen.

				Es war eine nüchterne Zuneigung, und er fragte sich, ob diese nicht vielleicht die bessere war. Johanna und er waren aneinander verbrannt, wie zwei verirrte Falter in einer Fackel. Marinas Nähe wärmte ihn, aber er verglühte nicht.

				Als sie fast da waren, küsste Liam seine Begleiterin auf die Wange. Ihre Haut war weich wie Seide. Schüchtern und unerfahren hielt sie still. Dann drückte er behutsam seine Lippen auf ihre. Marina schloss die Augen. Ihr Atem bebte, während er den Kuss langsam steigerte, an ihren Lippen zupfte und die linke Hand an ihren Hinterkopf schmiegte.

				Für einen kurzen Augenblick tauchte seine Zunge in ihren Mund und stiftete heillose Verwirrung.

				Als er sich wieder aufrichtete, legte Marina die Hand auf ihre Lippen und lächelte verzaubert.

				Die Kutsche rollte in den Hof. Es blieb keine Zeit mehr für ein Gespräch oder einen romantischen Abschied.

				Adam schien bereits auf ihre Heimkehr gewartet zu haben. Er winkte Liam durch das Fenster des Salons zu. Sobald er mit Marina das Haus betrat, kam Adam ihm durch den Flur entgegengeeilt und winkte ihm erfreut. In seiner Hand hielt er einen Brief.

				Marinas Blick sprach mehr als tausend Worte. »Gute Nacht«, hauchte sie, winkte ihrem Bruder kurz zu und stieg mit geröteten Wangen die Treppe hinauf.

				»War das Stück gut?«, begrüßte Adam seinen Freund.

				»Ja. Aber ich sehe, du hast Post bekommen? Willst du deine Neuigkeiten mit mir teilen?«

				Adam lud ihn mit einer Geste ein, ihm in den Rauchsalon zu folgen.

				»Erst möchte ich wissen, weshalb meine Schwester so strahlt, wenn sie in deiner Nähe ist, dann teile ich meine spärlichen Neuigkeiten mit dir.«

				Liam schwieg, während Adam beiden einen Cognac eingoss und sie es sich in zwei Sesseln gemütlich machten. Er ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Gefäß kreisen, bis sie sich als tanzender Schleier an dem Glas absetzte.

				»Nun?« Adam ließ nicht locker.

				Liam räusperte sich und hob den Kopf. Sein Freund erwiderte seinen Blick erwartungsvoll. Plötzlich schlug Liams Herz schneller als noch Augenblicke zuvor in Marinas Nähe.

				»Ich überlege, um die Hand deiner Schwester anzuhalten, Adam.«

				»Aber das ist ja wundervoll!«, sagte er, als träfe ihn dieses Bekenntnis völlig unerwartet. »Lass uns darauf anstoßen.«

				Liam drehte das Glas in der Hand. »Ich habe gesagt, dass ich darüber nachdenke, nicht, dass ich es tue.«

				»Ach, da gibt es nicht viel nachzudenken, Liam. Meine Schwester ist die wunderbarste Frau an diesem gottverlassenen Ende der Welt. Ich würde sie ja selber heiraten, aber mir sind die Hände gebunden.« Er lachte und stieß sein Glas gegen das von Liam. Dieser kippte den Alkohol hinunter wie bittere Medizin und verzog den Mund.

				»Du bist mir in jedem Fall willkommen, als Freund und als Schwager. Überleg nicht zu lange.«

				»Ich habe Marina noch nicht gefragt.«

				»Über ihre Antwort würde ich mir am wenigsten Sorgen machen. Sie bekommt rote Ohren, sobald ich dich nur erwähne. Das geht schon seit Monaten so.«

				Liam wurde das Gespräch zunehmend unangenehm. Er stand auf, füllte sein Glas nach und wies auf den Brief, den Adam auf den Tisch gelegt hatte.

				»Was gibt es nun für Neuigkeiten?«

				»Nichts Besonderes. Ein wenig Klatsch, mit dem man sich hier behelfen muss. Mir hat eine junge Frau geschrieben, die du sicherlich auch noch kennst. Der Kreis in London war ja nicht allzu groß. Meine Cousine Sophie war mit ihr befreundet. Stell dir vor, Chesters Tochter ist auch in Neuseeland. Sie hat einen aus der Waters-Familie geheiratet.«

				Thomas stockte der Atem, während Adam munter weiterplauderte. »Waters zieht anscheinend ein großes Geschäft im Holzhandel auf und plant mehrere eigene Sägewerke. Ihr Familienimperium in England hat ja schon früh auf die Dampfmaschinen gesetzt, er muss einige mitgebracht haben. Sie wohnen gar nicht so weit weg.«

				Liam versuchte, erstaunt zu klingen.

				»Johanna Chester hat dir geschrieben?«

				Adam hielt irritiert inne. Liams Worte hatten die falsche Botschaft transportiert.

				»Du kennst sie besser?«

				»Ich … ihren Vater Anthony«, beeilte Liam sich zu sagen. »Er hat Henry MacDougal, einen Freund von mir, unterstützt, der Forschungen in Afrika betreibt.«

				»Ich hätte nie gedacht, dass die Chesters jemals den Schritt wagen und ihr Vermögen auf diese Art aufbessern würden. Ich wusste gar nicht, wie ernst ihre Situation war.«

				»Du warst schon fort, bevor es richtig schlimm wurde. Die Hungersnöte in Irland und Schottland ziehen den alteingesessenen Familien den Boden unter den Füßen weg, während die Landbevölkerung in die Städte strömt und die Fabriken ins Endlose wachsen.«

				Adam nickte nachdenklich und schob Liam den Brief hin. Er öffnete ihn und starrte einen Moment wie versteinert auf die so vertraute Handschrift Johannas, deren Worte ihm früher alles bedeutet hatten. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Er fühlte sich wie ein Verräter. Warum musste dieser Brief ausgerechnet heute kommen und eine Wunde aufreißen, die gerade anfing zu heilen?

				Es gab keine Zukunft für ihn und sie, niemals. Warum konnte Johanna nicht einfach verschwinden?

				Liams Finger strichen über die blaue Tinte. Johanna wusste, dass er dort war, bei Adam. Irgendwie musste sie es herausgefunden haben. Von ihrem Vater war in dem Brief die Rede, von ihrem Ehemann und seiner Fabrik. All das schrieb sie an Adam und dessen Schwester Marina, die sie zuletzt vor beinahe vier Jahren getroffen hatte. Für Liam hatte sie einen kurzen Gruß parat, aber mehr brauchte es auch nicht.

				Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie von seiner Anwesenheit in New Plymouth wusste und sie noch immer an ihn dachte.

				Liam schob den Brief hastig über den Tisch und kippte den Cognac hinunter. Der Alkohol brannte in seiner Kehle.

				»Anscheinend wird bald halb London zu unseren Nachbarn gehören«, scherzte er und hustete, als habe er sich an seinem Drink verschluckt.

				Adam nahm ihm seine Vorstellung ab, lachte und begann, bitterböse Vermutungen anzustellen, welche anderen adeligen Familien bald von ihrem hohen Ross herabsteigen und in die Kolonien gehen mussten.

				Liams Gedanken kreisten nur noch um eines: Johannas letzte Worte. Wenn sie ihr zurückschreiben wollten, bat sie, die Post an die Adresse einer gewissen Abigail Maunga in Urupuia zu senden, da ihr eigenes Haus angeblich zu abgelegen war. Eine einfache Lüge, um zu verhindern, dass ihr Ehemann einen Brief las, der für sie bestimmt war. Kein Zweifel! Sie wollte, dass er ihr schrieb!

				Urupuia

				Sie waren früh am Morgen aufgebrochen. Zu Johannas Überraschung reisten sie auf dem Wasser, in einem der großen, verzierten Boote, die sie schon bei ihrer Ankunft in Neuseeland bewundert hatte.

				Das Waka wurde von acht Männern gerudert. Eigentlich verfügte es über ein kleines Segel, und es wehte genügend Wind, doch die Männer schienen es zu genießen, mit kräftigen Ruderschlägen durch das Wasser zu pflügen.

				Johanna saß neben Hariata am hinteren Ende des schlanken Gefährts und erinnerte sich an den zurückliegenden Abend. Es war wunderschön gewesen. Der Missionar, Hariata, sie und Abigail hatten zusammengesessen, und später gesellte sich Tamati zu der fröhlichen Runde. Father Blake und die Maori erzählten abwechselnd spannende Geschichten, wobei der Missionar aus der Bibel zitierte und Hariata und Tamati aus dem reichen Sagenschatz ihres Landes schöpften.

				Der Anblick der glücklichen Abigail, die ständig unauffällig ihren Ehemann berührte, hatte sie ein wenig melancholisch werden lassen und Erinnerungen an Liam heraufbeschworen. Doch ihre Stimmung war nicht in ein verhängnisvolles Tief gekippt, dafür war der Abend zu schön gewesen. Es musste schon nach Mitternacht gewesen sein, als Tamati verkündete, dass er und Abigail ein Kind erwarteten. Er hatte dem Alkohol schon etwas mehr zugesprochen und brachte seine Freunde zum Lachen, als er lauthals die Zukunft seines Sohnes heraufbeschwor. Ein rothaariger Krieger sollte es werden, so Furcht einflößend, dass die Gegner vor ihm flohen, bevor er auch nur einen Kriegstanz angefangen hatte.

				Schließlich waren Abigail und er nach Hause gegangen, und Johanna hatte sich mit vollem Magen und einem leichten Schwips vom Süßkartoffelschnaps zur Ruhe begeben.

				Nun erinnerte sie die strahlend helle Sonne daran, dass sie es etwas übertrieben hatte. Seufzend rieb sich Johanna die Schläfen und lehnte sich auf ihrem gemütlichen Platz im Waka zurück. Zum Glück hatte sie ihren Sonnenschirm mitgenommen. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete sie die Ruderer.

				Die meisten Krieger trugen nicht viel mehr als einen Schurz, bestehend aus einem breiten, bunt bestickten Stoffstreifen, von dem Flachsfransen oder Federn herabhingen und die Tätowierungen an den Beinen kaum verdeckten. Ihr Haar war zu Knoten gewunden, in denen Federn verschiedener Vögel steckten und die mit jeder Bewegung auf und ab wippten.

				Nur ein Mann, ein Christ, der von Father Blake den Taufnamen Jacob erhalten hatte, trug lange Hosen wie ein Europäer, doch auch er schützte seine breiten Schultern mit einem Kragen cremefarbener Federn, fein wie ein Schleier.

				Mittlerweile war Johanna die Nacktheit der Wilden nicht mehr unangenehm. Ja, sie genoss es sogar, ihre starken Rücken zu betrachten, die sich zu einem steten Rhythmus bewegten.

				Das Kanu hielt sich relativ nahe am Ufer. Von der Wasserseite sah der Wald unberührt und undurchdringlich aus. Eine grüne Wand, in der es knisterte und zwitscherte, in der wilde Tiere umherstreiften und Vögel, die nicht fliegen konnten, über den Waldboden rannten. Wenn ihr jemand erzählt hätte, dass dort Drachen hausten, hätte Johanna es bereitwillig geglaubt.

				Auf der anderen Seite des Sees, dort, wo die Luft ein wenig dunstig schien, war Thomas. Thomas und sein Sägewerk und eine kleine Armee von Männern, die unablässig Bäume fällten und Sträucher niedermachten, als gelte es, einen Krieg gegen die Natur zu gewinnen.

				Leises Bedauern schlich sich in Johannas Gedanken, wenn sie die neu gerodeten Flächen mit dem Urwald auf dieser Seite verglich. Sicher, das undurchdringliche Grün nutzte niemandem etwas, doch es besaß seine eigene, urtümliche Schönheit.

				Jetzt war sie in jedem Fall froh, sich nicht über schlammige Waldwege kämpfen zu müssen. Wie angenehm war es doch, in einem Kanu zu reisen. Johanna rutschte ein wenig näher zum Bootsrand und ließ die Hand durch das Wasser gleiten.

				Mit nassen Fingern fuhr sie die Schnitzereien an der Außenseite des Kanus nach. Bögen, Schlangen und auf faszinierende Weise ineinander verknotete Körper mit drohenden Fratzengesichtern.

				Als sie wieder aufsah, lächelte Hariata sie an.

				»Diese Boote sind echte Kunstwerke, ich wünschte, ich könnte solch eines meinem Vater schicken. Er würde es mitten im Salon aufstellen, damit jeder es sehen kann.«

				Johanna stellte sich das Gesicht ihrer mürrischen Mutter vor, die eines Morgens ein riesiges Eingeborenenboot in ihren heiligen Hallen entdecken würde, und musste lachen.

				»Vor vielen Jahren sind auch wir, die Maori, über das Meer hierher nach Aotearoa gekommen«, erklärte Hariata.

				»Auf solchen Booten?« Johanna mochte es kaum glauben.

				»Na, die Waka von damals waren schon etwas größer. Möchten Sie die Geschichte hören?«

				»O ja, bitte!«

				Johannas Freundin warf einen kurzen Blick auf Father Blake, der am anderen Ende des Kanus saß. Sein Kopf war nach vorn gesackt, die Augen geschlossen. Er schlief tief und fest. Und selbst wenn nicht, so hätte er die Frauen wohl kaum gehört. Zwischen ihnen saßen die Ruderer und stießen rhythmisch die Paddel ins Wasser.

				Hariata war eine meisterhafte Geschichtenerzählerin. Während Johannas Blick sich in den schimmernden Wellen verlor, die das Kanu ins Wasser malte, erwuchs vor ihrem inneren Auge eine Traumwelt: Die Geschichte der Maori.

				»Vor vielen, vielen Generationen in einem Land, das Hawaiki genannt wird, lebte ein mächtiger Mann namens Kupe. Er war der Anführer eines großen Stammes, doch er war nicht glücklich. Er begehrte eine Frau, die er nicht haben konnte. Kuramarotini war schön wie der Morgen, fleißig und beredt, doch sie war mit seinem Cousin verheiratet. Kupe nun ersann eine List. Er lud seinen ahnungslosen Cousin zum Fischen ein, und als er weit draußen auf dem Wasser war, wo ihn nur die Götter und die Ungeheuer sehen konnten, erschlug er seinen Cousin und warf ihn aus dem Boot. Die List gelang, und der Mann ertrank.

				Kupe kehrte in das Dorf zurück und raubte Kuramarotini. Wer weiß, vielleicht ging sie auch freiwillig mit ihm, das spielt nun keine Rolle mehr. Der tote Cousin besaß ein Kanu. Ein gewaltiges, mächtiges Boot, das schon vielen Gefahren getrotzt hatte. Dieses Boot belud Kupe und fuhr davon. Es war eine abenteuerliche Reise. Ungeheuer und Seeschlangen griffen das Liebespaar an, Stürme versuchten, das Waka zum Kentern zu bringen, doch sie hatten gutes Manna – waren von Gott gesegnet, wie Father Blake sagen würde – und erreichten Land.

				Das Land war Aotearoa, Neuseeland. Sie lebten eine Weile hier, waren glücklich und wurden reich. Doch aller Reichtum war nicht genug, um sie über ihre Einsamkeit hinwegzutrösten. Und so kehrte Kupe nach Hawaiki zurück, berichtete seiner Familie und seinem Stamm von diesem wunderbaren Land und überredete sie, ihm zu folgen. Eine große Flotte von Kanus brach auf, und so kam unser Volk hierher. So erzählen wir es uns von Generation zu Generation, von Mutter zu Tochter. Jeder Maori aus einer guten Familie kann Ihnen sagen, in welchem Waka seine Vorfahren hierhergereist sind, denn all diese Boote hatten Namen. Wir sind über das Meer gekommen, wie ihr.«

				»Und wo liegt dieses Hawaiki?«

				Hariata lächelte geheimnisvoll.

				»Das weiß niemand mehr so genau. Aber wenn wir sterben und unsere Seelen den Körper verlassen, kehren sie dorthin zurück, in die Heimat aller Maori.«

				»Dann ist Hawaiki so etwas wie das Paradies? Wohnt dort auch euer Gott?«

				»Wir haben mehr als einen Gott, wie Sie wissen. Zumindest wenn Männer wie der gute Father Blake nicht versuchen, sie uns wegzunehmen oder sie mit bösen Reden zu erzürnen. Unsere Götter sind mit uns gekommen, nach Aotearoa. Sie sind in den Bergen, den Wäldern und Seen, aber auch in Hawaiki. Sie sind Götter, sie können dahin reisen, wo es ihnen gefällt.«

				Johanna nickte. Wie anders war doch der Glaube der Maori, verglichen mit ihrem. Manchmal, wenn sie sich sehr einsam fühlte, zweifelte sie sogar daran, ob Gott überhaupt von der Existenz Neuseelands wusste. Früher, in der All Souls Church in Marylebone, die sie zwei Mal in der Woche besucht hatte, meinte sie zu fühlen, wie Gottes Blick auf ihr ruhte. Manchmal wohlwollend, oft streng, aber er war immer da. In Urupuia spürte sie von alldem nichts.

				Als Johanna merkte, auf welch dunklen Pfaden ihre Gedanken gerade gewandert waren, betete sie lautlos ein schnelles Ave-Maria. Das kam davon, wenn man Hariatas Heidengeschichten lauschte. Sie nahm sich vor, vorsichtiger zu sein und ihre Seele nicht mehr so leichtfertig aufs Spiel zu setzen.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Als sich die Sonne tief über die Berge neigte und Wälder und Wasser mit einem goldenen Schimmer überzog, erreichten sie ihr Ziel an einem breiten Nebenarm des Whanganui.

				Stege, an denen zahlreiche kleine Boote festgemacht waren, reichten weit ins Wasser. Die meisten waren einfache Gefährte, wie sie zum Fischen benutzt wurden, aber auch Kriegskanus waren darunter, größer noch als das, mit dem sie selber reisten.

				Hinter der Landzunge mit den Stegen öffnete sich einladend eine Bucht. Am weiten Ufersaum hingen Netze zum Trocknen aus, und ein halb fertiges Boot ragte unter einem Schilfdach hervor.

				Johanna kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Raunatia war ein großes Dorf. Hütte reihte sich an Hütte, die sanft ansteigenden Hügel dahinter waren gerodet und in viele Felder parzelliert. Das Farmland schien sich noch viel weiter zu erstrecken. Erst jetzt erkannte Johanna, dass sie schon eine Weile daran vorbeigefahren waren. Einige Felder reichten fast bis ans Wasser, ein schmaler Saum aus Schilf, Farn und Eisenholzbäumen verbarg sie vor neugierigen Blicken.

				Einer der Ruderer rief eine Begrüßung über das Wasser, und schon kurze Zeit später hatten sie an dem Steg angelegt. Endlich konnten sie die vom langen Sitzen schmerzenden Beine strecken.

				Johanna wurde von den Dorfbewohnern freundlich begrüßt. Father Blake sprach viele Einwohner mit Namen an und erkundigte sich nach Freunden und Verwandten.

				Johanna entdeckte unter den Kindern viele mit heller Haut und blondem Haar, die aussahen, als stamme zumindest ein Elternteil aus Europa.

				Als sie Hariata darauf ansprach, berichtete diese von vielen Pakeha, die es zu den Maori-Frauen zog und zeitweilig oder dauerhaft in den Dörfern lebten.

				»Dann gibt es hier Schulen und Kirchen?«

				Hariata lachte. »Sind das die einzigen Dinge, an die ihr Pakeha denkt, wenn ihr in unser Land kommt? Nein. Die Männer, die hier leben, leben wie wir. Sie sind nicht mehr Teil eurer Welt. Aber es gibt hier einen Gottesmann, dort oben.«

				Sie wies einen Hang hinauf. Dort stand eine kleine Holzkirche mit einem Glockenturm.

				»Dort werdet ihr auch übernachten. Obwohl ich sicher bin, dass es bei uns lustiger zugeht.«

				Johanna bezweifelte Hariatas Worte nicht, sobald sie des schlaksigen, blonden Missionars ansichtig wurde, der die Dorfstraße heruntergeeilt kam. Seine Miene war hart, die Haut, wohl vor Aufregung, fleckig gerötet, der schmale Mund zusammengekniffen.

				Er reichte ihr die knochige Hand. Sein Händedruck war feucht, und nach einem Blick in seine stechend hellblauen Augen war Johanna klar, dass sie diesen Mann nicht mochte, auch wenn er ein Diener Gottes war.

				»Ich freue mich außerordentlich, Sie kennenzulernen, Mrs Waters, ich bin James Finn«, haspelte er mit dünner Stimme und schüttelte dann auch Father Blakes Hand.

				Die vielen Jahre, die sie in der Londoner Oberschicht verbracht hatte, waren nicht spurlos an Johanna vorbeigegangen. Intrigen und Missgunst waren an der Tagesordnung, und es war nahezu überlebenswichtig, die Miene seines Gegenübers lesen zu können.

				Das winzige Zucken eines Mundwinkels und eine leise Anspannung der Hände konnten den Lügner entlarven und ein freundliches Lächeln zur bloßen Farce verkommen lassen. Johanna hatte zwar selbst nie Freude daran gefunden, dieses Spiel mitzuspielen, doch sie war eine gute Beobachterin. Father Blake war alles andere als ein fähiger Schauspieler. Er war leicht zu durchschauen, und nachdem sie die ersten Worte gewechselt hatten, war ihr bereits klar, dass der Missionar seinen geistlichen Bruder auch nicht leiden konnte.

				Zwischen den beiden Männern schien sogar eine unausgesprochene Feindschaft zu herrschen.

				Während Finn seine Gäste durch das blühende Dorf geleitete, sah Johanna sich um. Die Häuser der Eingeborenen waren von bewundernswerter Schönheit. Einige waren mit Schnitzereien verziert, und sie konnte es kaum erwarten, den Künstler kennenzulernen, der hinter diesen Arbeiten steckte.

				Nun zweifelte sie nicht mehr an Father Blakes Aussage, dass in diesem Dorf die mit Abstand besten Schnitzereien zu finden seien.

				Doch Johanna erfuhr, dass Finn seinen Einfluss geltend gemacht und der Schnitzer den Ort verlassen hatte, weil der Missionar keine heidnischen Darstellungen mehr duldete und sich der Mann weigerte, zu konvertieren und sich biblischen Motiven zuzuwenden. Mittlerweile übte er seine Kunst in einem anderen Maori-Dorf aus.
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				Das Zimmer, in dem Johanna untergebracht wurde, war der Inbegriff der Trostlosigkeit. Ein winziger quadratischer Kasten, ausgestattet mit einer Pritsche und einem kleinen Tisch, darauf eine Bibel und eine Kerze. An der Wand hing ein Kruzifix. Das Fenster in der Größe einer Schießscharte war so hoch angebracht, dass sie nicht hinaussehen konnte.

				Als ihr Gepäck gebracht wurde, hatte Johanna das Gefühl, kaum noch einen Schritt tun zu können, so eng war es. Umso erleichterter war sie daher, als es kurz darauf an ihrer Tür klopfte und sie in das freundliche Gesicht von Father Blake sah.

				»Wir haben noch ein wenig Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit, haben Sie Interesse, sich noch ein wenig umzusehen?«

				»Natürlich! Sie haben so viel darüber erzählt!«

				Von der Kirche und dem Wohnhaus des Missionars führte ein breiter Pfad hinab in den Ort.

				Eine Gruppe Maori-Frauen kam ihnen entgegen und grüßte scheu. Ihr Anblick war irritierend. Sie trugen lange, hochgeschlossene Kleider, die Haare sittsam unter Kopftüchern verborgen. Im Gegensatz zu ihnen fühlte sich Johanna regelrecht freizügig.

				Father Blake bemerkte ihren Blick und verzog missbilligend den Mund.

				»Ja, Finn führt seine Schäfchen mit strenger Hand. Und ich muss zugeben, er hat damit weit mehr Erfolg als ich. Sie müssten ihn predigen hören. Ich habe selten einen Mann mit solcher Inbrunst vernommen. Er macht aus der Bibel eine Sammlung von Schauergeschichten, bei denen selbst mir angst und bang wird.«

				Johanna konnte sich sehr gut vorstellen, was sie in der Kirche zu hören bekommen würde. »Mein Hauslehrer liebte die Viten der Märtyrer, ich habe jeden Abend vor dem Einschlafen geweint und wollte gar nicht mehr aufhören, für sie zu beten. Ihre Predigten sind schöner, Father.«

				Er lächelte.

				»Finden Sie?«

				»Ja. Ich glaube nicht, dass die Menschen Christen werden sollten, weil sie sich fürchten, sondern aus Liebe zu Gott.«

				»Ganz meine Worte, mein Kind, aber ich glaube, mit dieser Meinung stehen wir in Neuseeland allein da.«

				Sie hatten einen Schuppen erreicht, dessen Tür mit einem schweren Eisenschloss gesichert war.

				»Finn hat mir den Schlüssel gegeben. Normalerweise sammelt er die Götzenfiguren hier und verbrennt sie zu Ostern oder Weihnachten. Mein Brief hat ihn aber früh genug erreicht.«

				Father Blake stieß die Tür weit auf.

				Warmes Abendlicht flutete den trostlosen Raum und brach sich in zahllosen Muschelaugen. Dutzende Figuren waren einfach hineingeworfen worden. Bei vielen waren Teile abgebrochen und die Gesichter verkratzt. Wo sie noch gut erhalten waren, schienen die Figuren ihre Besucher mit anklagendem Blick zu mustern.

				»Hier ist sicher etwas für die Käufer Ihres Vaters dabei«, sagte Father Blake trocken. Johanna hatte das Gefühl, dass er das, was ihm eigentlich auf der Zunge lag, herunterschluckte.

				Bis die Sonne unterging, waren zwei Dutzend Statuetten aussortiert, die am Morgen von den Dorfbewohnern sorgfältig in Bast eingewickelt würden, damit sie den langen Weg nach Europa unbeschadet überstanden.

				Auf dem Weg zurück zum Missionshaus schwiegen sie bedrückt. Es war bedauerlich, wie die Menschen ihre Schätze wegwarfen. Figuren, die oft verstorbene Verwandte und Ahnen darstellten und über Generationen in den Familien aufbewahrt worden waren, wurden plötzlich verteufelt. Johanna musste an das Taonga denken. Die Seele der Dinge, von der ihr Hariata erzählt hatte. Im Stillen nahm sie sich vor, für die Skulpturen etwas zurückzugeben. Zwar bekam sie sie von Finn gönnerhaft geschenkt, doch dem fischkalten Missionar etwas zu geben, wollte sie nicht.

				Hariata würde wissen, was angemessen war. Eine Auswahl ihrer Handelsgüter, die gerecht unter den Einwohnern verteilt wurden, sollten die Seelen der gekränkten Verstorbenen besänftigen.

				Es war still und dunkel zwischen den Häusern, und Johanna kam nicht umhin zu bemerken, dass außer ihr und Father Blake fast nur noch schwer bewaffnete Krieger unterwegs waren.

				»Müssen wir vor etwas Angst haben, Father?«, erkundigte sie sich schließlich. »Mr Finn klang besorgt, als Sie miteinander sprachen.«

				»Sie und ich haben nichts zu fürchten, Johanna.« Er wies mit dem Kinn unauffällig zu einer Gruppe älterer Männer, die unter einem ausladenden Kahikatea-Baum saßen. Ihre Körper und vor allem ihre Gesichter waren über und über mit Tätowierungen verziert. Damit waren sie leicht als Anführer und weise Männer zu erkennen. Sie waren in eine Diskussion vertieft und bemerkten die europäischen Gäste nicht.

				»Was ist mit ihnen?«, erkundigte sich Johanna mit gesenkter Stimme. Ob der Priester wohl Streit mit den Alten hatte?

				»Schlimme Dinge passieren zurzeit in dieser Region. Kriegerische Banden machen Jagd auf Männer mit tätowierten Gesichtern.«

				Johanna blieb stehen.

				»Was? Warum denn? Sind sie nicht besonders hoch geachtet?«

				»Doch. Aber ihre Köpfe bringen getrocknet und geräuchert besonders viel Geld. Sie häuten sie, wie Vieh. Ich weiß, das ist eigentlich kein Thema für eine Frau. Doch wenn die Sammler in Europa, übrigens die gleichen Leute, denen Sie die Schnitzereien verkaufen, nicht so viel Geld bieten würden, dann hätten wir das Problem nicht!«

				Johanna war geschockt.

				»Das habe ich nicht gewusst. Wie furchtbar. Am liebsten würde ich das Ganze abblasen und umkehren.«

				»Und so Männer wie Finn das Feld überlassen, damit er diese Meisterwerke der Schnitzerei einfach verbrennen oder im nächsten See versenken kann? Nein, bitte nicht!«

				Sie nickte bedrückt. Ihre Gedanken kehrten nach London zurück, wo ihr Vater jetzt sicherlich umgeben von exotischen Schätzen in seinem Studierzimmer saß. Besaß nicht auch er einen dieser ekelhaften Schrumpfköpfe, vor denen sie sich schon als Kind so schrecklich gefürchtet hatte?

				Sie hatte sich nie Gedanken gemacht, was mit dem Menschen geschehen war, dem der Kopf einst gehörte. Hatte ihr Vater am Ende Geld dafür bezahlt, damit ein Mann ermordet wurde?

				Wahrscheinlich wusste er nichts von der Tragweite seines Kaufs, das hoffte sie zumindest. Sie konnte die Übelkeit, die sie überkommen hatte, nicht abschütteln.

				Father Blake schritt neben ihr her und musterte sie. Schließlich legte er ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

				»Keine Angst. Dieses Dorf ist sicher. Es gibt viele Krieger hier, den Alten wird nichts geschehen. Die Angreifer nutzen üblicherweise den Überraschungsmoment. Es sind feige Kerle, weiße Gauner, Mischlinge und Trunkenbolde, die unter den Maori ihre Ehre verloren haben.«

				Johanna nickte.

				»Die Leute, die so etwas Schreckliches kaufen …«

				»Sie sind Mörder, genau wie diejenigen, die diese Menschenjagden veranstalten, und Gott wird sie richten!«

				Johanna hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden. War ihr Vater verdammt, für immer in der Hölle zu schmoren? Sie musste es wissen, musste ihn unbedingt im nächsten Brief fragen, ob er wirklich einen solchen Kopf besaß und woher er diesen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Januar 1847

				New Plymouth

				Wenigstens waren die neuen Rekruten, die mit dem Schiff aus Australien gekommen waren, Hitze gewohnt. Liam waren fünfundzwanzig Männer zugeteilt worden, die er auf den Einsatz im undurchdringlichen Dschungel im Hinterland von Neuseeland vorbereiten sollte. In dieser Nacht war der kühle Wind der Tasmansee ausgeblieben und schon der Morgen brütend heiß. Liam ließ die Männer in voller Ausrüstung zehn Meilen marschieren, was nur ein Bruchteil dessen war, was sie bei einem Einsatzbefehl zu leisten hatten.

				Die Männer marschierten grimmig und schweigend durch eine weite Dünenlandschaft. Zwischen den mit Seggen bewachsenen Sandhügeln schien sich die Hitze zu stauen, und Liam ärgerte sich, dass er ausgerechnet diese Route gewählt hatte. Seine Stute stapfte durch den tiefen Sand, das Fell so nass wie die schweißgetränkten Wolluniformen der Soldaten. Der starke Wind, der sich über den Dünen aufgeheizt hatte, fegte über die Kämme und wirbelte Sand umher.

				Liam rieb sich die Augen, bis sie noch mehr brannten.

				Zum Glück war es nicht mehr weit bis zu ihrem Etappenziel. Er rief den Männern aufmunternd etwas zu und versprach ihnen eine Pause im Schatten.

				Bald erreichten sie einen schilfgesäumten Wasserlauf, der sich durch die Hügel schlängelte. Die Rekruten ließen sich auf die Knie sinken, nahmen die Mützen ab und gossen sich mit beiden Händen das kühle Nass über den Kopf.

				Liam trieb seine Stute tief in den Wasserlauf, ließ das Tier saufen, das nun bis zum Bauch im Fluss stand, und trank selbst Wasser aus der hohlen Hand.

				»Eine kurze Rast!«, ordnete er an. »Wir wollen zurück sein, bevor es noch heißer wird.«

				Die Männer stöhnten.

				Liam ritt ein kurzes Stück flussaufwärts und suchte sich einen schattigen Platz unter einer Weide, dort ließ er das Pferd grasen und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Die Schatten der langen Triebe huschten wie Schlangen über den Grund.

				Er tat so, als wüsste er nicht, warum er ausgerechnet heute auf diesen Gewaltmarsch bestanden hatte, doch er ahnte es. Es war die kleine Strafe dafür, dass er am Vorabend einen Teil seiner Vergangenheit begraben hatte. Selbst wenn Johanna nun durch einen glücklichen Umstand und nicht durch seine eigene Hand zur Witwe wurde, würde es für sie keine gemeinsame Zukunft mehr geben.

				Liam war nun verlobt. Bei Kerzenschein und Champagner, der den ganzen langen Weg von Frankreich nach New Plymouth geschifft worden war, hatte er um Marina Bellinghouse’ Hand angehalten. Sie war außer sich vor Glück gewesen und wollte am liebsten gleich im nächsten Monat heiraten, doch Liam hatte sich Zeit ausgebeten. Er hasste sich für seine eigene Feigheit, doch er konnte nicht anders. Bevor er endgültig in ein neues Leben aufbrach, musste er das eines anderen Mannes beenden. Thomas Waters musste sterben, und zwar bald. Nur wie? Als er einen Antrag auf eine mehrwöchige Beurlaubung gestellt hatte, hatte sein Vorgesetzter nur amüsiert eine Braue gehoben und abgelehnt. Doch er brauchte diese Zeit. Der Lake Tarapunga, wo Waters Farm lag, war über eine Woche von New Plymouth entfernt, und der Weg dorthin beschwerlich. Wann würde endlich der Zeitpunkt kommen, an dem er weit im Landesinneren seinen Schwur in die Tat umsetzen konnte?

			

		

	
		
			
				

				März 1847

				Urupuia

				Abigail zögerte, dann wickelte sie doch den kleinen, an den Ecken bereits blinden Spiegel aus dem Flachstuch. Die Haut an ihrem Kinn fühlte sich noch rau an, und jede Berührung, auch die sachteste, verursachte ihr Schmerzen.

				Ob sie die Person, die sie gleich im Spiegel sehen würde, noch wiedererkannte?

				Abigail gab sich einen Ruck und beugte sich vor. So schlimm, wie sie gedacht hatte, war es gar nicht. Tamati hatte die Linien dünn und sehr sorgfältig gestochen. Das Moko gefiel ihr. Die feinen Linien begannen direkt unter ihrer Unterlippe und bildeten zwei symmetrische Kringel. Sie standen für Dion Giles Maunga, ihren kleinen Sohn, der ihr eine schwere Schwangerschaft bereitet hatte. Kleine Verlängerungen, fein wie Farn, symbolisierten ihre neue Heimat und ihre neue Familie. Tamati hatte sich lange mit den Ältesten beraten, um das richtige Motiv für seine Frau zu finden, und Abigail war zufrieden. Erleichtert berührte sie den fremdartigen Schmuck, der sie von nun an bis zu ihrem letzten Tag auf Erden begleiten würde.

				Leise Schritte näherten sich. Sie spürte seine Nähe, als sich Tamati auch schon hinter sie kniete. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Sein Atem streifte warm ihren Nacken. Er beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen, und zog sie in seine Arme.

				Abigail legte den Spiegel hin und ließ sich seufzend gegen seine Brust sinken.

				»Bist du noch glücklich mit deinem Moko?«, erkundigte sich Tamati mit tiefer Stimme. »Du musst, denn du wirst es nicht mehr los, ebenso wenig wie mich.«

				Abigail lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Sie wollte ihn küssen, seine fordernden Lippen auf ihren spüren, ganz gleich, ob ihre Haut schmerzte oder nicht.

				»Ich liebe dich«, hauchte sie.

				Tamatis Mund streifte ihre Wange, dann schob er sie liebevoll von sich.

				»Nicht doch, nicht, Abigail. Meine Tante hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich vor dem Ablauf von vierzig Tagen nicht das Bett mit dir teile.«

				Abigail wusste, dass es noch zu früh war nach der Geburt, doch sie wollte ihn glücklich machen.

				Tamati griff mit einem Mal hinter sich. Sie hörte Papier rascheln. »Ich habe etwas anderes für dich. Father Blake hat mir etwas von seinem kostbaren Papier gegeben, damit du deiner Freundin Johanna einen Brief schreiben kannst.«

				»Was? Ich soll einen Brief schreiben?«

				Sie sah ihn überrascht an. »Sie wird sich über mich lustig machen, so krumm und schief, wie meine Worte aussehen.«

				»Unsinn«, sagte Tamati nur und küsste sie lächelnd auf die Nase.

				Sein Blick sagte alles. Er glaubte an sie. Aufgeregt nahm Abigail den weißen Bogen und dachte unweigerlich an den peinlichen Moment vor vier Monaten.

				Damals hatte Tamati sie gebeten, eine Liste der Dinge zu verfassen, die in ihrem Haushalt noch fehlten und die er bei einem Händler kaufen sollte. Nach langem Zögern hatte sie ihm schließlich gestanden, dass sie nie schreiben gelernt hatte. Tamati war überrascht, dachte er doch, alle Pakeha wären der Schrift mächtig.

				Er selbst hatte es als Kind bei Father Blake erlernt. »Du könntest ihn fragen, er zeigt es dir sicherlich«, schlug Tamati vor, doch Abigail genierte sich. Wenn einer in der Familie Buchstaben malen konnte, reichte das wohl, meinte sie.

				Tamati ließ sich nicht so schnell von seinem Vorhaben abbringen. Dann werde er es ihr eben beibringen, meinte er gut gelaunt, und dann saßen sie fast jeden Abend bei Kerzenschein mit einer Schale Sand da, und sie lernte erst mit den Fingern, dann mit einem Stöckchen, die Buchstaben zu ziehen. Als sie zum ersten Mal auf Rindenpapier schreiben sollte und Tamati ihr dafür etwas Tinte herstellte, hätte sie beinahe den Mut verloren. Seine Schrift war viel schöner, sogar schöner als die von Father Blake, denn Tamati schrieb nicht nur, sondern hatte sich zur Gewohnheit gemacht, seine Tätowierungen zu malen. Da sie für jeden Krieger eigens entworfen wurden, zeichnete er sie vor.

				Die letzten Wochen von Abigails Schwangerschaft hatten schließlich den Durchbruch gebracht. Das Kind war so schwer, dass sie Mühe hatte, zu laufen. Ans Haus gefesselt, lernte sie endlich schreiben.

				Tamati holte eine Lampe, richtete den Docht und strich Abigail ermutigend über die Wange.

				Na gut, dann würde sie es eben versuchen, doch zuvor musste sie das kleine Wunder noch einmal sehen. Der kleine Dion schlief in seinem Bettchen auf einem wärmenden Lammfell. Das runde Gesichtchen weckte in Abigail eine Liebe, die sie in dieser Stärke zuvor für unmöglich gehalten hatte. Dion war nun das Zentrum ihrer Welt. Ein heiliges kleines Wesen, das es zu beschützen galt. Für einen Moment sah Tamati ihr über die Schulter, dann drückte er ihr einen Kuss in den Nacken und schlich auf leisen Sohlen hinaus.

				Ganz sacht strich sie über die runden Wangen und den zarten dunklen Flaum auf dem Köpfchen. Er bekam schwarzes Haar, wie sein Vater, was, wie sie fand, gut zu seinem hellen Hautton passen würde.

				Mit einem leisen Seufzen kehrte Abigail zurück zu Stift und Papier. Was sollte sie Johanna schreiben? In den vergangenen Monaten war sehr viel geschehen, für Abigail hatte sich die Welt verändert, aber für Außenstehende sah es sicher so aus, als sei so gut wie nichts geschehen. Sie hatte Glück mit ihrer neuen Familie, die ihr mit Freundlichkeit und Geduld beibrachte, was sie wissen musste, wenn sie unter den Maori lebte. Das Kind und Tamati waren ihr größtes Glück, doch auch die kunstvolle Flechtarbeit mit Flachs sagte ihr zu. Abigail brachte es noch lange nicht zu großer Meisterschaft, doch unter der Anleitung ihrer Schwiegermutter wurde sie jeden Tag besser und lernte, mit Mustern uralte Geschichten zu erzählen.

				Auf jeden Fall musste sie Johanna von den Schafen berichten. Die drei tragenden Mutterschafe, die sie ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, gediehen wunderbar und hatten fünf gesunde Lämmer bekommen. Und was noch? Was sollte sie noch schreiben?

				Das weiße Blatt schien sie anzustarren. Abigail schluckte, dann griff sie energisch nach der angespitzten Pelikanfeder und tunkte sich in die Tinte, die ihr Tamati in einer Muschelschale hingestellt hatte.

				Liebe Mrs Johanna Waters, schrieb sie, und dann flossen die Worte nur so aufs Papier.

			

		

	
		
			
				

				September 1847

				Im Tal des Windes

				Seit Tagen war kein Tropfen Regen mehr gefallen, und auch Mount Paripari hüllte sich nicht mehr in seinen grauen Nebelschleier. Es war Johannas zweiter Sommer in Neuseeland, und so langsam fühlte sie sich zu Hause. Die Stimmen der Vögel waren ihr vertraut geworden, der Geruch der Pflanzen nach einer regenreichen Nacht wie Balsam für ihre Seele.

				Johanna stand am Fenster und sah hinaus auf Lake Tarapunga, in dem sich die Berge spiegelten. Eine Viehweide reihte sich an die nächste, und es war eine Freude, den vielen Fohlen, die dieses Jahr geboren worden waren, bei ihren übermütigen Spielen zuzusehen.

				Bald stand die nächste Reise an, auf der sie weitere Schnitzereien einkaufen wollte. Diesmal besuchte sie die Dörfer in der Nähe der Berge. Über ein halbes Jahr war vergangen, seitdem die erste Lieferung mit Schnitzereien nach London verfrachtet worden war. Und was hatte sich seither nicht alles verändert! Sie war nun Geschäftsfrau. Die Summe, die ihr Vater für die Stücke bekommen hatte, hatte sie beide überrascht. Für Thomas war es ein Schock. Obgleich sie in seiner Achtung stieg, merkte sie, wie auch er sich ein wenig von ihr entfernte. Er verlor einen Teil seiner Macht über sie. Johanna war nun finanziell von  ihm unabhängig, und sie genoss ihre Freiheit. Der Grund, weshalb ihre Eltern sie zu dieser Ehe gezwungen hatten, war hinfällig geworden, und wenn sie ihre Arbeit gut machte und ausweitete, konnte sie sogar ihrem Vater helfen, die Schmach der Abhängigkeit von den Waters abzuschütteln.

				Johanna besaß nun ein Konto bei einer kleinen Bank in Petre. Es war zwar offiziell auf ihren Vater angemeldet, aber sie besaß eine Verfügung. Mit einem Teil des Geldes und dem Verkauf der üppigen Wollernte hatte sie beim Flusshändler Terry neue Tauschwaren erworben, die sie nun erneut gegen kostbare Kunstwerke eintauschen konnte.

				Johanna hatte sich mit Hariata und Father Blake beraten und beschlossen, ihren Handel auszuweiten. Die Maori-Kultur hatte so viel mehr Schätze zu bieten als die Schnitzerei, und sie wollte die Menschen von Urupuia gerne an ihrem Geschäft beteiligen. Tamati hatte für sie Kontakt zu einem Cousin aufgenommen, der traditionelle Waffen herstellte. Er hatte ein halbes Dutzend verschiedener Prügel, sogenannter Patu, im Angebot, die für besondere Kampftechniken hergestellt wurden. Johanna gelang es erst allmählich, die zahlreichen Typen auseinanderzuhalten, und sie schrieb gewissenhaft alles auf. Da war das hakenförmige Wahaika und das ovale Mere, die beide mit einer Schlaufe aus Hundesehnen am Arm getragen wurden. Mit dem Kokiate, dessen Form an eine Fidel erinnerte, konnte der Krieger die gegnerische Waffe abfangen. Eine elegante Waffe namens Hoeroa beeindruckte Johanna am meisten. Sie wurde aus dem Unterkieferknochen eines Pottwals hergestellt und so lange geschliffen, bis sie flach und scharf war. Tamatis Cousin fertigte nach ihren Wünschen eines dieser außergewöhnlichen Stücke extra für Anthony Chester an.

				Für den Transport wurden die Gegenstände in Flachsumhänge und Teppiche eingewickelt, die drei Frauen aus Urupuia für sie fertigten und die ihr Vater ebenfalls verkaufen konnte. Hariata stellte außergewöhnliches Flechtwerk her, und dank ihrer Hilfe fanden sich weitere fähige Frauen, die Johanna belieferten.

				Thomas betrachtete das wachsende Geschäft seiner Frau mit Argwohn. Sein Sägewerk warf nur wenig Gewinn ab, und die beständigen Unruhen, sei es zwischen Maori und Weißen oder den Ureinwohnern untereinander, beeinträchtigten seine Geschäfte. Thomas fand nicht genügend Abnehmer. Johannas Handel blieb davon unberührt. Für sie war es ein heimlicher Triumph, und sie empfand Genugtuung wegen des tödlichen Zwischenfalls im Wald.

				Johanna mochte kaum ihren Platz am Fenster verlassen.

				Es war der erste Sonntag im Sommer, der seinem Namen alle Ehre machte, und es gab noch einen Grund, weshalb sie diesen Tag mit besonderer Sehnsucht erwartet hatte.

				Abigail würde zu Besuch kommen. Endlich, zum ersten Mal seit einem halben Jahr, in dem sie sich nur Briefe geschrieben hatten. Sie brachte ihren kleinen Sohn mit. Der Gedanke hatte einen bitteren Beigeschmack.

				Sie selbst war nicht mehr schwanger geworden, seitdem sie ihr Kind verloren hatte. Dabei teilte sie regelmäßig das Bett mit Thomas und fand sogar ein wenig Gefallen daran.

				Sie hatte alles versucht. War Hariatas Tipps gefolgt nach der Vereinigung lange liegen zu bleiben und die Hüfte hoch zu halten, hatte bittere Tees getrunken und zu Gott und der Heiligen Mutter Maria gebetet. Es war alles umsonst gewesen.

				Hätte Thomas den Baum nicht gefällt, in dem der Gott des Waldes lebte, wäre sie sogar dorthin gegangen, um den Naturgeist um seine Gunst zu bitten.

				Wahrscheinlich war es doch so, wie sie befürchtete. Christus war zu weit weg von Neuseeland, um sie zu erhören, und Thomas hatte die Geister des Landes so sehr erzürnt, dass sie ihn mit Kinderlosigkeit straften. Ihn und damit auch sie.

				Johanna seufzte und blinzelte in die Sonne. Heute nicht, nahm sie sich vor, heute wollte sie sich die gute Laune nicht von finsteren Gedanken verderben lassen.

				Sie wandte sich um. Thomas schlief noch, und fast bekam sie Lust, sich wieder zu ihm unter die warme Decke zu legen.

				Sie hatten gelernt, miteinander zu leben, Thomas und sie. Das Haus, das er ihr gebaut hatte, war wunderschön, das Land atemberaubend. Doch sie sahen einander kaum, redeten nur wenig miteinander, aber sie stritten auch nicht mehr. Es war eine gute Ehe, wie man es erhoffen konnte, wenn sie nicht aus Liebe geschlossen worden war, und oft gelang es ihr, nicht darüber nachzudenken, dass er jemand umgebracht hatte.

				Johanna zog sich ihren Morgenrock über und schlich aus dem Zimmer, durch den hellen Flur bis zu dem kleinen Raum in der Nordwestecke des Hauses, in dem sie sich ihr Arbeitszimmer eingerichtet hatte.

				Wenn möglich, wollte sie noch einmal die Lieferung durchgehen, die mit dem nächsten Schiff nach London gehen sollte. Dann würde sie gemeinsam mit Thomas ein spätes Frühstück einnehmen, was zu einem sonntäglichen Ritual geworden war.

				Die Tür zum Arbeitszimmer stand bereits offen. Warmer Geruch von frisch gebackenem Brot lag in der Luft.

				»Heeni, du bist ein Schatz!«, flüsterte Johanna, als sie das Silbertablett auf einem kleinen Servierwagen entdeckte, der neben dem Schreibtisch stand.

				Die junge Maori stand lächelnd daneben und strich scheu über ihre weiße Spitzenschürze, die sie nur sonntags anlegte.

				Trotz ihrer Jugend – sie war gerade mal vierzehn Jahre alt – war sie eine wundervolle Hausangestellte. Johanna dankte Father Blake wieder einmal im Stillen, dass er sie hergeschickt hatte. Heeni war schon als Kind getauft worden und sechs Jahre lang in die Schule des Missionars gegangen. Sie hatte die junge Frau direkt nach ihrem Umzug in Dienst genommen. Hariata sorgte weiterhin für ihr leibliches Wohl, doch nach einer Fiebererkrankung im Winter war Hariata ihr Alter, sie war fast sechzig, anzumerken. Johanna schätzte die Freundin als Beraterin und Übersetzerin. Anstrengende Arbeiten konnten Jüngere übernehmen. Der Stallbursche Ben war mit in das größere Haus gezogen und verrichtete alles, was anfiel. Wenn die Schafschur bevorstand oder bei anderen Aufgaben weitere Arbeitskräfte benötigt wurden, heuerte Johanna für einige Tage Bewohner von Urupuia an. Sie weigerte sich leise, aber beharrlich, wenn Thomas ihr seine Männer anbot, und bislang hatte er nicht darauf bestanden, auch wenn er die Maori mit Abscheu betrachtete.

				Johanna ließ sich in den Sessel hinter ihrem Schreibtisch sinken und wartete, bis Heeni ihr Tee eingegossen und einen Teller mit warmem Brot, Butter und Rührei zurechtgemacht hatte, dann zog sie eine Liste zu sich heran und sah sie durch.
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				Der Lärm der Dampfmaschinen drang weit über den See. Ein Karren rumpelte vorbei. Er war bis oben hin mit Kohlen beladen und verlangte den Zugpferden, die mit hängenden Köpfen in den Kummeten schwitzten, alles ab.

				Thomas verzog missbilligend den Mund, als der Kutscher wieder die Peitsche schwang. Die Tiere zuckten nicht einmal mehr, als die Schnur ihren Rücken traf, so stoisch ertrugen sie ihr Elend.

				»Halt an«, befahl Thomas. Missmutig spuckte der Kutscher ein Stück Kautabak aus und zog an den Zügeln. Sein Gesicht war wettergegerbt wie das eines gealterten Seemanns. Er rieb sich den struppigen Bart, seine Ratlosigkeit war ihm deutlich anzusehen.

				»Willst du die Gäule zu Tode schinden?«, fuhr ihn Thomas an.

				»Nein, Sir. Natürlich nicht, aber wir brauchen die Fuhre Kohlen. Was soll ich denn machen?« Er schien wirklich nicht zu verstehen. »Mit der dritten Dampfmaschine und allem …«

				Thomas seufzte.

				»Belade den Karren mit einem Drittel weniger. Die Pferde schaffen das mit Leichtigkeit. Nach der Fuhre machst du eine Pause, lass sie fressen und saufen. Dann holst du noch eine halbe Ladung. Zwei Fahrten innerhalb fast der gleichen Zeit, und wir haben mehr als genug Kohlen.«

				»Daran habe ich nicht gedacht. Ich bin Seemann, Mr Waters.«

				»Ich weiß«, seufzte dieser. »Wenn ich so was noch mal sehe …«

				Der Mann bedankte sich noch einmal für den Ratschlag, doch Thomas hatte sich bereits abgewandt, als er Arthur eilig näher reiten sah. Ihm folgte ein vierschrötiger Kerl auf einem dürren Rappen, einer der Männer, die Thomas bezahlte, um die wirklich dreckige Arbeit zu erledigen.

				Arthur sprang neben ihm vom Pferd, gab dem Reiter die Zügel seines Tieres und wartete, bis dieser davonritt. Dann trat er auf Thomas zu. In seinen Augen blitzte hündische Ergebenheit und ein wenig Furcht. Keine guten Vorzeichen.

				»Was ist, habt ihr das Schattental geräumt?«

				»Es gab Probleme. Die müssen irgendwas geahnt haben. Es waren Krieger dort.«

				»Ihr seid in eine Falle gelaufen?!« Thomas war aufgebracht. Er hatte einen Trupp Männer losgeschickt, damit sie die Maori im Schattental von ihren Farmen vertrieben, notfalls mit Gewalt. Das Tal grenzte im Norden an seinen Besitz. Der Wald bedeutete gutes Holz, und das Farmland war fruchtbar. Die Höfe gehörten zwei Familien, die mit dem Iwi, der Dorfgemeinschaft von Urupuia, im Streit lagen. Von dort war keine Unterstützung zu erwarten. Ideal, um seine Ländereien unauffällig auf ihre Kosten zu erweitern, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Thomas war auf diese List verfallen, nachdem ihm Johanna erzählt hatte, wie sehr sich die Maori vor Geistern fürchteten und Land mieden, auf dem es angeblich spukte. Arthur und seine Schergen sorgten im Verborgenen dafür, dass es mehr und mehr solcher verfluchter Orte mit unruhigen Toten gab. Noch zwei solcher Schachzüge, und ihm gehörte mehr Land, als die Chesters je besessen hatten.

				Und jetzt hatte Arthur Mist gebaut. Er spuckte aus.

				»Wir haben den Hinterhalt bemerkt, aber trotzdem einen Mann verloren. Mr Waters, da stimmt etwas nicht. Die planen etwas.«

				»Woher weißt du das?«

				Und dann erfuhr Thomas, dass Arthurs Trupp von gut ausgerüsteten Kriegern aus dem Norden erwartet worden war, die sich damit rühmten, schon unter dem legendären Maori-Häuptling Te Maamku gekämpft zu haben.

				»Wir haben sie erledigt und die Farmen niedergebrannt. Keiner wird da so schnell wieder siedeln, die glauben, da wohnen jetzt Gespenster.« Arthur verzog das Gesicht zu einem bösartigen Grinsen. Thomas wusste, was das bedeutete. Sie hatten die Toten verstümmelt und alles Leben zunichtegemacht.

				»Es war ein harter Kampf. Die Männer hatten sich eine Belohnung verdient. Eines der Mädchen hat Butch gefallen. Er hat sie mitgenommen, und wir hatten unseren Spaß mit ihr.«

				Eigentlich wusste Arthur, dass Thomas solche Vorkommnisse zwar tolerierte, aber nichts darüber hören wollte.

				»Warum erzählst du mir das?«

				»Die Kleine hat geplaudert. Gedroht, dass wir alle sterben würden. Es seien Krieger unterwegs, die dein kleines Reich dem Erdboden gleichmachen wollen. Und weißt du was? Ich befürchte, sie hat nicht gelogen, was die Kämpfer betrifft. Diesmal ist es anders. Sie planen etwas.«

				Thomas entfuhr ein deftiger Fluch. So wenige Männer wie in diesem Sommer hatte er schon lange nicht mehr in Lohn und Brot gehabt. Er hatte zu sehr darauf gebaut, dass die Maori immer weiter zurückweichen würden. Sie hatten doch noch genug Land, wo sie ihre verdammten Bäume anbeten konnten, oder etwa nicht?

				Heiß fuhr die Angst um Johanna in seine Glieder. Ihr durfte nichts geschehen!
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				»Und du wirst nicht fahren!«, brüllte Thomas nun wohl schon zum zehnten Mal. Bevor Johanna antworten konnte, packte er sie an den Schultern, stieß sie in sein Arbeitszimmer und schlug die Tür zu.

				Ungläubig starrte sie ihn an.

				»Thomas, was ist in dich gefahren? Ich hatte noch nie Probleme mit den Einheimischen. Die Menschen in Urupuia arbeiten für mich. Es schert mich nicht, was deine Männer sagen. Mir werden sie nichts tun.«

				Er ging vor der Tür auf und ab, sodass ihr jegliche Fluchtmöglichkeit versperrt war. Johanna verschränkte die Arme. Sie trug bereits ihr Reisekleid, ohne das einengende Fischbeinkorsett. Ihr Herz hämmerte wütend gegen ihre Brust, und wahrscheinlich wäre sie in ihrer feinen Garderobe längst ohnmächtig geworden.

				Thomas war so außer sich, dass es zwecklos war, mit ihm zu diskutieren. Diesmal würde er sich nicht erweichen lassen. Sein Gesicht war gerötet und von Sorgenfalten zerfurcht. Die angespannten Kiefermuskeln verstärkten seinen harten Blick.

				Tränen der Enttäuschung krochen Johanna die Kehle hinauf und machten ihr das Atmen schwer. Sie bebte. »Dann sag mir wenigstens, warum! Was ist los? Früher haben dich die Gerüchte über Kämpfe auch nie gekümmert!«

				Thomas ließ die Schultern sinken, als würden sie von einer Last niedergedrückt. Langsam kam er auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Hüften. Sein Blick wurde weich.

				»Glaub mir, Johanna, ich will dich nicht im Haus einsperren, ich weiß, wie sehr du dich darauf gefreut hast, aber es geht nicht.«

				»Warum?«

				Er schüttelte den Kopf, wich ihrem Blick aus.

				»Warum, Thomas?«

				»Meine Pächter sind raue Männer. Es schert sie nicht, was die Wilden wollen.«

				»Genauso wenig wie dich, oder?«

				Sein Griff um ihre Hüften wurde fester, als könnte er ihr auf diese Art seinen Willen aufzwingen.

				»In letzter Zeit gab es einige Vorfälle, die die Nachbarschaft mit den Maori belasten. Und nun gibt es Gerüchte von umherziehenden Kriegern dieses Te Maamku. Johanna, diesmal werden wir von den Unruhen nicht verschont.«

				Sie nickte langsam. Von dem Häuptling hatte sie gehört. Er versuchte, Stämme zu vereinen, um gemeinsam gegen die Engländer zu kämpfen, die in seinen Augen nichts anderes als Besatzer waren. Diesen Mann kümmerte es nicht, dass andere Häuptlinge den Vertrag von Waitangi unterzeichnet und Neuseeland damit unter britisches Protektorat gestellt hatten. Doch es war nicht Te Maamku, der den Krieg an die Ufer des Tarapunga brachte, sondern Thomas mit seiner schier endlosen Gier. Es waren Gerüchte im Umlauf, dass seine Schergen Gehöfte zerstörten, doch bislang hatte Johanna es nicht für möglich gehalten, dass er wirklich so weit gehen würde. Plötzlich wurde ihr klar, dass es wohl nur ihre Hoffnung gewesen war, Thomas sei nicht so tief in das Tal der Sünde hinabgestiegen.

				»Haben deine Leute Maori aus dem Dorf angegriffen?«

				»Ich weiß es nicht. Diese Wilden sehen doch alle gleich aus.«

				»Du warst dabei?«

				»Das habe ich nicht gesagt, Joha …«

				Sie riss sich von ihm los, stieß ihn zur Seite und stürmte aus dem Zimmer. Thomas gelang es nicht, sie aufzuhalten. Er rief ihr hinterher, doch sie wollte nicht hören.

				Johanna bekam die Bilder nicht aus dem Kopf. Es war wie damals im Wald. Er hat wieder gemordet, er hat es wieder getan!

				Wofür diesmal? Ein anderer Baum, ein Stückchen Feld oder aus Prinzip, nur um seinen Willen durchzusetzen?

				Er hatte es wieder getan, und damit war es Johanna auch bis in die letzte Faser klar geworden: Sie war mit einem Mörder verheiratet, der nicht nur sein eigenes Seelenheil, sondern auch ihre gemeinsame Zukunft vernichtete.

				Sie rannte die Stufen hinunter, hetzte an Heeni vorbei und hätte ihr beinahe den Korb mit Wäsche aus der Hand gestoßen. Sie murmelte eine Entschuldigung und stieß die Tür auf.

				Im Hof stand bereits ihre gesattelte Stute Star und blickte ihr mit erwartungsvoll gespitzten Ohren entgegen. Ben bereitete gerade ihr Packpferd vor, als sie auf ihn zu rannte.

				»Mrs Waters, ich bin noch nicht fertig.«

				»Ich brauche die Packpferde nicht«, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Ihre Hände zitterten, während sie hastig den Strick löste, mit dem Star angebunden war, und in den Sattel sprang.

				»Aber Ma’am, wo wollen Sie denn jetzt hin?«

				»Weg!« Johanna presste der Stute die Fersen in die Flanken, und das Tier schoss los.

				Thomas erschien in diesem Moment im Hof.

				»Johanna, warte!«

				Im halsbrecherischen Galopp ritt sie durch das Tor. Thomas rief ihr etwas hinterher, doch ihm war sicherlich klar, dass sie ihre Reise nicht mehr antrat, nicht ohne die Packpferde.

				Die Hufschläge donnerten über den Boden, Star fühlte genau, was ihre Reiterin wollte. Galoppieren, so schnell wie möglich, und die Kraft des Pferdes spüren. So lange reiten, bis der Wind ihre Tränen getrocknet hatte. Der Weg raste vorbei. Weidezäune, die Pfosten verschmolzen zu braunem Hitzeflirren vor Wiesengrün.

				Johanna nahm den Weg zum See und ritt beinahe ein paar Männer um, die ein Netz mit glänzenden Fischen aus dem Wasser zogen. Grimmige, zerfurchte Gesichter, Mördergesichter?

				Sie riefen ihr Verwünschungen nach.

				Der Pfad ging aufwärts, sie ritt über einen Grat, immer weiter, bis ihr Pferd ermüdet in Schritt fiel und schließlich mit zitternden Flanken und schaumigem Maul auf der Hügelkuppe stehen blieb.

				Johanna war außer Atem von dem anstrengenden Ritt und den zornigen Gedanken, die in ihrem Kopf dröhnten. Am liebsten wäre sie immer weiter geritten und nie wieder zurückgekehrt, doch das war unmöglich, und das wusste sie.

				Der Blick in die Ferne beruhigte sie, dann fielen ihr die vielen Veränderungen auf.

				Der Wald war weit zurückgewichen und nur noch als dunkler Streifen hinter den sanften Hügeln zu erkennen. Überall grasten Schafe, Rinder und Pferde. Es gab neue Hütten, deren Holz noch hell war und Wind und Wetter noch nicht getrotzt hatte.

				In all diesen kleinen Häusern lebten die Männer, die Thomas hergebracht hatte. Alternde Walfänger, die zunächst nur die Zeit hier verbrachten, in der die Schiffe in den Häfen lagen, und nun auf Dauer sesshaft geworden waren. Begnadigte Sträflinge waren darunter, Vagabunden, die auf Thomas’ Befehle horchten. Die Frauen standen den Männern in nichts nach. Neben armen Siedlerfrauen wohnten hier Verbrecherinnen, die begnadigt worden waren und sicherlich Schlimmeres verübt hatten, als wie Abigail einen Scheffel Mehl zu stehlen.

				Sie alle lebten auf dem Land, das nicht ihnen gehörte. Land, gepachtet von Thomas, der sich nun endlich mit dem Adel in England auf Augenhöhe sah. Großgrundbesitzer in einem selbst geschaffenen Reich, auf dem Land der Maori.

				Und jetzt war wieder Blut geflossen.

				Johanna merkte, wie sie zitterte, und rieb sich über den Arm. Sie fror, obwohl die Sonne hoch stand und von den Hängen warme Luft emporstieg. Raubvögel segelten im Aufwind.

				Ihr Gefühl trog sie selten. Etwas würde passieren. Etwas Schreckliches. Das Unheil kam näher wie eine dunkle Wolke, die ihren kalten Schatten weit vorauswarf. Sie konnte ihm nicht entkommen.

				Wie von allein wanderten ihre Gedanken zu Liam, dem sie nach ein paar Briefen verboten hatte, ihr weiter zu schreiben, weil sie zu feige war, seine Zeilen zu lesen. Weil sie den Schmerz fürchtete, den sie in ihr auslösten, und die Hoffnung, die immer wieder trotzig in ihr aufwallte und einfach nicht verstummen wollte.

				Seine letzte Nachricht war bitter gewesen. Er hatte akzeptiert, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft geben konnte, und von einer jungen Frau berichtet, die nur darauf wartete, dass er sie ehelichte. Seine letzten Zeilen erschienen ihr wie ein Racheakt für ihre eigene Feigheit.

				Johanna hatte einen Tag lang geweint und ihm dann viel Glück für seine Zukunft gewünscht.

				Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

				Nun wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihn noch einmal zu sehen. Auszureißen und so lange zu reiten, bis sie bei ihm war.

				In seiner Nähe, an seiner Seite würde sie sich sicher fühlen und sicher sein.

				Johanna strich ihrer Stute über den verschwitzten Hals.

				»Tut mir leid, Mädchen, dich hier heraufzujagen war nicht recht.«

				Die Stute schnaubte, schüttelte sich und reckte mit hoch erhobenem Kopf die Nüstern in den Wind. Erstarrt zu einer lebenden Skulptur, schien sie etwas zu wittern, das ihr Angst machte.

				»Siehst du wieder Gespenster?«, neckte Johanna sie, doch dann beschattete sie die Augen und spähte in die Ferne. Die Sonne schnitt scharfe Konturen aus Licht und Schatten ins Land.

				Weit im Norden war gelbgrauer Dunst zu sehen, der sich wie ein bedrohlicher Schleier über die Hügel legte. Wie Rauch eines fast erloschenen Feuers. Der Brandherd musste groß gewesen sein.

				Johanna versuchte, sich zu erinnern, ob Thomas einen Köhler im Norden erwähnt hatte, der ihn neuerdings belieferte. Die Dampfmaschinen in der Fabrik liefen Tag und Nacht und waren unersättlich nach Kohlen. Doch nein, er hatte nichts gesagt. Sie verbot sich, darüber nachzudenken, was der Rauch noch bedeuten konnte. Stand ein Krieg kurz bevor?

				Mit wachsender Unruhe wendete sie ihre Stute und ritt zurück.

				Als sie den Uferpfad erreichte, wuchs das beklemmende Gefühl beinahe zur Gewissheit. Etwas war geschehen. Das Seeufer war verwaist. Die Männer, die zuvor dort gearbeitet hatten, waren nirgends zu sehen.

				Im Netz zuckten silberne Leiber. Die kleinen glänzenden Fische krümmten sich und versanken sterbend im Uferschlamm. Die Fischer waren fort und hatten ihre Beute für die Möwen zurückgelassen.

				Das war unheimlich.

				Johanna trieb Star an. Noch immer erschöpft von dem scharfen Ritt, fiel sie in einen schleppenden Trab. Doch bald übertrug sich Johannas Nervosität auf das Tier, und sie hatte Mühe, es zu zügeln. Die Stute wollte nur noch in den Stall zurück.

				Vor dem Anwesen, das weiß in der Mittagssonne leuchtete, hatten sich eine Gruppe Männer und auch einige Frauen versammelt. Die Siedler drängten sich vor dem schweren Tor des Waters-Besitzes und versperrten Johanna wild durcheinanderrufend den Weg. Von der anderen Seite des Tores beobachteten die Maori-Bediensteten das Geschehen. Thomas war nirgends zu sehen, auch von Arthur fehlte jede Spur. Johanna sah die Gewehre sofort.

				»Was ist hier los? Wo ist mein Mann?«

				Ein bärtiger Kerl umfasste ihre Zügel und riss grob daran, bis Star erschrocken stehen blieb. »Mr Waters sucht nach Ihnen! Während diese verdammten Maori unsere Farmen niederbrennen!«

				Johanna verkniff sich, was ihr auf der Zunge lag. Sie waren selber schuld, wenn sie mordeten und plünderten.

				»Lassen Sie mein Pferd los!«

				Der Mann schien nicht recht zu verstehen. Johanna wusste nur eines. Sie wollte weg von diesen Leuten.

				Sie nahm ihren Mut zusammen und begegnete dem helläugigen Blick des Mannes. »Zügel loslassen, sofort.«

				Star brauchte keine Ermunterung. Sobald der Mann seinen Griff löste, schoss die kleine Stute an den Männern vorbei durch das Tor.

				Die Bediensteten schienen nur darauf gewartet zu haben. Hariata rief einen Befehl in Maori, Heeni und Ben drückten die Holzflügel zu.

				Nun waren sie sicher wie in einer kleinen Festung.

				Johanna rutschte aus dem Sattel und fiel ihrer Freundin in die Arme.

				»Was ist denn nur passiert, Hariata? Im Norden hat es nach Feuer ausgesehen.«

				Während sie Hariata ins Haus folgte, gab ihr diese einen kurzen Bericht über das, was in den letzten Tagen und Wochen vorgefallen war, ohne dass Johanna etwas geahnt hatte.

				Thomas’ Männer waren immer weiter auf Maori-Land vorgedrungen, plünderten erst deren Felder und zerstörten sie dann.

				Von Father Blake zur Ruhe ermahnt, hatten die Einwohner Urupuias ihre Waffen nicht erhoben, sondern Abgesandte zu Thomas geschickt. Die Boten waren nie zurückgekehrt.

				»Hier ist niemand aus dem Dorf angekommen, Hariata.«

				Sie nickte. »Das habe ich mir gedacht. Sie sind ermordet worden. Im Norden haben sich die Te Ati Awa, der Stamm, zu dem auch die Leute von Urupuia gehören, gegen den ungerechten Landraub durch die Siedler und die New Zealand Company erhoben. Sie wollen sich nicht länger gefallen lassen, dass die Pakeha sich nicht an die alten Verträge halten. Sicher werden sich auch Krieger aus Urupuia anschließen. Es wird Krieg geben, Mrs Waters.«

				»Und sie kommen hierher?«

				»Ja, und nachdem unsere Boten offensichtlich ermordet worden sind, wird auch Father Blake unsere Männer nicht mehr davon abhalten können, sich den Aufständischen anzuschließen. Wir haben genug! Wir werden sehen, ob die Götter den Pakeha wirklich mehr Manna gegeben haben, oder ob wir nur zu lange stillgehalten haben.«

				Johanna sah in das zornige Gesicht ihrer Freundin. Sie konnte sie verstehen, sehr gut sogar.

				»Was soll ich denn jetzt machen, Hariata?«

				»Ich weiß es nicht. Von unseren Leuten wird Ihnen keiner ein Leid antun, aber die Krieger aus dem Norden kennen Sie nicht. Sie tragen so viel Wut im Herzen, es ist ihnen gleich, wen sie töten, solange es Pakeha sind. Sie wollen Blut fließen sehen. Utu, Rache für ihre Verwandten.«

				»Wir müssen sie aufhalten. Thomas muss endlich mit ihnen reden. Wir geben das Land zurück, wir …«

				»Mrs Waters, Sie wissen, dass Ihr Mann nicht mit ihnen reden wird, das wird er nie tun. Er ist ein egoistischer, hinterhältiger Mensch. Es ist zu spät. Am besten wir gehen fort, verstecken uns und warten, bis es vorbei ist.«

				»Ich kann hier nicht weg, das ist doch mein Zuhause. Und Thomas, er …«

				Johanna sah Hariata an, wie sie mit sich rang. »Dann bleibe ich auch. Vielleicht kann ich mit ihnen reden, wenn es so weit kommt.«

				»Du musst nicht …«

				»Mrs Waters, kein Wort mehr. Ich bin die Letzte aus meiner Familie. Niemand wird um mich trauern, wenn meine Seele nach Hawaiki geht. Ich bleibe.«

				Johanna umarmte ihre Freundin und fühlte, wie ihr Herz ein wenig leichter wurde.

				»Wie viel Zeit haben wir noch?«

				»Wenn sie die kleinen Farmen zerstören wollen, bleibt uns noch ein Tag, vielleicht zwei, wenn sie direkt herkommen, geschieht es heute Nacht.«

				»Heute Nacht schon?«

				»Ja.«

				»Was soll ich tun, was müssen wir tun?«
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				Als Thomas von seiner erfolglosen Suche nach seiner Frau zurückkehrte, fand er das Anwesen in einem Zustand hektischer Betriebsamkeit vor. Gerade wurden die letzten Mutterschafe in die Ställe und Pferche getrieben. Die Pferde wieherten unruhig in ihren Boxen.

				Johanna war im Hof und überwachte Ben, der das kleinere Seitentor mit einem Heuwagen versperrte, als sie an den Rufen der Männer vor dem Haupthaus erkannte, dass Thomas zurückgekehrt war. Im nächsten Moment jagte er auf seinem schweißnassen Rappen in den Hof, riss an den Zügeln, bis das Tier mit schlagendem Kopf stehen blieb. Als er Johanna entdeckte, beruhigte er sich ein wenig. Im Nu war er bei ihr und nahm sie herrisch in die Arme. Johanna wollte sich wehren, sie wollte die Liebe dieses Mannes nicht, doch sie hatte zu viel Angst, um allein zu sein. Einen Augenblick lang fühlte sie sich geborgen an seiner Brust, hörte sein wild schlagendes Herz.

				»O Gott, was tust du nur, Johanna, wie konntest du einfach so davonreiten!«

				»Du zerstörst unsere Zukunft mit deiner Gier und fragst mich, warum ich es hier nicht aushalte?« Ihre Wut kehrte zurück, die ihr die Kraft gab, sich aus seinen Armen zu winden.

				Thomas’ Blick war der eines verstörten Tieres. Er bemerkte den Stapel aus Eimern und Gefäßen neben dem Brunnen, das versperrte Tor und die überfüllten Ställe.

				»Was soll das alles?«

				»Das hier ist mein Zuhause, Thomas. Unser Zuhause! Ganz gleich, womit du den Zorn der Maori herausgefordert hast, ich lasse es mir nicht wegnehmen oder zerstören!«

				Thomas wollte ihr über den Arm streichen, doch sie wich hastig aus.

				»So weit wird es nicht kommen, Johanna. Ich reite sofort mit den Männern los, sie haben keine Chance gegen uns.«

				»Nein, du bleibst hier! Schick Arthur. Das hier ist dein Heim, ich bin deine Frau, du lässt mich jetzt nicht allein!«, sagte Johanna mit aller Überzeugung, die sie aufbringen konnte. In Wahrheit steckte etwas anderes dahinter. Sie wollte nicht, dass Thomas den Kampf suchte, Blut vergoss und sich noch weiter versündigte. Sie ahnte, dass ihm alles zuzutrauen war, wenn es um sein Land ging.

				Thomas musterte sie, die Augen zu Schlitzen verengt, als wöge er jedes ihrer Worte ab. Schließlich nickte er.

				»Gut, ich bleibe.«

				Arthur war mit einem Großteil der Männer davongeritten, dorthin, wo Johanna das Feuer vermutete. Sie wünschte von ganzem Herzen, dass es nicht zum Kampf käme, aber sie wusste auch, dass die Zeit für Verhandlungen längst verstrichen war. Dennoch wollte sie es versuchen, mit Hariatas Hilfe. Vielleicht konnte sie den Frieden erkaufen. Sie war bereit, all ihre Schafe, die Tauschwaren, ja selbst ihr Pferd zu opfern, wenn nur kein Tropfen Blut mehr floss. Es konnte einfach so nicht weitergehen.
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				Die Abenddämmerung senkte sich mit trügerisch freundlichen Farbschleiern über das Land. Tauchte die Berge in Gold und ließ im Lake Tarapunga Spiegelbilder purpurroter Wolken entstehen.

				Vielleicht ist dies mein letzter Abend, überlegte Johanna gefasst.

				Alles, was sie vorbereiten konnten, war getan. Die Fenster im Erdgeschoss waren verbarrikadiert, und auf den Simsen im Obergeschoss lagen Waffen und Munition. Selbst Johanna trug einen Revolver bei sich, der wie Blei in ihrem Gürtel hing. Würde sie ihn benutzen und auf einen Menschen schießen, um ihr eigenes Leben zu retten? Hoffentlich würde sie das Schicksal nie auf die Probe stellen. Sie sprach ein schnelles Gebet und starrte weiter aus dem Fenster.

				Nun war es fast dunkel. Das Schwarz breitete sich wie eine Armee von Geistern aus, kroch unter den Bäumen hervor, lauerte hinter jedem Hügel und jedem Fels. Schon jetzt schien das Warten beinahe unerträglich. Warum konnten sie es nicht einfach hinter sich bringen?

				Johanna hob ihr Fernglas und schaute erneut hinaus. Weiden und Wege waren verwaist. Nichts, keine Bewegung, nicht einmal Vögel waren zu hören. Die Landschaft wirkte leer ohne die Schafe und Pferde, mit denen sie viele Erinnerungen verband. Lake Tarapunga lag da wie tot, quecksilberträge und glänzend.

				Johanna seufzte, rückte einen Stuhl heran, setzte sich und stützte die Arme auf die Lehne. Die Nacht hatte gerade erst begonnen.

				Johanna schreckte hoch, als sie Geschirr klappern hörte. Sie hatte nicht geschlafen, nicht wirklich. Ihr Rücken schmerzte, als sie sich nach dem Geräusch umdrehte. Heeni brachte eine Tasse mit dampfendem Tee.

				»Du bist noch hier, Mädchen?«, fragte Johanna ungläubig und nahm das Getränk entgegen.

				Heeni nickte schnell. Das Tablett in ihrer Hand zitterte kurz, dann hatte sie ihre Angst wieder im Griff.

				»Sie im Stich zu lassen, kommt nicht infrage. Ich bringe den anderen auch etwas Warmes. Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen.«

				»Danke.« Johanna nippte am Tee, dann wandte sie sich wieder dem Fenster zu. Die Dunkelheit drückte schwarz und schwer gegen das Glas. Erst als Heeni mit ihrer kleinen Lampe im Flur verschwunden war, besserte sich die Sicht.

				Die Wolken zogen schnell über den Himmel. Für einen Moment brach das Mondlicht hindurch, und dann sah sie sie. Dort bewegten sich Schatten an der Hecke entlang. Metall glänzte, sicher ein Gewehrlauf.

				»Thomas?!«

				»Ja, ich sehe sie auch«, tönte es aus dem Zimmer nebenan. Er eilte zu ihr, und im gleichen Moment erklangen Schritte auf der Treppe. Männer kamen herauf und verteilten sich auf die Fenster.

				»Was ist mit der Rückseite?«, fragte Thomas einen blonden, grobschlächtigen Kerl.

				»Bislang nichts. Nur vorn.«

				Johannas Herz schlug ihr bis in die Schläfen. Immer mehr Maori-Krieger sammelten sich dort draußen, und Thomas hatte unrecht. Sie hatten Gewehre, und nicht wenige! Bis zu diesem Moment hatte sie noch immer gehofft, mit den Angreifern reden zu können und doch noch eine friedliche Lösung zu finden. Der Anblick der Furcht einflößenden Krieger machte ihre Hoffnung zunichte.

				»Verschwinde vom Fenster, Johanna!« Thomas fasste sie an der Schulter und zog sie fort. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

				»Du … du musst versuchen, mit ihnen zu reden, Thomas, bitte«, flehte sie ihn an.

				»Sehen die aus, als wollten sie reden?«, knurrte er. In diesem Moment erschien Hariata in der Tür. Sie schüttelte den Kopf. Johanna war klar, was das bedeutete. Ihre Hoffnung war dahin. Die alte Maori hatte keinen der Angreifer erkannt. Die Männer waren nicht aus Urupuia, es gab niemanden, der sich auf eine Verhandlung einlassen würde. Dennoch verspürte sie Erleichterung. Die Krieger dort draußen waren Fremde, niemand, den sie kannte, plante ihren Tod.

				Thomas’ fester Griff an ihren Schultern riss sie in die Gegenwart zurück. Er sah sie beschwörend an. »Weißt du noch, welche Munition für die Gewehre und welche für die Pistolen ist?«

				Sie nickte schnell und hockte sich auf den Boden, während die Männer die Fenster besetzten.

				»Billy, bist du so weit?«, rief Thomas dem Blonden zu, dann ging alles ganz schnell. Sie stießen die Fenster auf. Die Maori füllten die Nacht mit Kriegsgeschrei, dann zerriss Gewehrfeuer das schaurige Geheul.

				Johanna hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch schon ließ Thomas ein leer geschossenes Gewehr fallen und griff nach dem nächsten.

				Johanna zog es zu sich. Der Lauf war warm geworden. Sie sah sich hektisch um. Für einen kurzen Moment glaubte sie, vergessen zu haben, welche der Pulverflaschen für die Gewehre war, dann erinnerte sie sich. Rasch füllte sie Pulver nach, ließ die Bleikugel und ein Stoffstückchen in den Lauf gleiten, schob den Ladestock hinterher und schlug damit die Kugel fest.

				Thomas lud ein zweites Gewehr selber nach. Seinen kostbaren Hinterlader, den niemand außer ihm berühren durfte. Für die neumodische Waffe hatten sie kaum Munition. Hastig schob sie das Gewehr zurück zu ihm. Hier ging es längst nicht mehr um Thomas’ Streit mit den Eingeborenen, sondern ums nackte Überleben. Die Angst machte in Johanna auch die letzten Zweifel zunichte, ob es richtig war, Thomas zu helfen. Wenn sie nicht gewannen, würden sie sterben, das war die schlichte wie entsetzliche Wahrheit. Die Krieger da draußen würden Johanna nicht freundlich gesonnen sein und sie nicht verschonen.

				Im Nachbarraum schoss der Blonde und traf. Schreie drangen herauf, die anders klangen als die wütenden Herausforderungen zuvor. Jemand starb qualvoll. Ein Albtraum war Realität geworden!

				Schüsse prallten von außen gegen die Fassade, durchschlugen klirrend die Fenster. Plötzlich stürzte Thomas rücklings zu Boden. Johanna schrie auf. Sein Gesicht war voller Blut. Es war überall. Auf der Stirn, der Wange, es lief in seine Augen.

				Thomas richtete sich sofort wieder auf.

				»Es ist nichts, es ist nichts!«, wiederholte er und wischte sich mit dem Ärmel Glassplitter aus dem Haar. Als Johanna ihm ein Taschentuch reichte, durchschlug eine Kugel die Holzwand, und sie glaubte, den Luftzug zu spüren, mit dem das Geschoss an ihrem Gesicht vorbeizischte.

				So klang der Tod, wenn er nur einen Fingerbreit entfernt war.

				»Es sind so viele!«, stöhnte Thomas, ließ seine leer geschossene Flinte fallen und langte nach seiner Pistole. Ehe er wieder seinen Platz am Fenster eingenommen hatte, kam ein rotierendes, armlanges Geschoss durch das Fenster geflogen, traf den Kronleuchter und riss die kostbare Lampe aus der Verankerung.

				Als sie auf den Esstisch aufschlug, knallte es wie bei einer Explosion. Abertausende Glassplitter flogen wie winzige Geschosse umher. Johanna spürte nicht mehr als Nadelstiche. Jetzt ging es um ihr Leben. Mechanisch lud sie nach. Vorderlader, Pistolen immer wieder. Und die Munition wurde schnell weniger.

				Draußen schrien Verwundete, Pferde wieherten panisch in den Ställen, und immer wieder krachte es, wenn die Krieger ihre merkwürdigen Waffen durch die Fenster warfen.

				Dann geschah, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte. Die ersten Männer schafften es zur Eingangstür. Johanna hörte ihre Schultern gegen das Holz donnern. Sie versuchten, sie aufzubrechen.

				»Verdammt, ich kann sie nicht mehr sehen!«, fluchte Thomas. »Runter, wir müssen runter!«

				Er sprang auf und rannte zur Treppe, dicht gefolgt von Billy.

				Johanna raffte so schnell sie konnte Munition, Pulver und Pistolen zusammen und folgte ihnen.

				Die Schläge dröhnten durch die Eingangshalle, durch Johannas Körper. Gleich brachen sie durch, gleich! Und dann, wohin?

				Mit einem lauten Knirschen riss die Tür. Eine Steinkeule bohrte sich hindurch, doch der Rahmen hielt – noch.

				Thomas hatte vier seiner Unterstützer in dem Raum versammelt.

				»Spart Munition«, befahl er, hastete zur Tür, zielte durch den Spalt und schoss. Draußen schrie jemand, ein Körper polterte auf die Holztreppe, dann knallte ein neuer Schlag, und eine Knochenkeule erweiterte den Riss.

				Johanna kam nicht mehr dazu, den Männern eine Warnung zuzurufen. Glänzende Spitzen füllten plötzlich die Öffnung. Es zischte. Billy taumelte rückwärts und fiel.

				Zwei Pfeile zitterten in seiner Brust, bebten mit jedem Atemzug. Thomas fluchte und feuerte seinen Revolver leer, während Johanna noch auf den Sterbenden und den dunklen Fleck auf seiner Kleidung starrte, der entsetzlich schnell größer wurde.

				Mit einem Knall flog die Hintertür auf. Heeni stürmte herein und sah sich panisch um.

				»Die Ställe brennen!«

				Durch die offene Tür drang das Knistern von Flammen herein, Rauch biss in die Nase. Das Wiehern der Pferde wuchs zu einer schrillen Kakophonie.

				»Thomas!«, flehte Johanna. Sie wusste nicht, was sie tun sollte! Sie konnten die Tiere doch nicht verbrennen lassen. Aber sie konnte auch nicht weg, oder? Hastig warf sie Thomas die nachgeladene Pistole zu.

				Er schoss. Ein Mal, zwei Mal.

				»Geh, Johanna! Sattle ein Pferd, und wenn sie durchbrechen, reitest du los!«

				»Nein!«

				»Doch! Versprich es mir.« Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke, und Johanna verstand. Wenn Thomas schon nicht seinen Besitz retten konnte, dann sollte sie wenigstens leben. Dafür kämpfte er. »Geh!«

				Sie riss sich los und stürmte hinter Heeni in den Hof. Beißender, schwarzer Qualm trieb von der Scheune heran, und ihre Augen begannen sofort zu brennen.

				Am Brunnen stand Hariata, schöpfte Eimer um Eimer, doch es war zu spät.

				»Wir können es nicht aufhalten!«, schrie ihr die Maori entgegen. Ben rannte erneut mit zwei Eimern zum Heuschober, aus dem mannshohe Flammen schlugen.

				In den beiden größten Boxen tobten die Zuchthengste. Johanna versuchte sich zu erinnern, wo Star untergebracht war, doch sie wusste es beim besten Willen nicht mehr. Panik lähmte ihre Gedanken.

				Mit einem lauten Rauschen sprang das Feuer auf das nächste Dach über. Heustaub explodierte, und die Dachschindeln segelten glühend und taumelnd durch die Nacht. Im gleichen Augenblick brach die Stalltür entzwei. Earl of Avalon, der schwarze Shire-Hengst, Thomas’ ganzer Stolz, brach wie ein Rammbock durch die splitternde Tür. Seine Mähne brannte, Flammen loderten seine Vorderbeine hinauf, während er in halsbrecherischem Galopp in den Hof stürmte. Plötzlich konnte Johanna wieder denken, wieder handeln. Blitzschnell fasste sie einen der bereitstehenden Wassereimer, schnitt dem Tier den Weg ab, und schon klatschte das rettende Nass in einem breiten Schwall gegen die Schulter des Hengstes. Die Flammen erloschen.

				Als hätte es eine stille Absprache gegeben, versuchten auch die Maori nicht mehr, die Gebäude zu löschen, es hatte ohnehin keinen Sinn mehr.

				Ben ließ die Eimer stehen, fasste eine Axt und begann Löcher in die Stallwände zu schlagen. Ein weiteres Pferd befreite sich selbst und war unverletzt. Eine Stute mit Fohlen und dann, endlich, kam Star.

				Der kleine Innenhof verwandelte sich in einen Hexenkessel. Der Qualm wurde immer dichter, es war kaum noch etwas zu erkennen. Die Pferde galoppierten in ihrer Panik hierhin und dorthin, rannten einander um. Das Fohlen fiel und kam nicht mehr hoch. Johanna drängte sich mit Hariata an den Brunnen, wo ihnen die Steinumfassung ein wenig Sicherheit bot. Die Pferde donnerten vorbei, streiften sie.

				Von irgendwoher klangen noch immer Axtschläge, doch Ben war im dichten Qualm längst nicht mehr auszumachen. Dann ergoss sich eine blökende Masse in den Hof. Die Schafställe waren offen.

				Johanna kurbelte einen Eimer herauf, schüttete ihn über glühende Wolle, der nächste Schwall traf sie selbst, als sich Feuerfunken in ihr Kleid setzten.

				»Sie schießen nicht mehr!« Hariata riss sie am Arm. Und wirklich, das Feuerinferno rauschte und brüllte, doch die Schüsse blieben aus. Das konnte nur eines bedeuten!

				»O Gott, Thomas!« Johanna schrie seinen Namen, im gleichen Moment flog die Hintertür des Wohnhauses auf, und Thomas stolperte mit einem anderen Mann heraus. Sie blieben wie angewurzelt stehen, das Chaos aus Qualm und Tierleibern war unbeschreiblich.

				»Du musst hier weg!«, schrie Thomas. Die Männer rannten los, zur Mitte, zum Brunnen und wurden immer wieder aufgehalten. Schafe verstopften jeden freien Platz, wurden von Pferden niedergetrampelt.

				Ein Schuppen hielt den Flammen nicht mehr stand und neigte sich gefährlich vor. Johanna drückte sich ihren Ärmel vor den Mund. Hustete. Dann schob sich plötzlich ein dunkler Schatten in ihr Blickfeld. Schwarzes Fell, eine breite weiße Blesse, warme, braune Augen, die jetzt gerötet waren und tränten wie ihre.

				Earl, der Hengst, stand vor ihr wie eine Statue, die Flanken zitterten. Das Tier wusste nicht mehr weiter.

				»Bleib ruhig«, beschwor Johanna ihn und griff nach dem zerfransten Strick, der am Halfter hing. Der Hengst wandte ihr langsam den Kopf zu. Er erkannte sie.

				»Steigen Sie auf«, drängte Hariata sie. »Steigen Sie auf. Der Hof ist verloren. Retten Sie Ihr Leben.«

				»Und du?«

				»Ich bin Maori! Sie werden mir nichts tun.«

				Johanna stieg auf den ummauerten Rand des Brunnens und schwang sich auf den bloßen Pferderücken. Der Hengst zuckte und machte einen Satz zur Seite. Als sich Johanna festhalten wollte, streifte ihre Hand nässende Brandwunden.

				»Es tut mir leid, Earl«, brachte sie unter Tränen hervor, als ihr klar wurde, dass sein ganzer Rücken womöglich mit Brandwunden übersät war.

				Tierleiber drängten den Hengst und Johanna von dem Brunnen fort. Sie konnte das Pferd mit dem einzelnen Strick kaum lenken, aber wohin auch in dem Inferno?

				Thomas versuchte, sich einen Weg zu ihr zu bahnen, und sah sich immer wieder hektisch um. Dann entdeckte Johanna, warum.

				Mehrere Maori-Krieger stürmten durch die kleine Tür. Thomas schoss. Ein Hüne ging zu Boden, doch der Nächste warf eine Steinkeule und traf den Fliehenden im Rücken. Thomas stolperte einige Schritte, dann fiel er und kam nicht wieder hoch.

				Ein brennender Schuppen, der sich weit vorgeneigt hatte, brach mit lautem Knall zusammen. Brennendes Stroh rutschte wie eine leuchtende Glutwelle in den Hof, begrub einige Tiere unter sich, und der Rest floh in Thomas’ Richtung. Zwei Shire-Stuten stießen mit den Maori-Kriegern zusammen, dann raste auch Johannas Pferd herum, und ihr blieb nur noch die Möglichkeit, sich irgendwie festzuhalten.

				Wie eine Flut strömten die Tiere auf das nun offene Tor zu.

				Johannas Blick streifte Hariata und Ben, die den Heuwagen weggeschoben hatten, mit dem der Ausgang verbarrikadiert gewesen war. Dann war sie auch schon vorbei und draußen.

				Der Hengst stürmte den Weg hinunter und die nächste Anhöhe hinauf. Er kannte nur noch einen Gedanken, weg! Fort von dem Ort, mit dem er nur noch Angst und Schmerz verband.

				Die Nacht war stockfinster. Wie archaische Trommelschläge dröhnten die Hufe über den Kies. Die restlichen Pferde folgten Johanna. Sie sah sich immer wieder um, doch Star war nicht dabei.

				Als der Hengst endlich auf einer Kuppe hielt, wischte sie sich über die tränenden Augen. Unter ihr im Tal brannten die Stallgebäude lichterloh. Noch immer flohen Tiere aus dem Inferno. Schafe mit brennender Wolle taumelten wie Leuchtkäfer die Wiesen hinauf. Manche erloschen, andere brannten weiter und blieben irgendwann liegen.

				Die Siegesschreie der Maori gellten meilenweit. Ihre Gestalten zeichneten sich schwarz wie Scherenschnitte vor dem Feuer ab.

				Es war aus, alles aus.

				Thomas war tot. Lag irgendwo dort unten mit zerschmetterten Gliedern. Johanna schluchzte trocken auf. Tränen hatte sie keine mehr. Der Horror der letzten Stunden und der beißende Qualm hatten sie versiegen lassen. Es gab nicht genug Tränen für all die Toten.

				Stundenlang saß sie auf dem Rücken von Earl und sah hinab, auf das, was die Zukunft hätte sein sollen.

				Johanna hatte alles verloren. Erst ihre große Liebe, ihre Heimat und ihren ungeborenen Sohn und nun ihr Heim und ihre Zukunft. Es war ungerecht, dass sie als Einzige überleben sollte. In diesem Moment wünschte sie sich den Tod.

				Langsam kroch die Morgensonne über das Land. Brachte eine Tarnkappe aus Nebel mit, wie sie Verräter trugen, und deckte das Grauen zu.

				Johanna hatte einen Entschluss gefasst. Sie würde ins Tal hinunterreiten zu den siegreichen Maori und Thomas’ Körper holen. Alles konnten sie haben. Das Haus, die Möbel, ihr Tafelsilber, die Vorräte, alles, nur ihn nicht. Er sollte ein christliches Begräbnis erhalten, das war das Letzte, was sie für ihn tun konnte. Damit endete ihre Pflicht als Ehefrau, und sie würde nach England zurückkehren.

				Johanna knotete ihren Gürtel als zweiten Zügel um das Halfter des Shire-Hengstes, um ihn besser lenken zu können. Die ganze Nacht hatte sie auf seinem Rücken verbracht. Abzusteigen wagte sie nicht. Das Tier war zu groß, um ohne Hilfe wieder hinaufzukommen, und vielleicht wäre es auch davongelaufen.

				Im zunehmenden Licht der Morgensonne erkannte sie erst, wie schwer Earl verwundet war. Ein Großteil der Mähne fehlte, an Hals und Schulter waren breite Flächen verbrannt.

				Sie wedelte die Fliegen fort, die mit den steigenden Temperaturen aus dem Gras aufflogen und sich auf die nässenden Wunden setzen wollten.

				Langsam ritt sie den Berg hinab.

				Das Haupthaus stand noch. Die weiße Fassade war teils grau vor Ruß, die Fenster eingeschlagen, Splitter der Eingangstür verteilten sich über die Veranda und den Garten.

				Die Weiden auf der Seeseite lagen friedlich da, nur hier und dort sah sie tote Schafe. Die Tiere waren dem Feuer entkommen und doch kurz darauf verendet.

				Johanna sah noch einmal nach, ob der Revolver in ihrer Hand geladen war, tat es wohl zum zehnten Mal.

				Schritt für Schritt kämpfte sich der Hengst den Hügel hinab, rutschte mit den großen Hufen immer wieder aus und gab dann ein gequältes Ächzen von sich.

				Johanna sprach dem Tier gut zu und trieb es weiter. Sie musste vorsichtig sein, um nicht zu früh entdeckt zu werden, und hielt sich im Schutz von Büschen und niedrigen Bäumen, die entlang eines schmalen Wasserlaufs gediehen. Stimmen klangen von ferne her und wurden leiser.

				Aus ihrer Deckung heraus erspähte sie einen großen Trupp Maori-Krieger, die in Richtung Sägewerk davonzogen. Einige trugen Fackeln bei sich, und es war unschwer zu erkennen, was sie planten. Die Stunden des Sägewerks waren gezählt.

				Der Hengst scheute vor den rauchenden Holzskeletten, die von den Stallgebäuden übrig geblieben waren, und riss den Kopf hoch. Mit weit geblähten Nüstern schnaubte er warnend. Doch Johanna drängte ihn beharrlich vorwärts, bis sie vor dem ehemaligen Tor anhielten.

				Der Hof lag wie ausgestorben da. Keine Menschenseele weit und breit. Aufgedunsene, schwarze Kadaver lagen unter den Trümmern. Sie sah ein Fohlen, die Überreste von ihrer geliebten Stute Star und immer wieder Schafe. Star, auch sie war nicht mehr. Innerlich seltsam leer nahm sie alles zur Kenntnis, als hätte sich eine dicke Watteschicht zwischen ihr Herz und die Außenwelt geschoben.

				»Hallo? Ist hier jemand?«, rief sie. Die Worte endeten in einem Hustenanfall. Ihre Kehle war wund, die Lunge schmerzte vom eingeatmeten Rauch.

				»Mrs Waters?« Eine zittrige Stimme.

				Sie fuhr herum. Dort stand Hariata und stützte sich auf Ben.

				Johanna sprang vom Pferd. »Du lebst?«

				Sie umarmte die Maori, und dann kamen ihr die Tränen. Sie weinte und weinte und brachte kein Wort heraus. Nach und nach erfuhr sie, was sich in den letzten Stunden abgespielt hatte.

				Kurz nachdem Johanna geflohen war, hatten sich Hariata und der Junge den heranstürmenden Kriegern ergeben. Heeni war zu dem Zeitpunkt schon tot. Sie hatten sie im Haupthaus erschlagen, weil sie die Haushaltshilfe in ihrer europäischen Kleidung zuerst für eine Pakeha gehalten hatten.

				Die Krieger durchsuchten das Wohnhaus, und als sie niemanden mehr fanden, räumten sie die Speisekammer leer und feierten ihren Sieg.

				»Jetzt sind sie losgezogen, um das Sägewerk anzustecken. Wir müssen uns beeilen, sie kommen sicher wieder, um zu plündern«, drängte Hariata und schob Johanna von sich.

				»Wo ist Thomas, ich will ihn christlich begraben, bitte …«

				»Begraben können Sie ihn, wenn er tot ist. Als ich zum letzten Mal nachgesehen habe, war noch Leben in ihm, wenngleich nicht mehr sehr viel.«

				Johannas Herz tat einen Sprung.

				»Er lebt?«

				Hariata überquerte den Hof und blieb vor einem zusammengestürzten Stall stehen. Gemeinsam schoben sie einige lose Balken zur Seite, die ihn vor den Blicken der Krieger verborgen hatten, und da lag er wirklich. Thomas. Er hielt die Augen geschlossen und atmete flach. Mit einer Mischung aus Schock und Erleichterung ging Johanna neben ihm in die Knie und strich über seine Stirn. Die Haut war schweißfeucht und kalt. Er öffnete die Augen nicht.

				Gemeinsam mit Hariata versorgte sie Thomas notdürftig und wurde dabei das Gefühl nicht los, dass die Maori ihn dort hätten liegen und sterben lassen, wenn sie nicht zurückgekommen wäre.

				Nun rettete Hariata dem verhassten Mann womöglich das Leben, um ihretwillen.
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				Thomas war in den letzten Stunden nicht zu sich gekommen. Er fieberte. Hariata hatte mehrere Brüche entdeckt und versorgt, doch die größte Sorge machte ihr eine klaffende Wunde an seinem Kopf, die von einem Hoeroa, einem Prügel aus Pottwalknochen, verursacht worden war.

				Nach kurzer Überlegung war schnell klar geworden, wohin sie ihre Flucht führen würde. Nach Urupuia, zu Father Blake. Wenngleich Hariata doch einige der Angreifer als Bewohner ebendieses Dorfes erkannt hatte, so war sie sich sicher, dass Johanna von den Eingeborenen wohlwollend empfangen werden würde.

				Ben gelang es, ein weiteres Pferd einzufangen. Während er aus zwei Balken, Seilen und einem Bettlaken eine Vorrichtung herstellte, auf die sie Thomas betten konnten, bahnte Johanna sich einen Weg durch die Trümmer. Sie schob Aschehaufen und eine verbrannte Strebe zur Seite und kniete sich hin. Stars Kopf und Hals ragten unter einem massiven Balken hervor. Johanna versuchte, den Rest auszublenden und sich nur auf den vertrauten Kopf zu konzentrieren. So viele Jahre waren sie vereint gewesen. All die schönen Erinnerungen, die mit der lebhaften kleinen Stute verbunden waren. Liebevoll strich Johanna Rußflocken von der sternförmigen Blässe.

				»Danke«, flüsterte sie. »Ich werde dich nie vergessen, meine Kleine.«

				»Wir sind so weit, kommen Sie, Mrs Waters?«, rief Ben. Johanna strich ein letztes Mal über das weiche Fell, wischte sich die Augen und stand auf.

				Sie hatten Thomas bereits auf die Trage gelegt. Zeit aufzubrechen.
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				Die Reise war beschwerlich. Sie mieden die Wege am Seeufer und die offenen Flächen, sogar Bachläufe überquerten sie erst, nachdem sie sich sorgfältig umgesehen hatten. Wenn sich die Krieger entschließen würden, sie zu verfolgen, gäbe es dennoch keine Chance zu entkommen. Zu deutlich grub die Trage zwei tiefe Furchen in den weichen Grund.

				Thomas’ Fieber zwang sie dazu, häufig Rast zu machen. Als sie bei Einbruch der Dämmerung nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft hatten, schickte Hariata Ben voraus, um Hilfe zu holen.

				Die Nacht war furchtbar. Unter dichtem Gestrüpp verborgen kämpften sie um Thomas’ Leben. Das Fieber wurde heftiger, kam mit Schüttelfrost und Albträumen. Thomas schrie, rief Johannas Namen, immer wieder, ohne sie wahrzunehmen.

				Ob er sie tot glaubte? Erschlagen von den Angreifern?

				In dieser Nacht verstummten die Vorwürfe, die Johanna ihm machte, für eine Weile. Wie konnte sie ihm jetzt noch die Schuld an dem Krieg mit den Maori geben, wenn er für sein Machtstreben womöglich mit dem Leben bezahlen musste? Thomas so hilflos zu sehen, war erschütternd, und er tat ihr leid.

				Als der Morgen graute, war er endlich in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gesunken. Johanna dämmerte vor sich hin, seine vom Fieber heiße linke Hand hielt sie fest umklammert, als Hariata von ihrem Aussichtsposten am Waldrand zurückkehrte und sich zu ihr unter die Zweige duckte. Johanna sah ihr sofort an, dass etwas passiert war.

				»Soldaten«, berichtete sie auch gleich darauf. »Sechs Männer, sieben Pferde. Sie reiten auf dem Talweg in unsere Richtung.«

				»Soldaten der Krone? Hier?« Johanna konnte es nicht glauben. Sie waren gerettet! Sie musste die Männer mit eigenen Augen sehen.

				In Windeseile war sie auf den Beinen. Die Müdigkeit war mit einem Schlag fort, und sie spürte Hoffnung. Hoffnung, die sie beinahe aufgegeben hatte.

				Und wirklich, im Tal kamen Soldaten auf schnellen, schlanken Pferden näher. Ihnen voran ein junger Mann, seine braunen Beine schauten aus der kurzen Hose hervor, und er trug eine lange Maori-Stabwaffe, ein Hoeroa, an der Seite. Es war Ben.

				Johanna trat aus der Deckung, rief seinen Namen und hob die Hand.

				»Hier sind wir … Hier!«

				Urupuia

				Liam konnte es noch immer nicht fassen. Nur zwei der rebellischen Maori waren mit Schusswaffen ausgerüstet gewesen, mit altmodischen Musketen, und ausgerechnet er war von einer der Kugeln in den Arm getroffen worden. Zwar war es der linke, dessen Hand nur die Zügel führen musste, doch kampftauglich war er nicht.

				Der Hauptmann hatte ihm befohlen, im Ort zu bleiben und sich zu schonen. Dabei war es ihm so wichtig gewesen, mit der Kompanie zu reiten. Hier, irgendwo hier am Lake Tarapunga, musste Waters’ Farm liegen. Und jetzt war er dazu verdammt, in einem kleinen Maori-Dorf auszuharren, bis seine Kameraden zurück waren, um dann so schnell wie möglich zum Stützpunkt zurückzukehren.

				Erneut hatte er sich von Marina Zeit ausgebeten, um mit seiner Vergangenheit abzuschließen. Rache für Duncan, endlich! Doch Liam brauchte sich nicht selbst zu belügen. An sein Vorhaben war unweigerlich ein zweites geknüpft. Er wollte Johanna wiedersehen. Ihr ein letztes Mal in die Augen blicken und auf immer Abschied nehmen, bevor er sie zur Witwe machte.

				Der Priester, in dessen Krankenstation er untergekommen war, musterte ihn kritisch, während er den Verband an seinem Oberarm austauschte. Der Blick war Liam unangenehm, was wollte der Alte von ihm? Gemeinsam mit ihm beten? Ihm am Ende die Beichte abnehmen? Darauf konnte er lange warten. Liam hatte der Kirche seit Duncans Tod den Rücken gekehrt, seit jenem Tag, an dem er Blutrache geschworen hatte.

				»So, ich bin fertig, Sie können sich wieder ankleiden Mr … Fitzgerald, das ist doch Ihr Name, oder?«

				Liam schob den Ärmel herunter und nickte.

				»Ja, richtig. Ich danke Ihnen für die Hilfe und die Gastfreundschaft für unsere Männer.«

				Der Priester zog einen Stuhl heran und setzte sich vor ihn.

				»Ich kenne Ihren Namen schon eine ganze Weile«, orakelte er.

				Liam horchte auf.

				»Sie kommen ursprünglich aus Schottland, haben aber in London an der Militärakademie studiert. Sie sind ein sehr guter Reiter, ein Gentleman, und haben eine künstlerische Neigung.« Er wies auf Liams Notizbuch, das er auch jetzt bei sich hatte. Der Ledereinband war abgewetzt, die Seiten stockfleckig.

				»Woher wissen Sie …«

				Der Priester lächelte, und die Strenge wich aus seinem Gesicht.

				»Johanna Waters, geborene Chester. Ich denke, die junge Frau ist Ihnen nicht unbekannt.«

				»Johanna? Wo ist sie, ist sie hier?« Er sprang auf, und im nächsten Moment wurde ihm schwindelig. Die Empfindungen für sie brachen aus dem Gefängnis aus, in das er sie verbannt hatte. Alles war wieder da und schmerzte wie eine offene Wunde.

				Der Priester hatte sich nun ebenfalls erhoben und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

				»Sie ist nicht hier, aber sie kommt her, in wenigen Stunden.«

				Liam schüttelte die Hand ab und stand im Nu im Freien. Den ersten Infanteristen, den er sah, rief er zu sich.

				»Sattle mein Pferd, den Braunen, Cassio, und bring ihn her. Schnell!«

				Der Priester trat ihm in den Weg.

				»Johanna ist nicht mehr die junge Frau, die Sie aus London kennen, Sir. Sie ist verheiratet und begleitet ihren Mann hierher. Thomas Waters ist schwer verletzt. Beunruhigen Sie Johanna nicht.«

				»Lassen Sie das meine Sorge sein.«

				»Mr Fitzgerald, bitte!«

				Der Infanterist kam schon den Weg heruntergerannt und zog den Wallach hinter sich her.

				Liam ließ den Priester stehen. Während der Soldat eilends die letzten Riemen am Zaumzeug schloss, schwang er sich bereits in den Sattel. Etwas Besseres hätte ihm nicht passieren können. Er würde Johanna treffen, und der verdammte Thomas Waters stand auch ohne sein Zutun mit einem Fuß im Grab.

				»Wo sind sie?«

				Der Priester wies zum Wasser. »Folgen Sie dem Pfad am Ufer entlang. Aber, Fitzgerald …«

				Liam stieß Cassio die Fersen in die Flanken. Der Wallach machte einen erschrockenen Satz nach vorn, und als ihn kein Zug an der Kandare bremste, streckte er den Kopf vor und schoss quer durch das Dorf hinab zum Wasser.
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				Die Soldaten hatten Thomas auf eine richtige Trage aus Stangen und Leinen gelegt. Johanna ritt eines der Soldatenpferde und führte den Shire-Hengst mit den Brandwunden am Zügel.

				Sie konnte es noch immer nicht recht glauben und dankte Gott wohl schon zum zehnten Mal für seinen Beistand. Sie waren gerettet.

				Im Schutz der Dragoner fühlte sie sich sicher, und sogar Thomas schien es ein wenig besser zu gehen.

				Er lag ruhig auf der Trage und hatte keine Fieberträume mehr. Ein dünner Schweißfilm stand auf seiner Stirn, die Augenlider waren dunkel, doch der tiefe Schlaf hatte die Härte aus seinem Gesicht genommen und ließ ihn fremd aussehen, wie ein Abbild aus Wachs.

				Hariata schwieg, seit die Männer aufgetaucht waren, und starrte vor sich hin. Johanna konnte sich denken, weshalb. Einige Familien des Dorfes hatten sich den Aufständischen angeschlossen, und nun fürchtete sie, es würde ein Blutbad geben, wenn die Soldaten ihnen erst einmal nachsetzten. Johanna ritt nahe an sie heran und berührte ihre Freundin am Arm. Die Maori sah auf, und ihre tätowierten Lippen formten sich mühevoll zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.

				Ein kühler Wind fuhr durch ihre Kleidung. Er kam von hinten, und Johanna glaubte, Schreie zu hören und den metallischen Geruch von Blut wahrzunehmen. So leicht ließ sich das Gestern nicht abschütteln.

				Kalter bleierner Glanz lag auf dem Wasser.

				Sie zog ihre Kleidung enger um den Körper und wärmte sich an der Vorstellung, weniger als eine Stunde von Urupuia entfernt zu sein.

				Unruhe kam in die Soldaten. Der Zug kam kurz zum Stehen. Johannas Hand lag schon um den Griff ihrer Pistole, als ein Mann leise lachte und mit einer Kopfbewegung nach vorn wies.

				Ein Reiter näherte sich in scharfem Galopp. Er kam über den Uferweg. Unter den Hufen seines Pferdes spritzten Schlamm und Wasser auf.

				Womöglich ein Bote, überlegte Johanna. Zu gerne hätte sie verstanden, was die Soldaten einander zuraunten. Offenbar erkannten sie den Mann schon von Weitem, und sein scharfer Ritt amüsierte sie.

				Ein merkwürdiges Gefühl bemächtige sich ihrer. Sie hatte schon einmal jemanden so reiten sehen, so ganz eins mit seinem Pferd. Ihr Herz trieb Hitze durch ihren Körper, begann zu rasen, als der Reiter näher jagte. Er flog nur so am Ufer entlang, vorbei an Farndickicht, Schilfflächen und angespülten Baumstämmen, die ihre toten Äste in den Himmel reckten.

				Das Pferd. Sie kannte das Tier, oder vielmehr eine blasse Aquarell-Zeichnung von ihm. Das Fell von einem dunklen Nussbraun, die Vorderbeine bis über die Gelenke weiß, eine breite Blesse auf der Stirn. Der Wallach hat blaue Augen, schnellte es ihr durch den Kopf.

				Der Reiter war kein einfacher Bote.

				Sein Offizierssäbel blitzte, schlug bei jedem Galoppsprung gegen den Sattel. Eine weiße Binde hielt seinen linken Arm eng an den Körper gepresst. Auch das eine Erinnerung an eine letzte, schicksalhafte Begegnung in London. Der Reiter sprengte das letzte Wegstück hinauf, fort vom Wasser und quer über eine Wiese.

				Nein, das konnte nicht sein! Johanna zügelte ungeschickt ihr Pferd. Kurz überwog der Wunsch, es herumzureißen und in entgegengesetzter Richtung davonzujagen.

				»Liam?«, kam es ihr über die Lippen. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment aus dem Sattel zu rutschen. Sollte sie sich freuen oder ihn dafür hassen, dass er einfach so auftauchte und ihr Leben dadurch noch mehr aus den Fugen geriet?

				Liam parierte sein Pferd durch. Der Braune war schweißnass, tänzelte und kaute auf dem klirrenden Zaumzeug, als könnte er es nicht erwarten weiterzuhetzen. Johanna wagte kaum, dem Reiter ins Gesicht zu sehen, als er hastig einige Worte mit den Soldaten wechselte.

				Liam hatte sich verändert. Der Bart, den er noch in London getragen hatte, war fort. Er sah älter aus. Die wenigen Jahre in Neuseeland hatten ihre Spuren hinterlassen. Sein Mund, den sie so gerne geküsst hatte, war schmaler geworden, härter und gewohnt, Befehle zu erteilen. Mit eisigem Blick ritt er um die Trage herum und starrte Thomas an, als wolle er dem Fiebernden seinen Säbel in die Brust bohren.

				Johanna lief es kalt den Rücken hinunter. Im nächsten Moment lenkte Liam seinen Braunen neben ihr Pferd und sah sie zum ersten Mal direkt an. Sein Blick wurde warm. Wie bei ihrer ersten Begegnung auf der Völkerschau brachte sie auch dieses Mal kein Wort heraus.

				»Johanna Chester, es ist ein langer Weg von England bis hierher. Ich bin froh, dass sich unsere Pfade erneut kreuzen.«

				»Mein Nachname ist Waters, Liam«, murmelte sie und fühlte leisen Zorn in sich wachsen. »Was tust du hier?«

				Er beugte sich im Sattel vor, näher zu ihr. »Ich bin Offizier Ihrer Majestät, wir sind hier, um die Aufständischen zu bekämpfen.«

				»Nur deshalb?« Jeder Augenblick in seiner Nähe tat ihr weh, jeder Einzelne war Nahrung für das Feuer, das so lange in ihr überdauert hatte. Das schwache Glimmen wurde mit jedem so vertraut klingenden Wort genährt, mit den Bewegungen seiner Hand, die die Zügel führte, und der Art, wie er sie aus den Augenwinkeln ansah, wie früher, als niemand von ihren Gefühlen füreinander erfahren durfte.

				»Wir reiten voraus«, bestimmte er.

				»Nein, Liam, ich muss jetzt bei meinem Mann bleiben.«

				Als Erwiderung auf ihren Protest warf er dem Verwundeten auf der Trage einen hasserfüllten Blick zu.

				»Du kannst nichts für ihn tun, komm.«

				»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Hariata plötzlich, die nicht weit vor ihnen ging. »Reiten Sie voraus und ruhen Sie sich im Dorf aus. Mr Waters schläft.«

				»Bitte«, beharrte Liam. Als sie nicht antwortete, fasste er ihr in die Zügel. Sie hinderte ihn nicht.

				Die Pferde fielen in einen flotten Trab. Johanna ritt schweigend, konnte den Blick nicht von Liams Schultern wenden. Die verschlissene Uniformjacke schmiegte sich eng an seinen Körper, der sich jedem Schritt des Wallachs anpasste. Wie oft hatte sie sich in den vergangenen Jahren danach gesehnt, ihn nur noch einmal zu sehen. Und nachts, wenn auch ihr Gewissen schlief, hatte sie mehr ersehnt als nur seinen Anblick, im Traum berührte sie ihn auf eine Weise, wie sie es noch nie getan hatte.

				Liam parierte durch, sobald sie außer Sichtweite der Soldaten waren. Zu beiden Seiten des Weges erstreckten sich schon die zum Dorf gehörenden Harakeke-Felder.

				Es blieb nicht mehr viel Zeit, um miteinander zu reden. Johanna wollte seine Stimme hören, doch ihr fiel nicht ein, was sie fragen sollte, ohne ihr oder ihm wehzutun.

				Liams Wallach schnaubte laut und vertrieb durch Kopfschütteln eine lästige Fliege von seinen Augen.

				»Ich erkenne das Pferd, du hast es einmal gemalt, richtig?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

				Liam wandte sich ihr zu, den Mund zu einem blutleeren Strich zusammengepresst.

				»Ja, du hast recht. Er gehörte meinem Bruder Duncan.«

				»Und dann hat er ihn dir gegeben, als du abgereist bist? Das ist eine schöne Erinnerung.«

				»Cassio ist das Einzige, was mir von Duncan geblieben ist. Mein Bruder ist ermordet worden!«

				Johanna schluckte ungläubig. »Das tut mir leid, wie … hat man den Mörder gefasst?«

				»Da sehen wir uns nach so langer Zeit wieder, und du musst mich ausgerechnet nach Duncan fragen?«

				»Liam, ich wusste doch nicht … es tut mir leid.«

				Er winkte mit der Linken ab, die er in der Schlinge trug. Schmerz zerfurchte seine ohnehin schon bittere Miene.

				»Ich möchte nicht darüber reden, noch nicht. Es würde unser Wiedersehen verderben. Lass uns ein paar Stunden Frieden, bevor …«

				»Bevor was, Liam? Ich erkenne dich nicht mehr wieder.«

				»Nicht«, forderte er mit leiser Stimme, und plötzlich lag seine Hand auf ihrer und sandte einen heimlichen Schauer durch ihren Körper. Es war ein schleichendes, warmes Ziehen, das die Zeit zurückzudrehen schien, bis sie sich wieder so leicht und sorglos fühlte wie am ersten Tag ihrer Begegnung.

				Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Blicke verletzten nicht, wie Worte es konnten, und Johanna ahnte, dass Liam ihr etwas zu sagen hatte, das ihr wehtun würde. Mehr noch als der Gedanke, bald wieder getrennte Wege gehen zu müssen.

				Etwas Dunkles lastete auf ihm. Wie ein schleichendes Gift, das Liam Stück für Stück das Leben raubte. Die Schatten unter seinen Augen waren früher nicht dagewesen, und die feinen Linien um seinen Mund waren nicht von Fröhlichkeit dort hingezeichnet worden.

				Wie sie ihn so ansah und all die kleinen Veränderungen entdeckte, wuchs der Wunsch, die Ursache seines Kummers zu ergründen. Es hatte mit ihr zu tun. So musste es sein! Seine Reaktion wäre sonst anders.

				»Da vorn entlang, dann geht es schneller«, sagte Johanna nach einer Weile, als ihr das Schweigen immer unangenehmer wurde.

				Der Weg teilte sich und führte entweder nah am Wasser entlang, wo er sich um diese Jahreszeit in knietiefen Schlamm verwandelte, oder ein Stück bergauf durch die Harakeke-Felder.

				Liam sah sich neugierig um. Wie sie, so konnte auch er die Stimmen der Frauen und Männer hören, die irgendwo in dem mannshohen Blättergewirr Flachs schnitten und dabei sangen, als sei nichts geschehen, als seien in der Nacht nicht zahlreiche Menschen gestorben.

				»Werdet ihr gegen die Dorfbewohner kämpfen?«, fragte Johanna vorsichtig.

				»Ich habe nicht das Sagen, aber wahrscheinlich nicht. Es ist schwierig, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Der Priester berichtete, dass eure Farm angegriffen wurde. Wenn du einen der Krieger wiedererkennst, werden wir ihn zur Rechenschaft ziehen.«

				»Ich habe hier viele Freunde, Liam, die Menschen arbeiten für mich«, brachte sie ihre Sorge zum Ausdruck und erntete von ihm ein knappes Nicken.

				»Ich verstehe.«

				Südbuchen ragten aus dem Flachsfeld auf, dahinter wurde der Bewuchs niedriger. Ein paar Frauen arbeiteten auf dem Feld, hackten Saatfurchen in die satte Erde. In einem Misthaufen wühlten gefleckte Schweine.

				Die Idylle war trügerisch. Auf einer Wiese, die zuvor den wenigen Pferden und Rindern Urupuias als Weide gedient hatte, reihten sich nun die Zelte der Soldaten. Der Anblick überraschte Johanna.

				»Seit wann seid ihr hier?«

				»Gestern Nachmittag sind wir in ein Scharmützel geraten, abends haben wir das Lager hier aufgeschlagen«, gab Liam Auskunft.

				Sie ritten an einem kleinen, mit Palmblättern gedeckten Unterstand vorbei, in dem Verwundete saßen und mit einem Maori um Tabak feilschten.

				Offenbar fürchteten die Bewohner die anwesenden Soldaten nicht. Die Verwundeten grüßten Liam respektvoll, dieser parierte durch. Johanna zog überrascht die Zügel an.

				»Unsere Wege trennen sich hier«, sagte er hastig mit tonloser Stimme. Er rang um Fassung.

				»Sehe ich dich später?«

				»Vielleicht«, gab er knapp zurück und ritt davon.
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				Endlich war Johanna fortgegangen. Liam horchte, doch in dem kleinen Zimmer war es still. Nicht einmal der Atem von Thomas Waters, des einzigen Patienten, war zu hören. Die Nacht war still, bis auf das dumpfe Rascheln der Motten, die um die Laternen schwirrten, und die leisen Gespräche der Soldaten an den Lagerfeuern. Am Nachmittag waren einige weiße Siedler angekommen. Sie hatten von der Anwesenheit der Soldaten gehört und suchten nun Schutz in ihrer Nähe. Liam hatte gemeinsam mit dem Kommandanten versucht, herauszufinden, was in diesem Tal geschehen war. Es war alles andere als einfach. Die Einwohner Urupuias berichteten grausame Dinge, von Landraub und blutigen Vertreibungen. Alle sahen in Thomas Waters die Wurzel des Übels. Die Siedler, die er angeworben hatte, wussten entweder nicht, dass das Land, das sie gepachtet hatten, gar nicht Waters gehörte, oder sie schrien nach blutiger Vergeltung. Am liebsten hätten sie Urupuia dem Erdboden gleichgemacht. Als sie bemerkten, dass die Dragoner nicht hergekommen waren, um Vergeltung zu üben, weigerten sich viele, mit Liam und seinem Vorgesetzten zu sprechen. So wie es aussah, würde es keinen Kampf geben. Die Kriegerverbände, die für die Plünderungen und Überfälle verantwortlich gemacht wurden, waren weitergezogen und wurden von Soldaten verfolgt. Die Einheimischen hatten sich dank ihrer Freundschaft zu Johanna Waters kaum oder nur im geringen Maße beteiligt. Der Dorfvorsteher hatte allerdings eines sofort klargemacht: Die nun heimatlosen weißen Siedler waren ihm ein Dorn im Auge und in Urupuia nicht willkommen. Sie mussten gehen.

				Johannas Rolle in dem Verwirrspiel zwischen Pakeha und Maori wurde ihm noch immer nicht ganz klar, doch dafür blieb ihm später noch Zeit. Jetzt galt es, einen Schwur zu erfüllen, und sein Ziel war zum Greifen nah. Das kleine Lazarett war wie ausgestorben, als schien die Stille auf ihn zu lauschen. Und zu warten.

				Der Griff des Dolchs in Liams Hand war feucht vor Schweiß.

				So hatte er sich die Rache an Duncans Mörder nicht vorgestellt, doch wann richtete sich das Schicksal schon nach seinem Willen? Lautlos schlich er näher, bis er neben dem Bett stand.

				Waters war nicht bei Bewusstsein. Seine Haut war gelblich verfärbt, im flackernden Kerzenschein glänzte seine Stirn ungesund.

				Brand hatte sich in seiner Wunde festgesetzt. Selbst durch den intensiven Kräutergeruch der Salbe konnte Liam die Fäule riechen.

				Wahrscheinlich musste er einfach nur abwarten, und das Problem erledigte sich von selbst.

				Allein der Gedanke weckte Widerwillen in ihm. Wie viele Monate und Jahre hatte er den Augenblick herbeigesehnt, Thomas Waters’ Blut zu vergießen und damit endlich seine Schuld fortzuwaschen.

				Duncan war wegen Liam gestorben, wegen einer Beleidigung, die ihm gegolten hatte.

				Liam stieß den Ohnmächtigen an, stieß ihm hart gegen die brandige Schulter, doch Waters’ Lider bewegten sich nicht ein einziges Mal. Wut kochte in ihm hoch. Verdammt! Er wollte ihm in die Augen sehen, bevor er es tat.

				Mit einem leisen Klirren zog er den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. Stahl traf auf weiches Fleisch. Liam drückte die Klinge gegen Thomas’ Kehle.

				»Wach auf, du Schwein!«, flüsterte er ungehalten.

				Endlich regte er sich. Seine Lider flatterten, die Wimpern waren verkrustet. Suchend tasteten die Augen den Raum ab, Schleier zogen sich wie Nebel über die Pupillen.

				Thomas schien Liam nicht wahrzunehmen.

				»Hier bin ich, Waters!«, knurrte er und verstärkte den Druck des Messers. Noch war die Haut unter der Klinge nicht in Mitleidenschaft gezogen, doch wenn er ein wenig fester drückte, würde Blut den Stahl röten.

				Thomas öffnete überrascht den Mund. Doch er war zu schwach zum Sprechen. Sein Atem rasselte durch die Kehle, zischte an spröden Lippen vorbei. Fieberhitze streifte Liams Hand.

				»Erinnerst du dich noch, Waters? Erinnerst du dich an meinen Bruder? An Duncan? Hast du ihm in die Augen gesehen, als er starb? Verfolgt er dich?«

				Thomas röchelte. Angst kroch in seinen Blick, der sich mit jeder Sekunde weiter klärte.

				»Er war fast noch ein Kind. Er hatte alles vor sich, und du bringst ihn um, für deine Eitelkeit, für eine Frau, die du längst schon gekauft hattest. Ich sehe Duncan, ich sehe ihn jede Nacht. Und weißt du, was ich geschworen habe, Waters?«

				Thomas drehte den Kopf weg, versuchte vergebens dem Messer auszuweichen. Liam registrierte seine Furcht mit Genugtuung.

				»Ich töte dich. Ich wünschte nur, du wärst noch nicht halb verreckt!«

				In einem Duell, wie er es eigentlich seit Duncans Tod vor Augen hatte, wäre der Sieger straffrei geblieben. Waters’ Zustand änderte die Sachlage. Ihn zu erstechen war Mord. Liam hatte seine Schritte wohlüberlegt.

				Er nahm einige Kiwifedern aus seiner Jackentasche und streute diese auf das Krankenbett. Sie sollte den Verdacht auf einen Maori-Krieger lenken, die gerne Umhänge und Waffen mit den Federn schmückten. Soweit Liam in Erfahrung bringen konnte, würde es niemanden verwundern, wenn einer der Eingeborenen Utu, ihre Form der Blutrache, verübte.

				Thomas Waters schluckte. Er versuchte nicht einmal mehr, zu schreien oder dem Messer zu entgehen. Liam zog es weg und setzte es gleich wieder an. Es war etwas anderes, als einen Mann im Kampf zu töten. Liam wusste nicht einmal mehr, wie viele Maori-Krieger durch seine Pistole und seinen Säbel gestorben waren, doch hier, am Bett des Mannes, den er mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt hasste, zögerte er.

				Vielleicht sollte er warten. Fieber und Wundbrand waren zuverlässige Helfer. Er könnte immer noch zurückkommen, wenn sich Waters’ Zustand wider aller Erwartung besserte. Ja, das sollte er tun.

				»Genieß deine letzten Stunden«, raunte Liam dem verängstigten Mann zu. »Vielleicht wünschst du dir bald, ich hätte es getan.«
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				Johanna blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte nur kurz Luft geschnappt und versucht, die lähmende Müdigkeit, die ihr in den Knochen saß, mit kalter Nachtluft zu vertreiben. Jetzt war sie wieder zurück im kleinen Lazarett.

				War das tatsächlich Liam dort an Thomas’ Bett? Eine dunkle Ahnung befiel sie. Womöglich lag es an der Art und Weise, wie Liam sich über den anderen beugte. Bedrohlich wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung.

				Was hatte er mit Thomas zu schaffen? Er war sicher nicht hier, um nach seinem ehemaligen Konkurrenten zu sehen oder gar für ihn zu beten. Liam konnte den Mann, der ihm die Frau geraubt hatte, nicht ausstehen. Was wollte er also hier?

				Mit angehaltenem Atem beobachtete Johanna, wie Liam sich wieder aufrichtete, einen Dolch in seinen Gürtel schob und dann langsam mit steifen Schritten davonging, als müsse er sich zwingen. Er ging auf die Seitentür zu.

				Johanna folgte ihm. Nachdem sie rasch einen Blick auf Thomas geworfen hatte, der mit geschlossenen Augen dalag und heftig atmete, holte sie Liam ein, als dieser gerade die Tür hinter sich zuzog.

				»Warte!«

				Sie riss die Tür auf und starrte auf ein gezogenes Messer. Liams Hand zitterte kurz, dann ließ er die Waffe sinken und steckte sie fort.

				»Was tust du hier, Liam, was soll das Messer?« Sie hatte sich kaum von ihrem Schrecken erholt. Liams Augen lagen im Schatten und gaben nichts preis.

				»Rede mit mir, was sollte das?«

				Er raufte sich das Haar.

				»Nichts, es ist nichts passiert, Johanna, aber ich …«

				Sie sah ihn fragend an und kämpfte still gegen den grauenhaften Verdacht, der in ihr keimte. Aber nein, Liam hatte Thomas nichts getan. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut, sie hatte es gesehen. Hasste Liam ihn so sehr, weil sie Thomas geheiratet hatte und nicht ihn? Sie wünschte, sie hätte das Messer nie gesehen. Ihr Herz war jedoch schon bereit, es zu vergessen.

				»Ich habe dich gesucht«, sagte Liam leise. Seine Rechte schloss sich um ihren Oberarm. Unmissverständlich und so fest, dass sie den Gedanken, sich loszureißen, sofort verwarf. Vielleicht wollte sie es auch nicht.

				»Liam, ich …«

				»Ich habe dich gesucht, seit dem Tag, als sie dich an dieses Schwein verschachert haben.«

				Er zog sie an der Wand des Hauses entlang bis auf dessen Schmalseite, wo die ausladenden Äste einer Südbuche selbst das wenige Mondlicht abschirmten, das die schmale Sichel am Himmel noch spendete.

				Liam ließ sie auch dann nicht los, als Johanna sich mit dem Rücken fest an die Wand drückte. Seine Nähe raubte ihr den Atem. Sie wollte vor diesem Gefühl fliehen, vor dieser Schwäche, die jeden Widerstand schmelzen und ihre Knie weich werden ließ. Sie wollte ihn fortschicken, doch das Einzige, was sie über die Lippen brachte, war sein Name. Immer wieder sein Name. Liam.

				Die Erinnerung, die sie die ganzen Jahre bewahrt hatte, wie einen Schatz. Liam. Ihr Geheimnis, das ihr keiner nehmen konnte.

				Und jetzt war er hier, jetzt war ihr Traum Realität geworden, doch nichts war so wie in ihren Wunschgedanken, außer Liam, er sah trotz seiner Härte noch besser aus als in ihrer Erinnerung.

				Er beugte sich herab zu ihr. Sein Atem strich über ihre Haut, warm, voller süßer Versprechen, und wischte auch den letzten keuschen Gedanken fort. Sein Geruch war noch immer der gleiche, wie damals in London.

				Liam ließ ihren Arm los, und im nächsten Moment legte er seine Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Sie schloss die Lider im letzten Augenblick. Seine Lippen drückten sanft auf ihre. Bartstoppeln kratzten über ihr Kinn. Wie sehr hatte sie es schon früher geliebt, ihn zu küssen.

				Vorsichtig schob sie ihre Zungenspitze zwischen seine Lippen, bat scheu um Einlass.

				Mit einem kehligen Seufzen ließ er sie gewähren. Sie badete in seinem Geschmack, weich und salzig und voller Erinnerungen. Liam drückte sie fester an sich, presste sie mit dem gesamten Gewicht seines Körpers gegen die Hauswand. Ihr schwindelte von dem wilden Strudel, der in ihr brodelte, von ihrem eigenen Puls, der in den Schläfen hämmerte, und fühlte sich zur gleichen Zeit lebendig wie seit langer, langer Zeit nicht mehr.

				Liams Küsse zogen eine feuchte Spur über ihre Wange. Als er ihre Kehle erreichte, hauchte sie seinen Namen und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper, bis er kurz zusammenzuckte.

				»Du bist verletzt«, erinnerte sie sich, berührte ihn mit größerer Vorsicht, grub die Hand in sein Haar und zog ihn näher zu sich. Bald hatte sie das Gefühl, ihr ganzer Körper stünde in Flammen. Gegen den Widerstand in ihrem Kopf nahm sie Liam an der Hand und zog ihn aus dem Schatten des Gebäudes fort.

				Wenige Schritte nur, und sie erreichten die kleine, gemütliche Hütte, die ihr die Dorfbewohner für die Zeit ihres Aufenthalts überlassen hatten. Auf einem kleinen Tisch brannte eine Tranlampe, in deren warmem Schein sie Liam endlich sehen konnte. Sie legte ihre Hände an seine Wangen.

				»Du hast mir so gefehlt. Ich habe versucht, dich zu vergessen, aber es ging nicht. Ich habe versucht, eine gute Ehefrau zu sein, aber meine Gedanken waren bei dir.«

				Bitterkeit verdunkelte seinen Blick, vermischt mit dem gleichen Glanz, den sie auch in ihren Augen vermutete.

				»Und jetzt?«, fragte er rau und strich ihr mit einem Finger über die Unterlippe.

				Johanna schluckte.

				»Jetzt bist du hier. Endlich bist du hier.«

				Liams Hand schloss sich um ihren Hinterkopf, zog sie zu ihm. Der Kuss, der darauf folgte, überwältigte sie vollkommen. Nichts war mehr wichtig. All ihr Sein und Fühlen war auf Liam konzentriert, wie Licht in einem Brennglas.

				Es gab nur noch ihn, von dem sie schon so oft geträumt hatte. Johannas Finger strichen über die rote Uniformjacke, lösten die blank polierten Knöpfe und streifte sie von seinen Schultern. Der linke Arm darunter lag in einer Schlinge. Johanna ließ die Jacke achtlos fallen.

				Liam kämpfte indes mit ihrem Kleid, doch mit einer Hand ließ es sich nicht öffnen. Ihm entfuhr ein ungehaltenes Knurren, leise fluchend, entledigte er sich seiner Armschlinge. Johanna entging nicht, wie er die Zähne zusammenbiss, als er den Arm streckte, doch sie schwieg. Beobachtete sein Gesicht, die Art, wie er die Brauen zusammenzog, und dann das Lächeln, das über seinen sinnlichen Mund huschte, als ihr Kleid endlich zu Boden fiel.

				»Komm«, hauchte sie nur und ließ sich auf das Bett sinken. Als sie Liam das Leinenhemd auszog, entdeckte sie glänzendes Narbengewebe erschreckend nah an seinem Herzen.

				Ein kurzer Schauder erfasste Johanna, als ihr klar wurde, dass sie ihn beinahe verloren hatte, ohne davon überhaupt etwas zu ahnen. Sie berührte die alte Schussverletzung. Als sie sich erkundigen wollte, verschloss Liam ihren Mund mit einem Kuss, zwang ihr Stille auf, und sie ließ sich darin fallen.

				Seine Hände waren rau auf ihrer Haut. Er streichelte ihre Brüste, drückte sie und weckte den Wunsch in Johanna, seine Lippen mögen fortsetzen, was seine Finger begonnen hatten. Ihr Körper reckte sich ihm wie von allein entgegen, und dann war da nur noch dieses warme, gierige Gefühl, das immer mehr wollte. Mehr von Liam. Seine Haut auf der ihren spüren, das Gewicht seines sehnigen Körpers.

				Liam kniete zwischen ihren Schenkeln, öffnete mit einer Hand seinen Gürtel, während er nicht nachließ sie zu berühren und das wilde Brennen in ihr noch weiter anzufachen.

				Er küsste sie vorsichtig, dann war er plötzlich in ihr. Feste Seide in ihrem Schoß. Liam sah ihr in die Augen, und sie versank in dem strahlenden Blau. Seine Hüften bewegten sich langsam, drangen mit jeder Bewegung tiefer in sie ein. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Haut. Das Gold der Lampe zeichnete sich auf seinen Muskeln ab, und Johanna war froh, dass sie diesmal nicht das Licht gelöscht hatte.

				Als er das nächste Mal in sie stieß, bog sie sich ihm entgegen. Das Stöhnen, das ihr gleich darauf entfuhr, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht, doch Liams Küsse ließen sie bald darauf gänzlich vergessen.
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				Ein Vogel, ein Huia, wiederholte seinen Ruf, und die Melodie hallte weit über Dorf und Wasser. Er klang wie der Name, den die Maori ihm gegeben hatten. Palmblätter raschelten im Wind. Johanna lauschte in die Nacht, mehr noch auf das ruhige Klopfen von Liams Herzschlag, gleich unter ihrem Kopf.

				Sie hatte sich in seine Armbeuge dicht an seinen starken Körper gekuschelt. Die Lust war verebbt, der Schweiß auf der Haut getrocknet, doch noch immer lag ein besonderer Zauber in der Luft.

				Mit Thomas hatte sie nie eine solche Wonne geteilt. Die Vereinigung mit ihm war nicht unangenehm, aber machte ihr auch keine Freude. Sie wollte nicht an ihn denken, nicht daran, morgen wieder an seiner Seite zu sein und Liam womöglich nicht mehr zu sehen.

				Der Schotte hatte geschwiegen, sie nur hin und wieder an sich gedrückt und mit bebender Brust den Geruch ihrer Haut eingeatmet.

				Liam war wach, wenngleich er die Augen fest geschlossen hielt. Johanna konnte den Blick nicht von ihm wenden. Wie sehr hatte er sich doch verändert in den wenigen Jahren seit dem Frühling in London.

				Der Krieg hatte Furchen in seinem Gesicht hinterlassen, die beinahe die kleinen Lachfalten an seinen Augen ausradierten. Eine Narbe zog sich über seine Schläfe, weitere über Arme und Brust.

				Wie viele Kämpfe mochte er überstanden haben? Wie oft hatte er mit dem Tod gerungen, und sie hatte es nicht einmal geahnt?

				Die frischen Erinnerungen an den Kampf um den Hof drängten sich wieder auf, sie glaubte, Feuer zu riechen, Blut und beißendes Schießpulver. Doch sie hatte überlebt, war dem Inferno wie durch ein Wunder entkommen. Und gleich noch ein Wunder hatte ihr Liam wiedergeschenkt.

				»Als ich gestern Nacht vom Hof geflohen bin, habe ich mir gewünscht, dich noch einmal zu sehen, bevor mich die Angreifer erwischen.«

				Liam lächelte mit geschlossenen Augen. Seine Finger spielten mit ihrem Haar.

				»Dann muss jemand deinen Wunsch erhört haben.«

				»Ja«, hauchte sie und hoffte von ganzem Herzen, dass Gott sie wirklich erhört hatte und sie nicht gerade einen schrecklichen Fehler beging.

				Sie ließ die Hand über seine Brust wandern, und wie von allein fand sie wieder zu der kleinen glatten Fläche, dem Narbengewebe über seinem Herzen. Es war nicht größer als die Kuppe ihres Zeigefingers. Sie umkreiste das Mal mit dem Finger, bis er ihre Hand festhielt und einen Kuss hineindrückte.

				»Du musst einen Schutzengel gehabt haben. Wie ist das passiert?«

				»Das willst du nicht wissen, Johanna, glaub mir.« Er seufzte, küsste wieder ihre Hand. »Der Mann, der Duncan erschoss, hat auch auf mich gefeuert. Die Kugel ist noch immer in meinem Körper. Sie hat meine Brust durchbohrt und ist unter dem Schulterblatt stecken geblieben.«

				»Sie ist noch immer dort? Kannst du sie spüren?«

				»Ja, jeden Tag, und das ist gut so. So vergesse ich das Versprechen nicht, das ich Duncan gegeben habe.«

				Johanna kuschelte sich an ihn. Sie konnte sich kaum noch an das Aussehen des jüngeren Fitzgerald erinnern. Sein Lachen und wie er auf dem Ball seine Späße mit Liam trieb, hatte sie allerdings noch gut im Gedächtnis.

				»Ich mochte ihn.«

				»Er war mir immer der Wichtigste in der Familie, und jetzt …«

				»Wer würde einen Menschen wie ihn ermorden und warum?«

				Sie hörte Liam schlucken. Ein hartes, würgendes Geräusch. Er holte mehrfach Luft, dann seufzte er.

				»Ein Duell. Es ging um meine Ehre und um die einer Dame. Der Provokateur war nicht von Stand. Satisfaktion war also nicht notwendig. Aber Duncan war immer schon leicht zu reizen. Er hat die Forderung ohne mein Wissen angenommen, ging an meiner Stelle zum Duell.«

				Überrascht richtete sich Johanna auf.

				»Du hast diese Dame doch nicht …«

				Er lächelte bitter.

				»Nein, ihre Reputation war einwandfrei. Einen Kuss, mehr habe ich ihr nicht gestohlen. Aber das solltest du wissen, es ging schließlich um dich.«

				»Um mich?«

				Johanna mochte ihren Ohren nicht trauen, doch es wurde ihr mit einem Schlag klar, an welchem verhängnisvollen Abend es geschehen sein musste.

				Liam beobachtete Johanna. Er las den Schrecken in ihrem Gesicht, als sie sich an den Ball erinnerte. Ja, jetzt wusste sie, wann es geschehen war. Ihr letzter gemeinsamer Abend, das kleine bisschen Glück, das ihnen vergönnt gewesen war, und die Nacht, die ohne ihr Wissen so tragisch endete.

				»Meine Eltern haben mir nichts davon gesagt, Liam. Niemand hat davon gesprochen. Ich verstehe das nicht! In den Kreisen bleibt doch sonst kaum etwas geheim.« Sie war fassungslos, suchte seinen Blick, bis er seinen Mund auf ihre Wange drückte.

				»Meine Mutter fürchtete um unser Ansehen. Unsere Familie hat sich in der Vergangenheit nicht unbedingt mit Ruhm bekleckert. Mein Vater hat vor seinem Ende unser Vermögen verspielt. Ich rang, versteckt im Haus eines Freundes, mit dem Tod, und Duncan war ermordet worden. Was hätte sie tun sollen?

				Während ich mich erholte, hat sie Duncans Leiche zurück nach Edgemoor Heights gebracht. Er liegt in der Familiengrabstätte der Fitzgeralds. Ich konnte nicht einmal zu seiner Beerdigung kommen. Als ich wieder genesen war …«

				»Ich weiß. Du warst dort, vor der All Saints Church in Marylebone, bei meiner Hochzeit. Liam, ich habe so sehr auf eine Nachricht von dir gewartet. Aber du warst einfach fort. An deinem Haus hat man mich abgewiesen. Ich wusste nicht, was ich denken, was ich tun sollte. Unserer Familie ging es schlecht. Thomas’ Geld hat uns gerettet. Ich konnte meine Eltern nicht im Stich lassen. Ich habe dich geliebt, und ich … ich tue es immer noch.«

				Ihre Augen schimmerten feucht, dann rannen Tränen ihre Wangen hinab. Liam streichelte sie fort, doch sie konnte nicht aufhören, zu weinen.

				Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Der leise Zorn, den er empfand, weil Johanna einen anderen geheiratet hatte, schwand. Sie war eine andere geworden, wie auch er sich verändert hatte. Nur noch wenig erinnerte an die sorglose junge Frau, die sich mit ihm ein Wettrennen im Park geliefert hatte. Sie hatte harte Jahre hinter sich, war ernster und reifer geworden. Selbstbewusster kam sie ihm vor. Trotzdem wirkte sie in diesem Moment, da sie sich einander offenbarten, zerbrechlich.

				Johannas Unterlippe zitterte.

				»Verzeih mir«, hauchte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Verzeih mir bitte.«

				»Dich trifft keine Schuld, Johanna. Du hast getan, was jede gute Tochter tun würde.«

				Sie wurde ruhiger, drückte sich fest an ihn und schwieg. Minuten vergingen, vielleicht auch Stunden, in denen die Kluft zwischen ihnen schwand. Stille senkte sich über die kleine Hütte, während die Nacht verblasste und mehr und mehr Vögel zu singen begannen. Der Huia wiederholte seinen Ruf, und das monotone Lied des Glanzkuckucks gesellte sich hinzu.

				Johanna konnte sich nicht von der quälenden Traurigkeit befreien. Und noch etwas lauerte in ihr, das ihr die Schönheit dieser Nacht schleichend vergällte, wie ein roter Apfel, der von innen heraus faulte. Nach einer Weile wusste sie nicht mehr, wohin ihre Gedanken noch fliehen sollten, sie musste sich ihnen stellen.

				Damals auf dem Ball war Liam von drei Männern provoziert worden. Von Thomas, dessen ewigem Schatten Arthur und einem Freund der beiden, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte.

				Johanna musste es einfach wissen. Zögernd richtete sie sich auf und wandte sich zu Liam. »Warum bist du hier?«

				Er wich ihrem Blick aus. Ein stilles Eingeständnis.

				»Wir bekamen den Marschbefehl vor zwei Wochen, sobald wir Kenntnis davon erhielten, dass ein starker Verband von Kriegern hierher unterwegs war.«

				»Das meine ich nicht, Liam, und das weißt du. Was hast du am Krankenlager meines Mannes getan? Wolltest du ihn wirklich töten?« Sie hatte zuerst geglaubt, dass er das Messer spontan gezogen hatte. Ein unüberlegter Akt, nichts weiter. Bis vor wenigen Augenblicken hätte sie nicht für möglich gehalten, dass Liam es wirklich fertigbringen würde. Nahezu absurd war der Gedanke, er habe es von langer Hand geplant.

				Liams Gesicht wurde für einen Moment hart, glich mehr einer geschnitzten Maske, als Haut und Fleisch, dann schwand der Eindruck. Seine blauen Augen funkelten dunkel.

				»Dort, an dem nebeligen Themseufer der Battersea Fields, habe ich Duncan etwas geschworen, Johanna. Nicht eher zu ruhen, als dass ich seinen Mörder gefunden und getötet habe. Es war dein Mann, Thomas Waters, und er wird büßen.«

				Sie wollte es nicht wahrhaben.

				»Aber ein Duell …«

				»Es war kein Duell unter Edelmännern. Waters ist nicht von Stand. Er hat kein Recht, sich zu duellieren. Es gibt Regeln für einen Ehrenhandel, aber er hat sie nicht eingehalten. Duncan besaß keinen Sekundanten, es gab keinen Unparteiischen und kein Ehrengericht. Waters hat ihn hingerichtet. Zwei Schuss. Er hat Duncan zuerst an der Hüfte verwundet. Mein Bruder war kampfunfähig.«

				Liam setzte sich auf. »Kampfunfähig, verstehst du? Waters hat gesiegt, er hatte seine Satisfaktion, aber es reichte ihm nicht. Er musste Duncan eine Kugel in den Kopf jagen.« Er tippte sich an die Stirn. »Hier hin. Er hat ihn kaltblütig hingerichtet.«

				»Und deshalb warst du mit dem Messer …«

				»Ja, ja, verflucht! Aber ich konnte nicht. Ich bin nicht wie er. Im Kampf sicher, aber einen Wehrlosen töten, nein. Aber ich wünschte, ich hätte es gekonnt.«

				»Du bist hergekommen, um meinen Mann zu töten?«, fragte sie ungläubig »… und dann gehst du hin und verführst mich, während er mit dem Tode ringt?!«

				»Erwarte keine Reue von mir, Johanna.«

				Liam wartete nicht auf ihre Antwort. Er schüttelte ihre Berührung ab, rutschte zum Rand des Bettes und stand auf. Fassungslos sah Johanna zu, wie er sich anzog, sichtlich behindert durch seine Verletzung.

				Schließlich stand sie auf und half ihm schweigend seine Stiefel und den Gürtel mit dem Säbel anzulegen, an dem auch der Dolch hing, mit dem er Thomas beinahe die Kehle aufgeschlitzt hatte.

				Liam hob seine Jacke vom Boden auf und legte sie um seine Schultern.

				»Geh nicht einfach so, Liam.«

				Er hielt ruckartig inne. Zog Johanna an sich und küsste sie überraschend zärtlich, bis die Kälte, die zwischen ihnen gewachsen war, schmolz.

				»Ich schwöre dir, dass ich Thomas Waters nicht anrühren werde, während er krank darniederliegt. Aber du wirst mich nicht davon abhalten können, Genugtuung zu fordern, sobald er genesen ist.«

				Johanna wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Bitte, Thomas zu verschonen, kam ihr nicht über die Lippen. Thomas’ dunkle Seite war nun endgültig ans Tageslicht getreten und ließ sich nicht mehr ignorieren oder schönreden. Er war ein Mörder, und das nicht erst seit dem Konflikt mit den Maori, er war es schon in London gewesen. Sie konnte Liam verstehen, doch Thomas war immer noch ihr Ehemann, so sehr sie ihn mittlerweile auch verabscheute.

				»Du darfst dich nicht versündigen, du darfst nicht zum Mörder werden wie er …«

				»Das verstehst du nicht.«

				Johanna schwieg. Das Schlimme war, dass sie ihn verstand, und genau deshalb brachte sie kein weiteres Wort mehr heraus. Ziellos wanderten ihre Hände über Liams Brust. Er sollte nicht gehen. Sie strich über die goldglänzenden Knöpfe, verfolgte mit dem Blick Muster in den Stickereien der Aufschläge, weil sie fürchtete, wenn sie ihm in die Augen sah, in ihrem strahlenden Blau Hass zu entdecken.

				Hass, wie ihn auch Thomas empfand.

				»Ich liebe dich, Liam Fitzgerald, und ich wünschte so sehr, die Welt hätte es besser mit uns gemeint.«

				Liam küsste sie auf das Haar und ging mit raschen Schritten davon. Seine Absätze schlugen schwer auf dem Holzboden auf, die Tür knarrte, und dann war er fort.

				Johanna drehte sich einmal um sich selbst. Sie fühlte sich winzig, so allein wie seit Jahren nicht mehr.

				Was sollte sie tun?

				Schlafen konnte sie jetzt nicht mehr, wenngleich die Erschöpfung schwer wie Blei auf ihren Schultern lag. Liam hatte den Zauber ihrer Zweisamkeit mitgenommen und nur Kälte zurückgelassen.

				Jetzt zu Thomas’ Krankenbett zu gehen, wäre wie Verrat. Aber sie konnte auch nicht in der Hütte bleiben, die noch nach der geteilten Lust roch, nach Liams Schweiß und seinem Rasierwasser. Es war ihr plötzlich alles zu viel.

				Hastig stieg sie die beiden Stufen hinunter in den erwachenden Morgen. Das taufeuchte Gras unter den bloßen Füßen belebte sie neu. Ein aufgescheuchtes Huhn rannte davon und verschwand unter der nächsten Hütte.

				Johanna nahm den Weg über den kleinen Friedhof, ihre Hand streifte ein verwittertes Holzkreuz, und stieg zur Kirche hinauf.
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				Thomas’ Zustand blieb in den nächsten Tagen unverändert. Die Wunden schlossen sich nur langsam. Das Fieber sank am Tag, nur um jeden Abend mit neuer Stärke zurückzukehren. Weder Father Blake noch die herbeigerufenen Maori-Heiler wussten Rat.

				Trotz der vielen Untersuchungen war niemandem der hauchfeine Schnitt an der Kehle des Kranken aufgefallen, niemandem außer Johanna. Sie hegte keinen Zweifel am Ursprung der Verletzung.

				Liam hatte an jenem Abend vor seinem Gewissen kapituliert, und sie dankte Gott jeden Tag, dass sich der Mann, den sie liebte, nicht versündigt hatte.

				Johanna verbrachte viel Zeit an Thomas’ Bett. Teils aus schlechtem Gewissen, den Kranken zu betrügen, teils aus Pflichtgefühl gegenüber ihrem Ehemann. Sie dachte viel nach, horchte in sich hinein und fand ihr Herz schweigend. Sie bangte nicht um Thomas’ Leben, und sie wusste, ihre Trauer würde sich sehr in Grenzen halten, sollte Gott entscheiden, Thomas’ Seele zu sich zu holen. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit betete sie nicht. Sie konnte es einfach nicht. Nicht, nachdem sie erfahren hatte, dass Thomas auch schon in London gemordet hatte, und zwar ihretwegen, um sich einen lästigen Konkurrenten vom Hals zu schaffen. Vielleicht linderte sie durch die vielen durchwachten Nächte ihr schlechtes Gewissen, weil sie Thomas mit Liam betrog, während er mit dem Fieber rang. Als sich Johanna nach Stunden, die sie wieder einmal an Thomas’ Bett gewacht hatte, mit schmerzendem Rücken erhob, um ein wenig Luft zu schnappen, wurde sie von Father Blake erwartet. Seine Miene war ernst.

				»Ist etwas geschehen?«

				»Wir müssen reden, mein Kind. Unter vier Augen.«

				Er nahm Johanna am Arm und führte sie nach draußen. Übelkeit krampfte ihren Magen zusammen. Hatte er etwa von ihren heimlichen Treffen mit Liam erfahren? Sie schämte sich, dem Gottesmann gestehen zu müssen, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprachen.

				»Was gedenken Sie zu tun, wenn Ihr Mann wieder gesund ist oder Gott seine Seele zu sich geholt hat?«

				»Was meinen Sie?« Sie musterte ihn verständnislos und erleichtert zugleich. Offenbar war er nicht wegen Liam gekommen.

				»Es scheint so, als ob sich die Krieger zerstreuen würden und nicht zurückkommen. Sie haben ihre Rache, ihr Utu, gehabt und scheuen einen offenen Kampf mit den Soldaten. Wenn sie abziehen, herrscht wieder Frieden. Viele der Siedler, die Ihr Mann hergebracht hat, sind bereits fortgezogen. Sie hat es am schwersten getroffen, Johanna. Die Fabrik ist vollständig niedergebrannt, der halbe Hof …«

				Johanna schauderte bei der Erinnerung an ihre Flucht. All die toten Menschen, die verbrannten Tiere. In Urupuia war es leicht gewesen, die Bilder zu verdrängen. Sie setzte sich mit Father Blake auf die Stufen des Gebäudes.

				»Wollen Sie in Awaawa te Hauwhenua bleiben, Johanna?«

				Sie sah ihn irritiert an. Der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen.

				»Natürlich bleibe ich.«

				»Dann sollten Sie mit den Ältesten reden und die Verträge neu verhandeln. Sie sagen, sie sprechen nur mit Ihnen, mit der Pakeha Maori. Ihnen vertrauen sie.«

				»Ich habe doch nichts, es ist doch alles verbrannt. Hariata sagt, das Haus sei geplündert worden.«

				»Ja, und seien Sie froh, dass es so ist. Sonst würden die Kämpfer auf Blutrache sinnen. Sie haben reiche Beute gemacht und sind zufrieden.«

				»Auch wenn so viele Maori gestorben sind?«

				»Ja. Sie verstehen es so, dass Sie ihnen das Haus freiwillig überlassen haben, quasi als Sühne für die Toten. Die Männer haben Sie davonreiten sehen, bevor der Hof ganz erobert war. So etwas ist Kriegsbrauch unter den Stämmen.«

				Johanna zog die Knie an und barg das Gesicht in den Händen.

				»O Gott«, stöhnte sie. »Woher soll ich das Geld nehmen?«

				Father Blake legte ihr freundlich eine Hand auf den Rücken.

				»Diese Sorge haben Sie nicht. Es ist Post aus England gekommen. Von Ihrem Vater. Sicher ist wieder Geld angewiesen worden, und so gut wie der Handel mit den Schnitzereien im letzten Jahr gelaufen ist …«

				Er griff in seine Jackentasche und zog einen zerknitterten Umschlag hervor. Johanna wurde es sofort leichter ums Herz, als sie die Handschrift erkannte. Das Schriftstück wie einen Schatz an ihre Brust gepresst, fasste sie einen Entschluss.

				»Sprechen wir mit dem Ältestenrat!«
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				Liam hatte sich der Patrouille angeschlossen. Er wollte nicht länger in Urupuia bleiben, wo er sich dabei ertappte, jede Gelegenheit zu ergreifen, in Johannas Nähe zu sein. Und sei es nur, um sie aus der Ferne zu beobachten.

				Die Situation machte ihn krank. Tag um Tag hockte sie am Bett eines Mörders und pflegte ihn. Dabei hoffte sogar Johanna nicht auf Waters’ Genesung. Es war zum Verrücktwerden!

				Je häufiger Liam sich mit ihr traf, umso mehr bekam sie ein schlechtes Gewissen, und sie verbrachte den Rest ihrer Zeit am Krankenbett oder in der kleinen Kirche auf dem Hügel.

				Mit einem Schnalzen trieb Liam Cassio an und schloss zu den anderen auf. Ihr Führer war ein Maori mit vollständig tätowiertem Gesicht. Der Mann namens Tamati Maunga war angesehen im Ort, der beste tohunga ta moko weit und breit. Fast jeder Krieger im Dorf trug Tätowierungen von ihm, seinem Vater oder dem Großvater.

				Tamati hatte eine Weiße geheiratet und schien auch zu Johanna freundschaftliche Beziehungen zu pflegen. Liam hätte ihn gerne über die vergangenen Jahre ausgefragt, aber er wusste nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte.

				Vorerst begnügte er sich damit, neben ihm zu reiten. Tamati saß auf einem der Kaltblüter, die aus England stammten, und musterte die umliegenden Hügel aufmerksam.

				Es gab Gerüchte, dass sich Maori immer wieder mit einer Gruppe Weißer Gefechte lieferten, doch bislang war alles ruhig.

				Schwere Wolken zogen über den fahlblauen Himmel und trogen das Auge mit schnell ziehenden Schatten. In der Ferne fielen vereinzelt Regengüsse über grünen Hügeln und erinnerten Liam schmerzlich an die Highlands.

				Bei Wind und Wetter war er mit Duncan hinausgeritten, um, begleitet von einer Schar schlanker Hunde, Hirsche zu jagen. Wie herrlich war es gewesen, den stolzen Tieren in vollem Galopp nachzusetzen. Ahnungslos, wohin die wilde Jagd sie führte. Oft hatten sie die herrschaftlichen Tiere am Ende ziehen lassen und waren fröhlich und mit leichtem Herzen nach Edgemoor Heights zurückgekehrt. Zwei junge, unbeschwerte Brüder, kaum dem Kindesalter entwachsen, ahnungslos, welch ein Leben sie als Männer erwartete.

				Edgemoor Heights gehörte nun ihm, doch er konnte nicht nach Hause, noch nicht. Für einen Moment erlag Liam der Vorstellung, Johanna als seine Frau dorthin mitzunehmen.

				Das Anwesen mit seinen ehrwürdig ergrauten Sandsteinmauern und dem verfallenen Turm würde bei ihrer Anwesenheit erblühen. Doch das würde nie geschehen.

				Marina wäre sicherlich sofort bereit, ihm zurück in die Heimat zu folgen, doch sie, das war Liam schon im ersten Moment seines Wiedersehens mit Johanna klar geworden, würde es niemals sein. Lieber bliebe er allein, als Marina in eine Ehe zu zwingen, in der nur einer den anderen aufrichtig liebte.

				Es war unehrlich. Die junge Frau hatte etwas Besseres verdient.

				Liam scheute sich vor dem Moment der Wahrheit, aber er musste die Verlobung so bald wie möglich lösen.

				»Da vorn!«

				Der Ruf riss ihn aus den Grübeleien.

				Zwischen einigen Büschen schimmerte etwas Weißes. Liams Pferd scheute. Er drängte den Wallach vorwärts, der nur widerstrebend gehorchte, laut eine Warnung schnaubend. Blutgeruch weckte seinen Fluchtinstinkt.

				In einem Dickicht junger Schnurbäume lag ein frischer Schafskadaver. Das Tier war erschlagen worden. Frisches Rot sprenkelte die Blätter und glänzte auf der Stirn zwischen den gewundenen Hörnern.

				Liam zog sein Gewehr von der Schulter, legte es quer über den Sattel und überprüfte, ob sein Säbel locker in der Scheide saß.

				Er tauschte einen Blick mit den anderen, niemand sprach. In erhöhter Alarmbereitschaft ritten sie weiter. Der aufkommende Wind drückte Äste und Sträucher nieder und erschwerte es den Soldaten, Feinde auszumachen, die möglicherweise dort lauerten. Ein frostiger Keil bohrte sich in Liams Rücken, ein kalter Schauder, der ihn warnte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.

				Vor ihnen tat sich eine Lichtung auf. Kleine Felder schmiegten sich an die Hänge. Der Anblick eines Flechtkorbs voller Süßkartoffeln, der halb gefüllt neben einer Hacke lag, ließ Liam schlucken. Hier war etwas Schreckliches geschehen. Seine Ahnung trog ihn selten.

				Wieder gaben die Pferde den ersten Hinweis. Das vorderste blieb stehen, hob den Kopf und witterte.

				Liam trieb Cassio voran, und dann schwand jeder Zweifel. Ein Toter lag auf dem Weg, der Körper zu klein für einen Erwachsenen.

				Vor einem traditionellen Maori-Haus lagen die schaurigen Überreste eines Massakers.

				Tamati stieß einen grimmigen Klagelaut aus, sprang aus dem Sattel und rannte zur Hütte.

				»Sichert das Gelände, wir sehen nach!«, befahl Liam rasch und folgte dem Mann.

				Alle vier ehemaligen Bewohner des Hofes waren tot, erschossen. Tamati nahm Abschied von jedem Einzelnen.

				»Mein Cousin«, erklärte er Liam mit brennendem Blick. Dieser ließ den Mann mit seinem Schmerz allein und durchsuchte das Gebäude. Die Einrichtung war zerschlagen, die Tiere tot. Er fand zwei Hunde mit durchgeschnittener Kehle, im Schweinekoben war es ebenfalls still. Ein alter Esel lag hinter dem Haus, den Kopf in scheinbarem Frieden zwischen die Vorderbeine gebettet.

				Verbrannte Erde, das war es, was die Angreifer bezweckt hatten. Jegliches Leben auf dem Hof war vernichtet. Liam wusste, wie sehr die Maori sich vor unruhigen Seelen und bösen Geistern fürchteten. Dieser Hof musste in ihren Augen auf immer verflucht sein. Hier siedelte so schnell niemand mehr.

				Rasch war klar, wer hier gemordet hatte. Es waren die weißen Siedler gewesen, die mit den Maori um diesen Landstrich konkurrierten. Männer, die auf Waters’ Geheiß hier waren und scheinbar noch immer Unruhe stifteten.

				Als Liam zu Tamati zurückkehrte, kniete dieser neben einer Frauenleiche und sprach zu ihr auf Maori.

				Liam ließ einen Moment verstreichen, bevor er ihm die Hand auf die Schulter legte.

				»Die sind noch nicht lange fort, kommen Sie. Wir werden die Mörder zur Rechenschaft ziehen.«

				»Ich kann nicht. Die Toten müssen nach unserer Sitte bestattet werden. Ihre Seelen sind noch immer im tupapaku, im Körper.«

				Liam zweifelte, noch während er Tamati Maunga ansprach, an seinem Vorschlag.

				»Begraben wir sie hier und brechen dann auf.«

				Tamati erhob sich schnell.

				»Nein! Sie verstehen das nicht. Ich kann meine Verwandten nicht allein lassen. Wir bringen sie nach Urupuia, erst nach der Zeremonie ist die Zeit für Rache.«
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				Die Soldaten brachen zur Suche nach den Mördern auf.

				Liam ritt nicht mit ihnen, sondern begleitete Tamati zurück nach Urupuia. Der Maori führte sein Pferd am Zügel. Es zog einen Eselskarren, auf dem die ermordete Familie lag. Liam ritt immer wieder ein Stück voraus, hielt aufmerksam Ausschau und drehte dann um.

				»Ich werde ihn töten«, knurrte Tamati, als er eine Weile schweigend neben ihm hergeritten war. Liam horchte auf. Es klang, als wisse der Maori genau, wer für das Blutvergießen verantwortlich war.

				»Wen? Wer hat es getan?«

				»Arthur Remington.«

				»Remington?«

				Liam zuckte zusammen. Im nächsten Moment pulsierte Hass durch seinen Körper, und er hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. Das starke Gefühl drohte alles andere aufzufressen.

				»Er und Waters sind die Einzigen, die in dieser Gegend Hinterlader besitzen. Ich habe das hier gefunden.« Tamati griff in einen kleinen Beutel, den er an seinem Gürtel befestigt hatte, und zog eine Patrone heraus.

				Liam fühlte sich unwohl, als der Maori ihn mit stechendem Blick musterte. Fast als könnte der Fremde bis in sein Herz sehen, wo ein wütender Schmerz tobte.

				»Sie kennen den Mann?«, erkundigte er sich.

				Liam zögerte. Sein Gefühl trog ihn selten, und er hatte den Eindruck, dass Tamati ihn verstehen würde. Womöglich hatte er einen Verbündeten gefunden.

				»Ja, ich kenne ihn, aus London. Arthur Remington ist einer der Männer, die meinen Bruder in einen Hinterhalt gelockt und ermordet haben. Ich habe geschworen, ihn zu töten.«

				Tamati nickte und schob die Patrone zurück in seine Tasche.

				»Ich denke, ich kenne seinen Unterschlupf.«

				Ein Blick, und Liam war klar, dass sie einen stillen Pakt geschlossen hatten. Arthur Remingtons Tage waren gezählt.
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				Am nächsten Abend erwartete Liam Tamati am Weg, der am Lake Tarapunga entlangführte. Er hielt sich im Schatten eines Dickichts junger Kowhai-Bäume, die gerade die ersten gelben Blüten trugen. Vom weichen Uferschlamm stieg der schwere Geruch modernder Blätter auf.

				Cassio rupfte saftiges Gras vom Wassersaum. Nachdem Liam erleichtert beobachtete, wie das Tier instinktiv vermied, die herabgefallenen giftigen Blätter der Kowhai-Bäume zu fressen, ließ er ihm seinen Willen.

				Die breite Blesse des Wallachs leuchtete im Licht des Vollmondes wie eine Signalfahne und war sicherlich auch durch das lichte Gesträuch zu erkennen. Es war kein gutes Versteck, aber Liam wollte sich nur vor zufälligen Blicken tarnen, mehr nicht.

				Nervosität ließ ihn leise fluchen. Er fühlte sich schlimmer als vor einer Schlacht. Als er endlich einen Reiter auf einem schweren Pferd den Dorfweg entlangkommen hörte, entfuhr ihm ein Seufzer der Erleichterung.

				Cassio rupfte hastig noch ein paar Halme, während sich Liam in den Sattel schwang und Säbel und Gewehr geraderückte.

				Tamati musterte ihn mit unbewegter Miene, doch Liam glaubte, darin Anerkennung zu sehen, als dieser das Mere an seinem Gürtel und den Maori-Speer bemerkte, den Liam schon seit über einem Jahr bei jedem Kampf bei sich trug.

				Sie ritten eine Weile schweigend am Ufer entlang. Dann teilte sich der Weg, und es ging über eine kleine Holzbrücke, fort vom Wasser hinauf ins bergige Hinterland zu Füßen des Mount Paripari. Kleinteilige Felder wichen bald Viehweiden und Hügeln, bedeckt von rötlichem Tussockgras.

				Das Mondlicht tauchte alles in ein ätherisches Blau. Selbst die verkrusteten Wunden, die Tamati sich bei der Trauerfeier für seine Verwandten zugefügt hatte, waren nicht mehr rot, sondern blaugrau.

				Liam schauderte noch immer beim Gedanken an das merkwürdige Ritual, dessen Zeuge er geworden war. Die Leichen waren auf dem Gemeinschaftsplatz vor dem Versammlungshaus im Dorf aufgebahrt worden. Schweine wurden geschlachtet und zu einem Festschmaus verarbeitet, der für eine ganze Woche gereicht hätte. Die Trauernden hatten sich Laubkränze auf den Kopf gesetzt, grüne Zweige in den Händen gehalten und so Abschied genommen. Sie sprachen dabei direkt zu den Körpern, denn in ihnen, so glaubten sie, waren noch immer die Seelen der Toten gefangen und würden so lange darin verbleiben, bis die Leichen der Erde übergeben worden waren.

				Frauen und Männer hatten schauerliche Klagelieder angestimmt. Um ihrem Schmerz Ausdruck zu verleihen, schnitten sie sich auf dem Höhepunkt der Feierlichkeiten mit scharfen Muschelschalen. Auch Tamatis Pakeha-Frau Abigail hatte es getan, was Liam sehr verwunderte.

				Viele der weißen Siedler schienen sich zu der Lebensweise der Eingeborenen hingezogen zu fühlen. Die Irin mit dem feuerroten Haar war eine der ersten weißen Frauen, die er unter ihnen sah. Weiße Siedler heirateten oft eine Wilde, aber das, so hatte Liam vermutet, lag vor allem am Frauenmangel.

				Tamati zog die Zügel an und wies auf einen kleinen Pfad, der im dichten Unterholz verschwand.

				»Wir müssen dort hinauf. Die Pferde lassen wir zurück, sie würden uns verraten.«

				Liam stieg ab, führte den Wallach unter einige Bäume und band ihn dort an.

				Nach einem anstrengenden Marsch, der durch den finsteren Wald stetig bergauf geführt hatte, tauchten vor ihnen aus dem Dunkel Palisaden auf. Es waren die verwitterten Überreste einer alten Maori-Festung. Erleichtert stellte Liam fest, dass die hölzerne Wehrmauer zur Hälfte eingebrochen war. Dahinter erhob sich ein schlichtes Blockhaus aus den Ruinen einer weit größeren Anlage. Drei Pferde standen in einem kleinen Pferch und sahen ihnen mit gespitzten Ohren entgegen.

				Tamati berührte Liam an der Schulter.

				»Ein Wachposten«, flüsterte er so leise, dass es kaum zu verstehen war, und wies zu einem Haufen moosüberwucherter Stämme, die wie ein Kartenhaus zusammengefallen waren. Liam erahnte sofort, wo sich der Mann verbarg.

				Blitzte da ein Gewehrlauf im Mondlicht? Tamati bedeutete Liam zu warten, bis er den Wachposten ausgeschaltet hatte. Er wollte protestieren, doch da war der Maori schon zwischen dichtem Farn verschwunden. Träge winkende Wedel waren das Einzige, was seine Anwesenheit verriet.

				Bereit, dem Maori Deckung zu geben, legte Liam sein Gewehr an die Schulter und zielte dorthin, wo er den Gegner vermutete. Eine Weile geschah nichts, dann erhob sich Tamati plötzlich aus der Deckung. Der erste Schlag seines langen Knüppels galt dem Gewehrlauf, der zweite traf den Wachposten. Liam kannte das Geräusch nur zu genau, dumpf und knirschend. Seit seinem ersten Gefecht hatte sich der Ton brechender Knochen unabänderlich in sein Bewusstsein gebrannt.

				Als er zu Tamati trat, hatte der dem Verwundeten bereits mit einem Schlag auf den Kopf getötet. Mitleidlos blickte Liam auf das verzerrte, blasse Gesicht des Toten.

				Sie nahmen die Waffen an sich, deckten den verrenkten Körper mit ein wenig Laub zu und setzten ihren Weg fort. Lautlos näherten sie sich dem Gebäude von der fensterlosen Seite.

				Zum Glück stießen sie weder auf Hunde noch auf weitere Wachposten. Alles war ruhig. Die Männer schienen zu schlafen. Liam zweifelte für einen Moment. Wie sollten sie weiter vorgehen? Hineinzuschleichen und die Übeltäter im Schlaf zu erschlagen, widersprach seinem Ehrgefühl, ganz gleich, ob es sich hier um eine Bande von Mördern handelte. Es schien, als würde er Duncan so um die geschworene Rache betrügen.

				Tamati erging es offenbar ähnlich. Er hob ein Scheit auf, das neben einem Hackklotz liegen geblieben war, und warf es zielgenau zwischen die dösenden Pferde im Paddock.

				Die Tiere stoben panisch auseinander. Eines stieg und durchbrach den morschen Zaun mit gewaltigem Lärm. Die Pferde flohen eines nach dem anderen durch die entstandene Lücke in der Umzäunung. Wie Geister tauchten sie in die Dunkelheit und verschmolzen mit ihr.

				Das Haus erwachte. Ein Mann brüllte Befehle. Kein anderer als Arthur Remington gab die Order, nach den Pferden zu sehen.

				Liam und Tamati hatten sich beiderseits der Tür aufgestellt. Gleich war es so weit. Sie tauschten einen Blick, und Liam hob seinen Maori-Speer zum Stoß. Rachegelüste brachten sein Blut zum Kochen. Drinnen polterte es.

				Im nächsten Moment flog die Tür auf. Zwei Männer kamen heraus und blieben stehen, sobald sie das Fehlen der Pferde bemerkten.

				Liam reagierte blitzschnell. Es trennten ihn nur wenige Schritte von seinem Gegner. Der Mann hörte ihn im letzten Moment und fuhr herum. Ein junges unrasiertes Gesicht, vor Entsetzen geweitete braune Augen. Dunkle Haare standen ihm wirr vom Schlaf in alle Richtungen. Seine Reaktion war zu langsam, und es gelang ihm nicht mehr, die Pistole zu ziehen. Als seine Hand den Griff berührte, schwang Liam den Maori-Speer herum und traf den Mann mit dem stumpfen Ende am Kopf. Der Angegriffene stolperte zurück und versuchte, den nächsten Hieb mit den Händen abzuwehren. Das Holz schmetterte gegen seine Unterarme. Er schrie eine Warnung an Arthur. Liam zögerte nicht länger. Er ließ die Waffe kreisen, bis die Spitze nach vorn wies und rammte den Speer in den Körper des Fremden. Die erschrockenen Augen waren plötzlich verschleiert, der Mund des jungen Mannes öffnete sich für einen Schrei, doch vergeblich.

				Für ihn endete es hier. Bevor Liam Zeit hatte, sein Opfer zu bedauern, forderte sein Rachedurst seine volle Aufmerksamkeit.

				Arthurs Schritte waren zu hören, dann ertönte ein Knall. Die Kugel zischte so nah an Liams Gesicht vorbei, dass er den Luftzug spüren konnte. Hastig duckte er sich hinter den Sterbenden mit dem vom Schlaf zerzausten Haar, der noch immer dastand und den Speer in seinem Leib mit beiden Händen umklammerte.

				Ein zweiter Schuss fiel, bohrte sich in den Mann, und er brach endgültig zusammen. Liam hatte plötzlich keine Deckung mehr, und die Zeit schien einzufrieren.

				Einen Augenblick lang starrte er in das ungläubige Gesicht von Arthur Remington, der die doppelläufige Flinte schon geöffnet hatte, um neue Patronen einzulegen.

				Liam ließ seine Chance nicht verstreichen. Für ihn war die Begegnung alles andere als überraschend. Er riss die Jadewaffe aus seinem Gürtel und warf sie. Unter Anleitung seines Maori-Scouts hatte er es mit dem Mere zu wahrer Meisterschaft gebracht.

				Arthur flog das Gewehr aus der Hand. Die Patronen rollten über den Boden, und er riss die Hand hoch. Das Mere hatte seine Finger zertrümmert. Arthur schrie, rang keuchend nach Atem und stierte Liam an.

				»Fitzgerald, verdammt, was machst du hier?«

				»Rate mal!« Liam hatte seine Pistole gezogen und richtete sie auf seinen Widersacher. »Komm näher, na los!«

				Arthur umklammerte seine blutende Linke und stolperte zwei Schritte nach vorn.

				»Ich dachte, du würdest auf immer im Kerker schmoren.«

				»Irrtum.«

				Arthur sah unsicher von Tamati zu Liam. Der Maori hatte soeben seinen Gegner mit dem Messer getötet und lief nun, die blutige Klinge noch in der Rechten, zu ihm. Er blieb hinter Arthur stehen und schnitt ihm so dem Fluchtweg ins Haus ab. »Was habt ihr vor, was wollt ihr von mir?«

				»Du erinnerst dich an Duncan, meinen Bruder? Ermordet von dir und Thomas Waters?«

				»Und an Tahetu, meinen Cousin, und seine Familie?«, ergänzte Tamati grimmig.

				»Was? Wer? Damit habe ich nichts zu tun!«

				»Die Toten fordern Rache!«, brüllte der Maori.

				Liam wechselte die Pistole in die linke Hand und zog seinen Säbel. Diesmal gab es keine Gnade. Leid für Leid und Blut für Blut. Arthur konnte schreien, so viel er wollte. Niemand hörte, wie seine Stimme durch den Wald hallte und allenfalls die Geister der Maori weckte.
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				Johanna erwachte früh am Morgen. Die halbe Nacht hatte sie sich mit quälenden Gedanken herumgewälzt. Thomas, Liam, dann dachte sie wieder über die Verhandlung mit den Maori-Ältesten, die am Nachmittag stattfinden sollte, nach.

				Schließlich hatte sie genug davon, sich im Bett von einer Seite auf die andere zu drehen oder gegen die Decke zu starren. In dem Wissen, keine Ruhe zu finden, zog sie sich rasch an und verließ die Hütte.

				Barfuß, gegen die Nachtkälte in eine klamme Decke gehüllt, huschte sie auf schmalen Pfaden an Häusern und kleinen Höfen vorbei. Nebel hing noch zwischen den Bäumen, und auf den Gräsern glänzten Perlen aus Tau.

				Johanna kannte den Weg wie im Schlaf und stand schon bald vor einem prächtigen Holzbau, dessen geschnitzter First mit zahllosen Paua-Muscheln verziert war. In der aufgehenden Morgensonne schimmerten sie in allen Regenbogenfarben.

				Ein alter Mann saß auf einer kleinen Bank davor, blinzelte in das fahle Licht und rauchte Tabak.

				Er hob die knotige Hand und begrüßte Johanna mit einem Lächeln. Um den Alten rankten sich schon jetzt zahlreiche Mythen. Der Tätowierer war eine lebende Legende. Männer kamen von weither, um sich von ihm oder dem neuen tohunga ta moko, seinem Sohn Tamati, die Haut verzieren zu lassen.

				»Abiii!«, rief er hinter sich ins Haus, gefolgt von einem Redeschwall auf Maori.

				Gleich darauf erschien Abigail in der Tür. Eine wilde Flut roter Haare ergoss sich über ihr schlichtes beiges Leinenkleid. Sobald sie Johanna sah, breitete sich ein Strahlen über ihr sommersprossiges Gesicht aus. Johanna hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass sich die Irin nach Art der Maori das Kinn hatte tätowieren lassen.

				Die beiden Freundinnen umarmten sich.

				»Ich hoffe, ich störe nicht, Abigail.«

				»Sie stören nie, immer herein.«

				Johanna folgte ihrer Freundin in das geräumige Haus. Trennwände aus kunstvoll gewobenem Flachs teilten die Zimmer ab. Durch einige schmale Fenster fiel Licht herein. Abigail hieß Johanna an einem kleinen Tisch Platz nehmen, während sie Holz nachlegte. Der gusseiserne Ofen war Abigails ganzer Stolz und hatte wohl ehemals zur Ausstattung einer Kapitänskabine auf einem Schiff gehört. Eigentlich war es zu warm, um zu heizen, der Dezember war der heißeste Sommermonat, doch Abigail schienen der nebelige Morgen als Alibi auszureichen, um ihre neue Errungenschaft in Betrieb zu nehmen.

				»Wo ist dein Kleiner?«, fragte Johanna und sah sich suchend nach Abigails Sohn um.

				»Seine Großmutter hat ihn mit aufs Feld genommen. Wir haben das Haus für uns. Tamati ist seit heute Nacht fort.« Kurz wurde ihr Blick sorgenvoll, und ihre Augen verdunkelten sich, dann kehrte ihr Lächeln zurück.

				Im Gegensatz zu Abigail, gelang es Johanna nicht, ihre Stimmung zu verbergen. Abigail setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand.

				»Da ist doch etwas, Mrs Waters, mehr als die Sorge um Ihr Heim oder Ihren Mann. Wenn Sie möchten, können Sie hier bei uns bleiben, ich habe es Ihnen schon einmal angeboten. An Ihrer Stelle würde ich nie wieder zu diesem Kerl zurückkehren. Das haben sich Ihre Eltern sicher nicht dabei gedacht, als sie ihre Tochter gut verheiratet haben.« Sie hatte das Wort ausgespien, als besäße es einen ekelhaften Beigeschmack.

				Johanna wich dem forschenden Blick der Freundin aus und betrachtete das Webmuster der Flechtwände für eine Weile, doch sie konnte nicht entfliehen.

				Eigentlich war sie deshalb hergekommen, auch wenn ihr das erst nach ihrem hastigen Aufbruch klar geworden war.

				Sie musste reden. Ihr Geheimnis würde ihr sonst noch den Verstand rauben. Und wer, wenn nicht Abigail, die ihre Liebe über alle Konventionen stellte, würde sie verstehen.

				»Erinnerst du dich an unser Gespräch auf dem Schiff, Abigail? Als ich dir erzählte, dass ich eigentlich einen anderen Mann liebe?«

				Die Irin nickte langsam.

				»Sicher erinnere ich mich.«

				»Er ist hier.«

				Abigail starrte sie ungläubig an.

				»Er ist hier? Doch nicht dieser Offizier Fitzgerald, oder? Ich habe mich schon gewundert, was er im Dorf verloren hat. Er streift hier ständig herum, als wäre er nach etwas auf der Suche. Also auf der Suche nach Ihnen?«

				Johanna nickte und knetete ihre Hände.

				»Ja. Was soll ich nur machen, Abigail?«

				»Ich kann Sie gut verstehen. Da liegt dieses miese Schwein Thomas Waters da und weiß nicht, ob er sterben oder leben will, und Sie hocken hier, beweinen, was er alles ruiniert hat, und dann kommt dieser gut aussehende Kerl …«

				»Abigail!«

				»Ich sage nur, was ich denke. Wenn Tamati nicht mein Herz erobert hätte, könnte mir dieser Fitzgerald auch gefallen.« Sie grinste verschmitzt. »Also, erzählen Sie mir alles.«

				Johanna tat genau das. Als sie endete, umarmte Abigail sie.

				»Ich kann Ihnen in dieser Sache nicht raten, Mrs Waters. Scheidungen sind schwierig, andererseits ist es an diesem Ende der Welt kaum jemandem wichtig, ob Sie getraut sind oder nicht. Vielleicht entscheidet sich Waters auch dafür zu sterben.« Sie hielt einen Moment inne, dann führte sie die Überlegung zu Ende. »Oder jemand anderes trifft die Entscheidung für ihn. Es gibt viele, die seinen Tod wollen. Er lebt nur, weil die Maori von Urupuia Sie hoch achten. Kehren Sie ihm den Rücken, Johanna, und Sie sind Witwe … und frei.«

				»Sag so etwas nie wieder! Ich mache mich nicht zur Mörderin!«

				»Sie wären keine Mörderin!«

				»Nein, so etwas tue ich nicht. Wenn Gott mich mit dieser Ehe prüfen will, dann werde ich diese Prüfung bestehen. Ich habe mich schon genug versündigt, ich …«

				Johanna bedeckte das Gesicht mit den Händen. Tränen stiegen ihr in die Kehle, doch sie unterdrückte sie. Weinen löste keine Probleme, tat es nie. Die Lösung, die Abigail vorschlug, war so einfach. Ein kleiner Teil von ihr wollte es tun, wünschte Thomas den Tod, für all das, was er ihr und anderen angetan hatte.

				Abigail strich ihr tröstend über den Rücken, und das beengte Gefühl im Hals verschwand.

				»Gott ist nicht schuld an dieser Ehe. Ihre Eltern haben Sie dazu gedrängt. Und jetzt versuchen Sie sich erst gar nicht zu rechtfertigen, dass sie ihnen helfen mussten, weil sie kein Geld hatten. In Irland besaßen wir nichts, Mrs Waters, wirklich nichts. Nicht einmal das löchrige Strohdach über unseren Köpfen gehörte uns! Sie mussten nicht heiraten, um Leben zu retten. Ihre Eltern haben Sie verkauft, für ihren Stand, ihren Ruf und ihren verdammten Luxus.«

				Johanna wischte die aufsteigenden Tränen fort.

				»Und was soll ich jetzt machen? Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen.«

				»Nein, können Sie nicht.«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				»Dann muss ich mit dem leben, was ich habe, und hoffen.«

				Johanna verschwieg Abigail, dass Liam Thomas beinahe ermordet hatte und seinen Tod noch immer plante. Sie wollte sich nicht ausmalen, was geschah, wenn es wirklich zum Duell zwischen den verfeindeten Männern kam.

				Abigail erhob sich, kramte eine Weile in einem Schränkchen herum und stellte schließlich eine Schale mit Nüssen und Gebäck aus Süßkartoffelmehl vor Johanna hin.

				Sie blieb stehen, begegnete dem Blick ihrer Freundin und rieb sich über die Arme, die mit mehreren dunklen verkrusteten Schnitten bedeckt waren. Sie hatte um Tamatis ermordete Verwandte getrauert, als sei sie eine echte Maori.

				Johanna bemerkte ihre Unsicherheit. Abigail wollte ihr etwas sagen, schien aber nicht recht zu wissen, wie.

				»Raus mit der Sprache, Abigail. Ich hab dir gerade meinen ganzen Kummer aufgehalst, und nun bist du dran.«

				»Ach, ich überlege schon die ganze Zeit, ob und wie ich es Ihnen sagen soll. Tamati ist heute Nacht aufgebrochen, um Rache an den Mördern seiner Verwandten zu nehmen.«

				»Ganz allein?«

				»Nein, es ist jemand bei ihm, … Mr Fitzgerald. Ich wusste ja nicht …«

				Johanna sprang auf und fasste Abigail an der Schulter.

				»Sag, dass das nicht wahr ist! Warum verhaften sie die Leute nicht, warum …«

				»Darauf hätte sich Tamati nie eingelassen. Er hat Utu geschworen, und soweit ich weiß, Ihr Liam auch. Und ich sage Ihnen, ich bin froh, wenn ich keine Angst mehr haben muss, von Arthur Remington bedrängt zu werden.«

				»Arthur? Ist er dir noch einmal zu nahe getreten?«

				Abigail schüttelte den Kopf.

				»Ich bin ihm aus dem Weg gegangen, und seit der Heirat mit einem Maori bin ich womöglich nicht mehr gut genug für seine widerlichen Gelüste. Trotzdem macht er mir Angst.«

				»Und jetzt hat er …«

				»Ja, er und seine feige Bande von Mördern verbreiten im Auftrag Ihres Mannes Angst und Schrecken. Sie überfallen Einheimische und bringen sie auf grausame Art und Weise um, damit niemand mehr auf die Idee kommt, angestammtes Land zurückzufordern. Nachdem Waters verletzt wurde, haben sie trotzdem weitergemacht. Ich hoffe, Tamati und Mr Fitzgerald haben Erfolg. Sie sollten eigentlich längst zurück sein.«

				Johanna merkte, wie sie tiefe Beklemmung beschlich. Sie fröstelte plötzlich. Tamati und Liam zu zweit gegen eine ganze Bande von Mördern. Wie sollte das gut gehen? Lebten sie? Waren sie am Ende verwundet und zu schwach, um zurückzureiten?

				»Wir müssen mit Father Blake reden und mit dem Hauptmann. Jemand muss die Männer suchen!«

				Abigail hielt Johanna am Arm fest, die aufgesprungen war und aus dem Haus stürmen wollte.

				»Nein! Wir bleiben hier und warten. Wollen Sie, dass Mr Fitzgerald im Gefängnis endet? Er ist sicher nicht mit Erlaubnis seines Vorgesetzten aufgebrochen, um Selbstjustiz zu üben!«

				»Nein … nein, du hast recht.« Johanna seufzte und sank zurück auf ihren Stuhl. Sie konnte doch jetzt nicht herumsitzen und warten, während Liam womöglich irgendwo lag und verblutete! Sie hatte schon genug verloren und war nicht bereit, um noch jemanden zu trauern. Aufwallender Zorn vermischte sich mit der Angst um den Geliebten. »Wir müssen doch etwas tun!«

				In diesem Moment erklang draußen ein Ruf.

				Ein Lächeln huschte über Abigails Gesicht, glättete die Sorgenfalten und verwandelte sich in ein Strahlen.

				»Tamati!«

				Johanna folgte der Freundin zur Tür.

				Gerade ritt Tamati auf der kräftigen Shire-Stute, die Johanna ihm vor einer Weile geliehen hatte, den schmalen Weg hinauf. Dicht gefolgt von Liam. Ohne seinen roten Uniformrock, in schlichten braunen Hosen und Jacke, sah er wie verwandelt aus. Beim Reiten stützte er einen Maori-Speer auf den Fuß. Am Sattel baumelten zwei große grün schimmernde Vögel. Jeder, der ihn so sah, würde denken, dass er mit einem Freund zur Jagd ausgeritten war.

				Tamati zügelte die Stute und saß ab. Nachdem er ein paar Worte mit seinem Vater gewechselt hatte, umarmte er Abigail.

				Johanna stand da und starrte Liam an, der sie in diesem Moment ebenfalls bemerkte. Beim Blick in seine blauen Augen tat ihr Herz einen heftigen Satz. Er lebte, und es ging ihm gut!

				Zögernd trat sie zu ihm und strich über Cassios samtenes Fell, weil sie nicht wagte, Liam zu berühren. »Habt ihr …« Sie brachte die Frage nicht zu Ende.

				Er nickte.

				»Ja, und ab heute werden wir nie wieder ein Wort darüber verlieren. Das Morden in den Tälern wird aufhören. Bald kannst du in dein Haus zurückkehren.«

				Johanna schluckte. Vielleicht wollte sie gar nicht in ihr Haus zurückkehren, denn das hieße, Liam nicht mehr wiederzusehen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schob er seine Hand unter der Mähne seine Pferdes in ihre und sagte: »In einigen Tagen kehren wir in die Kaserne nach New Plymouth zurück, Johanna. Aber ich verspreche wiederzukommen, sobald ich Urlaub bekomme.«

			

		

	
		
			
				

				Dezember 1847

				Im Tal des Windes

				Thomas saß auf einem Pferd. Johanna mochte es noch immer nicht ganz glauben. Zwar wurde das Pferd geführt, und ihr entging auch nicht, dass er sich die ganze Zeit über mit beiden Händen am Sattel festhielt, doch er hielt sich oben.

				Sie hatte der Rückkehr in ihr altes Heim mit Hoffen und Bangen entgegengesehen.

				Noch wusste Thomas nicht, wie hoch der Preis gewesen war, den sie gezahlt hatte, um das Haus und einen Teil des Landes zurückzuerhalten. Ein neuer Vertrag war ausgehandelt worden, der sie endlich zu den rechtmäßigen Besitzern machte.

				Die Maori hatten viel gefordert. Pferde, Schafe, Metall. Zwei Dutzend Gewehre, Axtblätter, kupferne Kessel und säckeweise Angelhaken.

				Tamati und Father Blake hatten ihr bei den Verhandlungen zur Seite gestanden, sonst wäre der Preis noch viel höher ausgefallen.

				Nun waren die Waters bis auf eine eiserne Reserve beinahe mittellos. So bald wie möglich wollte Johanna wieder umherreisen und Schnitzereien für die englischen Sammler aufkaufen.

				Doch jetzt galt es erst einmal, Thomas gesund zu pflegen und ihm klarzumachen, dass sie von nun an als einfache Farmer leben würden. Pferde- und Schafzüchter, war das denn so schlecht?

				Johanna sah sich um. Thomas bemerkte ihren Blick und lächelte. Er sah aus wie ein Geist. Totenblass, das Haar schweißfeucht an den Schädel geklebt. Unter den Augen hingen schattige Ringe. Das Fieber lauerte noch immer, folgte ihm wie ein Todesengel, doch sein Zustand hatte sich in den letzten zwei Wochen sehr gebessert. Erinnerungen an die Zeit seiner Krankheit hatte er nicht, die Begegnung mit Liam war für ihn wohl nicht mehr als ein schlechter Traum, ein Streich, den ihm sein fiebriger Geist gespielt hatte.

				Die Sonne stand tief. Der schwindende Tag hatte Wind heraufbeschworen, der nun einen schnellen Wetterumschwung brachte. Es war Hochsommer, zwei Tage vor Weihnachten. Dunkle Wolken zogen am nachmittäglichen Himmel herauf und legten sich weich um die Berghänge. Auf dem zuvor spiegelglatten See kräuselten sich graue Wellen und spien kleine Gischtfetzen ans Ufer. Der schwüle Tag schien mit einem kräftigen Sommergewitter zu enden.

				Johanna drängte zur Eile. Bald würde es regnen. Es war nicht mehr weit, eine kleine Biegung noch, und dann sahen sie es endlich.

				Das Anwesen bot trotz des Feuers noch immer einen prachtvollen Anblick. Wie ein lichter Traum hob es sich von den grünen Wiesen und den Bergen dahinter ab. Den ausladenden Pohotukawa-Bäumen, die zu beiden Seiten standen, war, bis auf einige braune Zweige, nichts geschehen. Sie blühten sogar und machten ihrem Beinamen als Weihnachtsbaum alle Ehre. Feuerrot floss die Pracht über das dunkelgrüne Laub.

				Thomas hatte diesen Palast für sie gebaut. Um mit ihr seinen Traum zu leben.

				Leider sah seine Vorstellung von Glück, das er bereitwillig mit Blut bezahlte, anders aus als ihre. Er hatte mit seiner Rücksichtslosigkeit und Gier die gesamte Region in einen Hexenkessel verwandelt. Das war zwar vorbei, aber sie konnte das Verhalten ihres Mannes nicht mehr wie früher verdrängen, als sie noch nichts von Duncans Tod gewusst hatte und Thomas hinter ihrem Rücken seine mörderischen Machenschaften trieb. Arthur und seine Schergen hatten für ihn die Drecksarbeit erledigt. Johanna war erleichtert, dass zumindest Arthur sein gerechtes Ende gefunden hatte.

				Ihr fiel es schwer, nicht an Liam zu denken, der nun fort war. In der ersten Zeit nach der Abreise ihres Geliebten hatte Johanna jeder Schritt, den sie tat, fast das Herz zerrissen, doch nach und nach war es besser geworden. Selbst der störrische Teil in ihr, der sein eigenes Glück über alles andere stellte, hatte akzeptieren müssen, dass der Mann, den sie liebte, vorerst nicht wiederkam.

				Dann hatte sich mit einem Mal Thomas’ Zustand gebessert. Er war eines Morgens aufgewacht und bei klarem Verstand gewesen. Das Fieber kehrte zwar wieder, doch nicht mehr mit solcher Wucht wie in den Wochen zuvor. Johanna schien es, als hätte sie jemand in einen Albtraum zurückgestoßen. Die leise Hoffnung, der Tod würde sie aus der Ehe mit diesem Mörder befreien, war dahin. Erschöpft nahm sie ihre alte Position wieder ein. Vor ihr lagen noch Jahre und Jahrzehnte an seiner Seite.

				»Endlich zu Hause!«, seufzte Thomas. Johanna wendete ihr Pferd und lenkte es neben ihn. Nein, sie konnte nicht mehr schweigen und alles hinnehmen.

				»Das alles verdanken wir deiner Gier«, sagte sie bitter.

				»Johanna …« Thomas war zu schwach, um mehr zu erwidern. Nebeneinander ritten sie die letzten Meter, vorbei an der kugeldurchsiebten weißen Holzfront und blinden, brettervernagelten Fenstern, durch das Tor und bis auf den Hof. Johanna hatte einige Maori aus Urupuia bezahlt, um provisorische Pferche und Unterstände zu bauen, die nun wie helle Skelette aus den verbrannten Gebäuden aufragten. In der Luft lag noch immer Brandgeruch.

				Frische Erdhaufen zeugten wie Mahnmale davon, wo die Kadaver der verendeten Tiere verscharrt worden waren.

				Johanna schluckte. Dort irgendwo lag auch die arme Star. Ihr Grab war mit einem kleinen Stein markiert.

				Trotz der Verluste und grausamen Erinnerungen, die von nun an mit diesem Ort verknüpft sein würden, war Johanna froh, wieder in ihrem eigenen Haus zu sein. Gemeinsam mit Hariata half sie Thomas aus dem Sattel und führte ihn zur Hintertür. Vorbei an der Stelle, wo er beinahe gestorben wäre, und durch den Flur, in dem sie Heenis Leiche gefunden hatten.

				»Wo sind die Möbel? Die Standuhr?«, stöhnte Thomas und wandte irritiert den Kopf. Sogar die Teppiche waren fort. Sein Blick begann merkwürdig zu glühen.

				»Wir leben, Thomas! Was kümmert dich da eine verdammte Standuhr? Du hast diesen Kampf verloren. Sie haben alles geplündert. Es ist nichts mehr da. Danke Gott lieber, dass sie das Haus nicht niedergebrannt haben!«

				Johanna fasste Thomas fester um die Taille und gab Hariata mit einem Blick zu verstehen, dass sie gehen konnte. Die Maori nickte dankbar. Stufe für Stufe kämpfte Johanna sich weiter die Treppe hinauf.

				Dort, wo früher Gemälde und silberne Leuchter gehangen hatten, waren bloß noch Schatten geblieben.

				»Verdammte Diebe! Das werden sie mir büßen!«, fluchte Thomas.

				»Niemand wird etwas büßen«, gab Johanna zornig zurück. »Es herrscht Frieden, und so bleibt es, sonst verlasse ich dich, Thomas Waters, das ist mein voller Ernst! Rührst du oder deine Männer noch einmal einen unschuldigen Menschen an, siehst du mich nie wieder!«

				Thomas schnappte ungläubig nach Luft, eine passende Replik fiel ihm nicht ein.

				In der Nähe von New Plymouth

				Liam ging wie die meisten anderen Reiter zu Fuß und führte sein Pferd am Zügel über loses Geröll. Das heftige Sommergewitter des Vortages hatte die Hänge ins Rutschen gebracht. An vielen Weideflächen waren die Wege unter Bergen von Steinen und Schlamm begraben.

				Auch jetzt nieselte es. Die Luft war neblig trüb. Vom nahen Vulkanberg Mount Taranaki war nichts zu sehen, und die Wiesen wirkten grau wie verwaschene Kleider.

				Liam wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Das Leder seines Reithandschuhs war durchnässt und hinterließ einen glitschigen Film von altem Pferdeschweiß und Sattelfett.

				Leise fluchend stapfte er weiter. Selbst die Stiefel waren aufgeweicht. Von einem löste sich bereits die Sohle, und wenn er nicht bald wieder in den Sattel kam, würde er die Kaserne barfuß erreichen.

				Der Abschied von Johanna war ihm schwergefallen, und er wünschte sich, dass sich auch die Heimkehr in die Kaserne noch ewig hinziehen würde.

				Er wusste, wie sehnsüchtig ihn Marina erwartete. Mit der gleichen Inbrunst, mit der er dem Wiedersehen mit Johanna entgegensah, wartete sie auf ihn. Und gerade deshalb musste er mit ihr sprechen und diese Farce beenden.

				Marina hatte so etwas nicht verdient. Sie wartete nun schon beinahe ein Jahr auf ihn. Kostbare Zeit, in der sie längst hätte einen anderen finden und glücklich werden können.

				Ihr in die Augen sehen zu müssen und zu erklären, all ihr Warten sei umsonst gewesen, war eine grauenhafte Vorstellung.

				Die Kompanie hatte die höchste Stelle des Hanges erreicht. Von nun an ging es abwärts. Liam musterte seinen Wallach. Cassio war genauso müde wie er. Aus der strähnigen Mähne tropfte das Regenwasser, das Fell war stumpf und verklebt, sodass hier und da alte Narben zu sehen waren. Wie viele Kämpfe Cassio schon hatte durchstehen müssen, und wie durch ein Wunder vertraute ihm der Gaul noch immer. Auch jetzt trottete er mit halb geschlossenen Augen neben ihm her und verließ sich darauf, dass sein Reiter den richtigen Weg schon finden würde.

				»Wach auf«, ermahnte Liam das Tier und stieß ihm freundlich mit dem Ellenbogen gegen die Schulter. Gerade noch rechtzeitig grub der Wallach die Hufe tiefer in die losen Steine, setzte die Hinterbeine auf und rutschte neben ihm den Hang hinab.

				Unten angekommen, saß Liam auf.

				Jetzt war es nur noch ein kurzer Ritt. In der Ferne mischte sich schon der Rauch von Herdfeuern mit dem feuchten Nebel. Der weiße hölzerne Kirchturm von New Plymouth ragte zwischen den abgeflachten Baumkronen der Küstenpinien hervor. Dort, wo die sanft gewellte Landschaft in eine weite grau verhangene Ebene überging, musste das Meer sein. Salzgeschmack lag in der Luft und der Geruch von Tang.

				Cassio schritt fleißiger aus und reckte den Kopf in den auffrischenden Wind. Neuseeland war dem Tier zur neuen Heimat geworden, und jetzt witterte es den Stall und vertraute Weiden.

				Eine Stunde später war es so weit, die ersten Häuser kamen in Sicht, und der Weg gabelte sich. Liam nahm Abschied von den Kameraden, die in die Kaserne zurückkehrten. Er würde die Nacht wie so oft im Anwesen der Familie Bellinghouse verbringen. Immerhin war Weihnachten.

				Liam wartete, bis die Soldaten hinter einem kleinen Wäldchen verschwanden, dann überließ er dem Pferd seinen Willen. Die Nähe zum Stall mobilisierte die letzten Kraftreserven. Cassio fiel sofort in schnellen Trab. Laut dröhnten die Hufe über eine neue Holzbrücke, die den kleinen Bach an der Grenze der Ländereien überspannte. Von da an gab es kein Halten mehr, und Liam ließ endgültig die Zügel los.

				Cassio trug ihn im Galopp durchs Tor und eine lange Südbuchenallee zum Anwesen hinauf. Sein lautes Wiehern wurde auf den umliegenden Weiden und aus den Ställen erwidert.

				Auf dem weiten Vorplatz parierte Liam durch und ritt gemächlicher am Haupthaus vorbei zu den Ställen im Hof. Trotz des Lärms, den Cassio veranstaltet hatte, schien niemand sein Kommen bemerkt zu haben. Erleichterung machte sich in ihm breit.

				Die Gardinen vor Marinas Fenster waren zugezogen, der Schatten ihrer zarten Gestalt nirgends zu entdecken. Womöglich waren sie in den Ort gefahren, um den Gottesdienst zu besuchen.

				Während der Wallach bereits ungeduldig einzelne Strohhalme vom Boden auflas, sattelte Liam ab, rieb das Tier kurz trocken und nahm seine wenige persönliche Habe aus den durchweichten Satteltaschen. Er führte Cassio in den Stall, brachte ihm Heu, Äpfel und eine Kelle Hafer und blieb in der Box stehen.

				Den Rücken gegen die Holzwand gelehnt, schloss er die Augen und genoss für einen Moment den warmen Stallgeruch nach Heu und Stroh und das leise Geräusch mahlender Pferdekiefer. Zahlreiche Erinnerungen knüpften sich daran.

				Er dachte an seine Kindheit zurück, an die Versteckspiele, die abenteuerlichen Ritte und ersten Liebschaften.

				Die unbeschwerten Jahre in Schottland lagen weit zurück.

				Das Knirschen hastiger Schritte im Kies schreckte ihn auf. Da kam jemand. Ein Luftzug, die Stalltür knarrte.

				»Liam, bist du hier?«

				Marinas Stimme ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Kurz überlegte er, sich einfach nicht zu erkennen zu geben. Doch sie musste sein Sattelzeug und die Pistole bereits entdeckt haben.

				»Ich bin hier, Marina.«

				Liam winkte ihr über die Boxentür zu. Die zarte Mädchengestalt kam durch die Stallgasse geeilt. Cremefarbene Seide und Spitzenstoffe wehten hinter ihr her, und ihr Haar fiel in perfekten Locken auf ihre Schultern.

				Wie er sie so über das ganze Gesicht strahlend auf sich zufliegen sah, war ihm, als könne er ihr niemals wehtun, ihr nie seine Entscheidung mitteilen.

				Er schaffte es gerade noch, aus der Box zu treten, als sie schon die Arme um seinen Hals schlang. Rosenparfum umwehte ihn. Vanille in ihrem Haar. Wie von allein schlossen sich seine Hände um ihre Hüften und wirbelten sie herum.

				Als sie ihre Lippen auf seinen Mund drückte, wurde ihm klar, wie sehr er sie vermisst hatte. Unter dem Eindruck ihres süßen Kusses verblasste die Erinnerung an Johanna für einen Moment. Konnte er zwei Frauen lieben? War das möglich?

				Schließlich löste Marina sich von ihm und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Eine seltsame, nie dagewesene Distanz wuchs zwischen ihnen, fast als sei sich Marina nicht mehr so klar über ihre Gefühle wie noch Augenblicke zuvor. Dann verschwand der Anflug von Zweifel, und ihre Brauen zogen sich ein wenig zusammen, während sie ihn kritisch musterte.

				»Wie geht es dir? In deinem letzten Brief hast du etwas von einer Verletzung geschrieben.«

				Liam strich ihr über die Wange. Seine Finger waren so rau, verglichen mit ihrer Samthaut. Diese Frau könnte seine werden, für immer. Womöglich würden sie zusammen ein glückliches Leben führen, wenn es ihm nur gelänge, über seinen Schatten zu springen.

				Nein, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihr darüber zu sprechen, und vielleicht kam er nie. Und doch, sie ging auf Abstand. Ihr Rücken schmiegte sich bei Weitem nicht mehr so selbstverständlich in seinen Arm, und konnte es sein, dass sie seinem Blick auswich? Wo war das Leuchten der Verliebtheit geblieben?

				»Es war nicht so wild«, beantwortete er ihre Frage. »Ist alles wieder geheilt. Ich wollte dir keine Sorgen bereiten.«

				»Oh, das hast du aber. Zur Wiedergutmachung wirst du morgen etwas mit mir unternehmen.« Sie grinste neckisch. »Du hast dich vor Weihnachten gedrückt, aber es finden eine ganze Woche lang Neujahrskonzerte in New Plymouth statt.«

				»Versprochen, mein Ehrenwort als Offizier. Für heute reichen mir allerdings ein heißes Bad und eine warme Mahlzeit. Vielleicht leistest du mir am Tisch Gesellschaft?«

				»Mit dem größten Vergnügen. Aber wir werden noch mehr Gesellschaft haben. Heute Abend feiern wir mit der ganzen Familie. Schon seit Tagen dreht sich jedes Gespräch um das große Festessen.«

				Gegen seinen Protest half sie ihm, seine Tasche zu tragen. Der feine Nieselregen hatte aufgehört, und sie gingen über den in der Sonne dampfenden Hof zum Haupthaus.

			

		

	
		
			
				

				Februar 1848

				Im Tal des Windes

				Thomas richtete sich zornig in seinem Sessel auf. »Du hast was getan?«

				»Du hast richtig gehört! Ich habe diese widerlichen Kerle fortgeschickt. Sollen sie doch Wale jagen und Robben erschlagen, aber auf meinem Hof arbeiten sie nicht, Thomas! Wir haben Frieden, und ich lasse nicht zu, dass alles wieder von vorn anfängt!«

				»Das ist mein Haus, Johanna! Du wagst es, meine Männer zu feuern?« Er sprang auf und war mit ein paar Schritten bei ihr. Johanna gelang es gerade noch, seiner Ohrfeige auszuweichen.

				Durch die Wucht des Schlages geriet Thomas ins Straucheln. Er war noch immer nicht ganz genesen. Nur der Tisch, den er im letzten Moment zu greifen bekam, verhinderte seinen Sturz. Seit ihrer Rückkehr von Urupuia hatte sich Johanna eines fest in den Kopf gesetzt: Wenn das Schicksal sie schon dazu verdammte, mit diesem Mörder unter einem Dach zu leben, dann würde sie die Herausforderung annehmen. Vorbei war die Zeit, in der sie sich herumkommandieren ließ, vorbei die Zeit, in der sie die duckmäuserische, unerfahrene Ehefrau gab. Thomas hatte viel von seiner Stärke eingebüßt, und das nicht nur körperlich. Ohne die Fabrik fehlte ihm das Fundament. Er war nicht mehr der reiche Versorger, er hatte weder ein Geschäft, noch stand ihm seine rechte Hand Arthur zur Seite, der die Drecksarbeit erledigte. Im Moment war Johannas Handel mit den Maori-Schnitzereien die einzige Einnahmequelle, die nach wie vor florierte. Und sie gedachte, ihre Macht zu nutzen.

				Thomas’ Gesicht war feuerrot angelaufen, doch er hatte nicht die Kraft, sie wütend anzuschreien. Er stützte sich mit einer Hand an dem Tisch ab, die andere presste er auf die schmerzende Brust.

				»Johanna, du wirst sie sofort zurückholen und dich entschuldigen!«

				»Nein! Niemals. Wenn jemand an meinem Haus baut, dann Menschen, denen kein Blut an den Händen klebt!«

				»Dein Haus?«, fauchte er ungläubig.

				Johanna stürmte aus dem Zimmer und schaffte es gerade noch ins Bad, wo sie sich in die Waschschüssel übergab.

				»O verdammt, Liam, das darf doch nicht wahr sein!«, fluchte sie leise und legte ihre Hände auf den Unterleib. Die Übelkeit begleitete sie schon seit Tagen. Am schlimmsten war es morgens.

				Sie sah auf. Begegnete ihrem Gesicht in dem kleinen Spiegel, der nach der Plünderung nun den Platz des großen goldgerahmten Prachtstücks einnahm. Sie war totenblass. Die Augen waren dunkel gerändert, aber sie hatten diesen besonderen Glanz, den sie von anderen schwangeren Frauen kannte. Die Wahrheit ließ sich wohl kaum noch lange leugnen.

				Johanna bedeckte die Waschschüssel mit einem Handtuch, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. Der Flur war leer. Thomas hatte sich sicherlich wieder einmal in seinem Arbeitszimmer verkrochen, wo er schmollend über seine plötzlich so veränderte Frau nachsann.

				Hastig durchquerte Johanna den Gang, eilte die Treppe hinunter und durch die Hintertür zum Hof hinaus. Dort wäre sie beinahe mit Hariata zusammengestoßen.

				»Entschuldige!« Johanna ging um sie herum, lief noch ein Stück und kippte den Inhalt der Schüssel schließlich unter einen Busch. Als sie sich aufrichtete, kroch ein kalter Schauder ihre Beine hinauf und setzte sich als Strudel in ihrem Magen fest. Ihr war schon wieder übel. So konnte es nicht weitergehen!

				»Glauben Sie, ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist?«

				Johanna wandte sich erschrocken um. Hariata war ihr gefolgt und lächelte offen und glücklich, als wäre ihr im Leben nie etwas Schlechtes widerfahren. Johanna wusste viel über die alte Maori, vom Verlust ihrer Familie und dem entbehrungsreichen Leben, und wunderte sich daher umso mehr, wie Hariata so optimistisch bleiben konnte.

				»Was soll schon los sein?«, antwortete sie bemüht fröhlich. »Der Streit mit Thomas muss mir wohl auf den Magen geschlagen sein.«

				»Sie streiten viel, aber nicht so viel, Kindchen. Wie weit sind Sie?«

				Johanna biss die Zähne zusammen. Als würde die Schwangerschaft erst dann Realität, wenn sie mit einem anderen Menschen darüber sprach.

				»Achte oder neunte Woche«, presste sie hervor, »ich weiß nicht genau.«

				Hariata legte ihr eine Hand auf den Arm.

				»Ich freue mich für Sie«, sagte sie lächelnd, dann huschte die Erkenntnis wie ein Schatten über ihr Gesicht. »O nein.«

				»Was soll ich nur machen, Hariata. Ich will dieses Kind, aber wie …?«

				Die Maori trat noch dichter zu ihr.

				»Teilen Sie das Bett mit Ihrem Mann. Tun Sie es so bald wie möglich, und dann beten wir zu den Göttern, dass sich das Kleine Zeit lässt.«

				Johanna nickte schnell. Thomas verführen, auch das noch. Er schien kaum noch Interesse an ihr zu haben, seitdem sie ihm ständig die Stirn bot. Ein Umstand, wofür sie ihm früher dankbar gewesen wäre und der ihr jetzt schnell zum Verhängnis werden konnte.

				»Ich versuche es.« Wie von selbst rollten Tränen über ihre Wangen. In den letzten Tagen reizte sie alles zum Weinen. Furchtbar. Und zugleich war sie sehr glücklich. Ein neues Leben wuchs in ihr heran. Ganz gleich, von wem das Kind stammte, es war ein göttliches Geschenk. Schon sehnte Johanna den Tag herbei, an dem sie die erste Bewegung würde spüren können. Ein Kind von Liam. Ein Beweis ihrer Liebe, verdammt, ein Geheimnis zu bleiben, und zugleich ein Glück, das ihr niemand mehr nehmen konnte. Diesmal würde sie alles dafür tun, um es zur Welt zu bringen. Und wenn es bedeutete, die ganze Zeit im Bett zu verbringen. Thomas könnte heilige Wälder abholzen und Dörfer verbrennen, sie würde Liams Kind bekommen.

				Hariata nahm ihr die Waschschüssel und das Handtuch ab.

				»Geben Sie mir das, ich kümmere mich darum. Und haben Sie keine Angst, Mrs Waters. Ich helfe Ihnen, und wenn ein Unglück geschieht, kommen Sie mit nach Hause zu mir. Wir Maori achten jedes Kind, ganz gleich, von welchem Vater es gezeugt wurde. Das Leben ist immer ein Geschenk. Gehen Sie jetzt.«

				[image: Koru-Illu.eps]

				Seit zwei Wochen war Johanna Thomas aus dem Weg gegangen und hatte auch sein Bett gemieden, nachdem es ihr gelungen war, ein einziges Mal mit ihm zu schlafen. Ihr Bauch wölbte sich bereits verräterisch, und die anhaltende Übelkeit war schuld an ihrem Gewichtsverlust, der ihn noch deutlicher hervortreten ließ. Ihr Gesicht war schmal, die Arme dünn, doch in der Taille saßen die Kleider strammer als zuvor. Lange konnte es nicht mehr gut gehen.

				Die Korsage, die noch alles kaschierte, würde das Kind früher oder später umbringen.

				Johanna hielt die Luft an und zog die Schnürung fest. Ein kurzer Anflug von Panik. Sie wollte Liams Kind um jeden Preis.

				In den letzten Wochen hatte sie immer und immer wieder die gleiche Frage gewälzt. Wie sollte sie es Thomas sagen, welche Ausrede würde er ihr glauben? Sie hatte alle Ideen verworfen und war zu dem Schluss gekommen, dass es nur eine Lösung gab.

				Sie musste fort. Fort von ihm und dem Haus, das einmal ihr Heim gewesen war. Liam würde sie aufnehmen, oder nicht?

				Sie hatte schon so viel gesündigt, da machte es vor Gott sicherlich keinen Unterschied mehr, ob sie mit dem Mann, mit dem sie ihren Ehemann betrogen und ein Kind gezeugt hatte, auch noch in wilder Ehe lebte, oder? Ganz überzeugt war sie nicht. Sie würde versuchen, mit Liam nur eine freundschaftliche Beziehung zu führen. Ob ihr das tatsächlich gelingen würde, wenn sie sich erst wieder gegenüberstanden, wusste sie nicht. Aber womöglich machte sie sich zu viele Gedanken, und er wollte sie und den Bankert nicht bei sich haben, immerhin war er verlobt oder vielleicht mittlerweile verheiratet.

				Es klopfte an der Tür. Johanna fuhr erschrocken herum. »Einen Moment bitte!«

				Während sie hastig versuchte, die Korsage fertig zu schnüren, ging die Tür auf. Es war kein anderer als Thomas. Erst schien er überrascht, sie noch nicht angekleidet vorzufinden, dann lächelte er sanft, als er sie in dem luftigen Unterkleid vor sich sah. Warmer Sommerwind, der durch das offene Fenster hineinwehte, bauschte den Saum und schmiegte den weichen Stoff eng an ihre Schenkel. Johanna trat hastig aus dem Luftzug.

				»Guten Morgen, Thomas«, stammelte sie erschrocken, versuchte schneller, die Korsage zu schnüren, doch dann geschah das Missgeschick. Die Bänder der Schnürung glitten ihr aus den Händen, und die Korsage lockerte sich.

				»Guten Morgen. Ich wollte nicht länger am Frühstückstisch auf dich warten und bin gekommen, um nachzusehen, wofür du so lange brauchst.«

				Er drückte die Tür hinter sich zu und drehte den Knauf, bis das Schloss einrastete.

				»Ich beeile mich und bin gleich unten bei dir. Fang schon einmal an«, sagte sie leichthin und verzog ihren Mund zu einem krampfhaften Lächeln. Doch da kam er schon auf sie zu.

				»Von mir aus kann das Frühstück noch ein wenig warten«, brummte er und legte beide Hände auf ihre Hüften. Johanna merkte mit Schrecken, wie die Korsage sich noch weiter öffnete. Sie versuchte die Bänder zu greifen, doch Thomas fasste ihre Hände und hielt sie fest.

				Panik überfiel sie, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals, ihre Wangen glühten.

				»Thomas, lass mich, ich bin jetzt nicht in Stimmung«, sprach sie gegen ihre wachsende Angst an und versuchte, ruhig zu bleiben. Ihre Gegenwehr stachelte Thomas nur noch mehr an.

				»Hab dich nicht so, Johanna«, hauchte er und bedeckte ihre Schultern und die Kehle mit zärtlichen Küssen. Johanna gab ihren Widerstand auf. Vielleicht wenn sie schnell genug war, nahm er sie gleich hier im Stehen, ohne sich die Mühe zu machen, sich oder sie auszuziehen. Sie überwand sich und drückte ihre Wange an seine, bis er sich aufrichtete, um ihren Mund zu küssen.

				»Du hast recht, das Frühstück kann warten«, flüsterte sie. Thomas ließ ihre Hände los, und sie versuchte, sich ganz in die Lust fallen zu lassen. Und wirklich, ihr Plan schien aufzugehen. Bald schon drückte Thomas sie mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Wand und schob ihren Rock hoch. Johanna strich über seine Erektion, die sich gegen den Hosenstoff drängte und bat still darum, dass ihr Glück sie nicht verließ. Doch plötzlich ließ Thomas sich wieder Zeit. Er wollte sie glücklich machen, und unter anderen Umständen wäre sie ihm dankbar dafür gewesen.

				Jetzt zerrte die Berührung an ihren Nerven. Seine Finger zwischen ihren Beinen, sein Mund der warm und kräftig ihre Brust liebkoste. Hin und wieder wallte Lust auf, doch sie kam nicht gegen ihre Angst und die Abscheu an.

				»Du bist die wunderbarste Frau«, seufzte Thomas. Der Kuss, der dann folgte, war pure Leidenschaft, sog Johanna in einen Abgrund, aus dem sie erst wieder auftauchte, als Thomas sie hochhob und ihre Beine spreizte. Als er in sie eindrang, warf sie stöhnend den Kopf zurück. Seine Hände hielten sie, kneteten ihre Schenkel und ihren Hintern. Johanna umklammerte seine Schultern, während Thomas immer schneller und heftiger zustieß. Vage nahm sie wahr, wie sich ihre Korsage gänzlich öffnete und herunterrutschte. Im gleichen Moment erreichte Thomas seinen Höhepunkt und hielt seufzend inne. Eine Weile war das Zimmer erfüllt von seinem lauten Atmen und ihren dröhnenden Herzschlägen.

				Thomas küsste sie liebevoll auf die Stirn und setzte sie ab. Sobald er seine Hände löste, fiel die Korsage zu Boden.

				Reflexartig blickte Johanna auf ihren Bauch, wo sich die Wölbung nun deutlich unter dem leichten Stoff des Unterkleides abzeichnete.

				Wahrscheinlich hätte Thomas nichts bemerkt, wenn sie nicht diese verhängnisvolle Kopfbewegung gemacht hätte.

				»Johanna, was …?«, stammelte Thomas und berührte ihren Bauch. »Du bist schwanger?«

				»Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich wusste nicht, wie!« Ihr schossen Tränen in die Augen. Sie trat zur Seite, er sollte sie nicht anfassen. Der Gedanke, dass er die Stelle berührte, wo Liams Kind wuchs, ekelte sie fast im gleichen Maße wie der Akt zuvor.

				Thomas riss sie an sich und umarmte sie.

				»Oh, ich freue mich so. Endlich!«

				Als Johanna in seinen Armen wie erstarrt blieb, löste er sich, schob sie von sich und musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. »Freust du dich nicht über unser Kind? Warum freust …«

				Die Worte blieben ihm im Hals stecken.

				Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, ihm die Wahrheit zu sagen.

				»Das Kind ist nicht von dir, Thomas.«

				Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Tränen fortzuwischen. Sie tropften von ihrem Kinn auf die Arme, die sie vor ihrem Bauch verschränkt hielt, wie um Liams Kind zu schützen, vor den Schlägen, die jetzt sicher kamen.

				Doch die Schläge kamen nicht. Thomas entfuhr ein Schluchzen, das wie der Schrei eines verwundeten Tieres klang.

				»O Gott, womit haben wir das verdient!«, schrie er und fasste mit brennenden Augen ihre Hände. »Was haben diese Schweine dir angetan?!«

				Johanna war wie gelähmt. Was glaubte Thomas, was geschehen war?

				»Die widerliche Saat eines Wilden in meiner geliebten Frau!« Er starrte zornig auf die Wölbung ihres Unterleibs und schüttelte fassungslos den Kopf. Langsam sickerte in Johannas Verstand, wie es für Thomas aussehen musste. Er dachte, sie sei bei dem Überfall vergewaltigt worden, und sie hatte nichts dagegen, ihn in dem Glauben zu lassen.

				Thomas trat wieder zu ihr. Seine Hand strich liebevoll über ihre Wange, während in seinen Augen Hass und Bitterkeit zu erkennen waren. Er war aschfahl.

				»Du hättest es mir sagen sollen. Du bist nur eine Frau. Ich weiß, du konntest dich nicht wehren, ich mache es dir nicht zum Vorwurf. Es wäre meine Aufgabe gewesen, dich zu beschützen. Ich habe versagt. Verzeih mir, ich habe versagt.«

				Thomas sank vor ihr auf die Knie und küsste wie besessen ihre Hand. »Verzeih mir, verzeih.« Johanna war sprachlos und schüttelte nur den Kopf. Dann strich sie ihm über das Haar und zog ihn auf die Beine.

				Wenn es nur diesen einen Thomas gegeben hätte, hätte sie ihn womöglich lieben und eine lange glückliche Ehe mit ihm führen können, doch hinter dieser Seite seiner Persönlichkeit verbarg sich ein berechnender Mörder. Eine kleine Veränderung, die Art, wie sich plötzlich seine Kiefermuskeln anspannten und das Mitgefühl in seinen Augen Kälte Platz machte, und er trat in Erscheinung.

				Er stand auf und legte Johanna die Hände auf die Schultern. Seine Berührung war nun alles andere als sanft, sein Blick fiebrig.

				»Kannst du dich daran erinnern, wie dieses Schwein aussah? Oder waren es mehrere? Ich schwöre dir, die werden nicht so einfach davonkommen. Ich werde …«

				»Du wirst nichts tun«, erwiderte sie mit bebender Stimme und sah ihn beschwörend an.

				»Du erinnerst dich nicht«, sagte er enttäuscht. »Natürlich, es muss entsetzlich gewesen sein. Komm, setz dich.« Er führte sie zu einer Recamière, schien ihre Hand gar nicht mehr loslassen zu wollen.

				Gegen ihren Willen schweiften ihre Gedanken ab in die Vergangenheit. Die kurze Zeit, die sie mit Liam verbracht hatte. Abende und Nächte voller Zärtlichkeit. Und jetzt das ungeborene Kind, das sie selbst in diesem Moment beängstigend glücklich machte.

				Wie aus weiter Ferne drangen Thomas’ Worte zu ihr, und dann verstand sie endlich, was er sagte.

				»Du musst das Kind nicht bekommen, Johanna. Wir könnten es nicht lieben. Ihr Frauen kennt doch Methoden, um solch einen Bastard loszuwerden, oder? Noch ist es nicht zu spät dafür. Es ist doch kaum ein Mensch.«

				Thomas wollte Liams Kind töten?!

				»Bist du wahnsinnig geworden?«, fuhr sie ihn an.

				»Das kann nicht dein Ernst sein!«

				»Das Leben ist heilig, Thomas. Du hast schon genug verbrochen, um auf immer in der Hölle zu schmoren. Ein Kind ermorden! Das fehlte noch.«

				Sie sprang auf und wollte davonrennen, doch er hielt sie fest.

				»Unser eigenes verlierst du und ein fremdes willst du aufziehen?«, brüllte er. »Dann bring es von mir aus zur Welt, aber in meinem Haus bleibt es keine fünf Minuten!«

				Thomas ließ sie los. Sie glaubte, eine Träne in seinem Auge zu entdecken, doch dann war er auch schon auf und davon. Seine zornigen Schritte dröhnten durch den Flur, dann hallten seine Worte aus dem Hof herauf. Sie konnte nicht verstehen, was er schrie, doch als sie zum Fenster lief und hinaussah, wusste sie sofort, was los war.

				Die Männer aus Urupuia, die an den neuen Stallgebäuden arbeiteten, ließen Holz und Werkzeug an Ort und Stelle liegen und gingen davon. Er hatte die Arbeiter davongejagt, weil sie Maori waren und somit zu dem Eingeborenenstamm gehörten, deren Angehörige sie angeblich missbraucht hatten. Seine Vermutung war Öl für das Feuer seines Hasses, und Johanna hatte nichts dagegen getan.

				Nachdenklich legte sie die Hände auf den Unterleib und strich liebevoll darüber.

				»Keine Angst, ich beschütze dich. Und wenn du geboren wirst, sind wir längst bei deinem richtigen Vater. Niemand wird dich mir fortnehmen, niemand!«

				New Plymouth

				Seit vier Nächten schon hatte Liam nicht mehr ruhig geschlafen und sich unablässig hin und her gewälzt. Obwohl es trotz der Sommerhitze in seinem Zimmer kühl und bei geöffnetem Fenster nachts sogar kalt war, klebte das leinene Bettzeug an seiner schweißfeuchten Haut.

				Heute würde es damit ein Ende haben. Liam hatte Urlaub eingereicht, mit dem festen Willen zu Waters zu reiten und sein Vorhaben ein für alle Mal zu Ende zu bringen.

				Und davor musste er mit Marina sprechen. Wenn er dann abreiste, würde sie genug Zeit haben, die Trennung zu überwinden. Ohnehin schien sie ihm seit ihrer Rückkehr nicht mehr die gleiche Wärme entgegenzubringen wie zuvor. Womöglich traf sie seine Entscheidung nicht so schwer, wie er befürchtete. Die Liebe für ihn schien einem freundschaftlichen Gefühl gewichen zu sein, ähnlich dem, was er schon immer für sie empfand. Sie gingen wie Freunde miteinander um, wie Geschwister. Marina zog sich immer weiter von ihm zurück, als hätte sich eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen aufgetürmt, die beständig anwuchs. Sie ging ihm aus dem Weg, wich seinem Blick aus und war oft nicht zu Hause, wenn er aus der Kaserne zurückkam.

				Liam stellte Vermutungen an. Entweder hatte sie die Wahrheit seiner Empfindungen erkannt, oder es ging um etwas anderes, genauer gesagt, um jemand anderen. Er hoffte Letzteres. Wie gerne würde er Marina glücklich sehen. Sie hatte alles Glück der Welt verdient. In den vergangenen Wochen war sie häufiger bei einer Freundin in der Stadt gewesen, doch Liam hoffte, es sei nur ein Vorwand, den sie als Ausrede benutzte, um einen Mann zu treffen. Sein Gefühl sagte ihm, dass er richtig lag.

				Die halbe Nacht hatte Liam durchwacht und den Morgen sehnsüchtig erwartet, allein auf dem Zimmer gefrühstückt und dann sein Reisegepäck zusammengestellt. Pistole und Säbel hatte er in den vergangenen Tagen wohl schon ein Dutzend Mal gereinigt, geölt und geschliffen. Alles war bereit für die Bluttat und zuvor … die Wahrheit.

				Fahrig strich Liam noch einmal seine Kleidung glatt, während er den Privatbereich des Anwesens durchquerte, den er sonst nur selten betrat.

				Die holzverkleideten Wände waren in einem hellen Cremeton gestrichen. Spiegel und goldene Ornamente zierten den Flur. Auf kleinen Tischen standen üppige Blumengestecke, Porzellanfiguren und glänzende Leuchter.

				Eine junge Eingeborene in Hausmädchenuniform grüßte ihn lächelnd. Er ging vorbei, seine Schritte waren lautlos auf dem dicken Teppich. Familie Bellinghouse war reich, und sie stellten es wie selbstverständlich zur Schau. Liam hatte sich an den Luxus ihrer Gastfreundschaft gewöhnt. Fortan in einem kleinen Blockhaus nahe der Kaserne zu wohnen, kam ihm in diesem Moment völlig unwirklich vor. Doch vielleicht würde alles anders kommen. Nur Gott wusste, ob er oder Waters siegreich aus dem Duell hervorgehen würde. Womöglich ritt er seinem Tod entgegen.

				Marinas Zimmer lag am Ende des Flurs und besaß durch seine Ecklage gleich mehrere Fenster. Er hatte es seit seiner Ankunft vor fast zwei Jahren erst einmal betreten.

				Liam hatte gehört, wie Marina mit der Kutsche zurückgekommen war, sie musste also da sein.

				Zögernd hob er die Hand und klopfte. Die Schläge hallten dumpf wie der Hammer eines Richters.

				Als keine Antwort kam, versuchte er es noch einmal.

				»Marina, ich bin es, Liam, ich muss mit dir reden. Darf ich hereinkommen?«

				»Liam?« Sie schien überrascht. Ihre Stimme klang merkwürdig, als ginge es ihr nicht gut. Liam drückte die Tür auf und fand Marina weinend vor. Sie hockte mit angezogenen Beinen auf einem Sofa, die Augen waren gerötet.

				Mehrere benutzte Spitzentaschentücher verteilten sich auf Tisch und Boden, und noch immer kullerten Tränen über ihre Wangen.

				Liam war sofort bei ihr, kniete sich neben das Sofa und nahm vorsichtig ihre Hand.

				»Marina, was ist denn los? Wer hat dir Kummer bereitet? Nenn mir seinen Namen, und ich fordere ihn zum Duell!« Was eigentlich als Scherz auf seine eigenen Kosten gedacht war, ließ Marina erschreckend ruhig werden. Den Kopf noch immer von ihm abgewandt, fragte sie mit brüchiger Stimme: »Das würdest du für mich tun?«

				Liam zögerte, ihm wurde heiß. Würde er es tun? Sein Leben riskieren für Marinas Ehre? Die Antwort war schnell gefunden. »Ja.«

				»Du bist ein guter Mann, zu gut für eine Frau wie mich. Spar dir Klinge und Kugel. Ich besitze keine Ehre mehr, die es wert wäre, mit Blut verteidigt zu werden.«

				Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

				»Ich verstehe nicht. Rede offen mit mir, Marina! Ich könnte dir niemals zürnen.«

				Liam legte eine Hand an ihre Wange und drehte ihren Kopf herum. Sie hatte ihre schönen, vollen Lippen zusammengepresst. In den Wimpern glitzerten Tränen. Er widerstand dem dringlichen, aus dem Nichts auftauchenden Wunsch, sie fortzuküssen.

				»Du wirst mich hassen.«

				»Dich hassen? Das könnte ich nie.«

				Liam setzte sich neben sie auf das Sofa. Liebevoll strich er die blonden Strähnen zurück, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, und wartete geduldig. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was vorgefallen war. Er wusste nur eines: Heute würde er die Verlobung mit Sicherheit nicht lösen. Das konnte er ihr nicht antun.

				Marina richtete sich entschlossen auf und begegnete seinem Blick.

				»Ich verstehe, wenn du, nachdem du davon erfahren hast, die Verlobung für nichtig erklärst, nein, ich erwarte es sogar«, sagte sie gefasst. »Doch ich kann nichts mehr an dem ändern, was geschehen ist, so sehr ich es wünschte. Ich habe mich mit einem anderen Mann eingelassen.«

				»Bitte, was hast du?« Liam konnte nicht glauben, was sie soeben gesagt hatte, und rückte kurz von ihr ab. Sie hatte sich also tatsächlich in einen anderen verliebt? Sein Gefühl, dass sie sich in letzter Zeit immer weiter von ihm entfernt hatte, war also keine Einbildung gewesen. Kurz überkam ihn Erleichterung. Womöglich kam er einfacher aus der Situation heraus als gedacht.

				»Es ist vor sechs Wochen geschehen, als du im Süden warst.«

				Marina erzählte ihm alles, und so erfuhr Liam von dem verhängnisvollen Abend, an dem seine Verlobte ihre Unschuld verlor.

				Es war bei einem Konzertabend im Hause der wohlhabenden Familie Charlesworth geschehen. Marina war dort, gemeinsam mit gleichaltrigen Damen der gehobenen Gesellschaft, die wieder einmal über sie herzogen. Weil ihre Verlobungszeit mittlerweile über ein Jahr andauerte und noch immer kein Hochzeitstermin feststand, musste sie sich häufig spöttische Bemerkungen gefallen lassen.

				Ein Umstand, von dem Liam bis dahin nichts geahnt hatte. Da Marina auf die Vorwürfe und Neckereien nichts zu erwidern wusste, war sie schlussendlich geflohen.

				Jeder schien sich köstlich zu amüsieren, und niemand achtete darauf, dass die junge Frau einsam in einer Ecke stand und mehr Champagner trank, als gut für sie war.

				»Und dann kam der Sohn der Charlesworth zu mir, Frank. Er war so freundlich. Ich habe gar nicht bemerkt, wie oft er mir ein neues Glas reichte.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich habe ihn geküsst, Liam und mehr als das. O Gott, ich fühle mich so schrecklich schmutzig.«

				Liam blieben die Worte im Hals stecken, er wollte diesen Frank Charlesworth aufs Schärfste verurteilen und doch, hatte er nicht genau das Gleiche getan? Und Johanna war sogar verheiratet.

				»An dem Abend war ich so fest davon überzeugt, dass du mich ohnehin nicht wolltest. Es war wieder einer dieser Briefe gekommen, die du so sehnsüchtig erwartet hast, und ich musste an das Porträt der hübschen Dame in deinem Skizzenbuch denken. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich habe falsche Schlüsse gezogen.«

				Nein, genau die richtigen, dachte Liam geschockt. »Marina …«

				»Ich war heute dort, bei Frank Charlesworth. Ich erwarte ein Kind von ihm! Er hat mich nur ausgelacht. Charlesworth ist gebunden. Er wird nichts tun. Er hat gesagt, ich solle mich nach einer Engelmacherin umsehen, wenn ich seinen Bastard nicht will.«

				»Das wirst du nicht tun, hörst du?« Er nahm ihre Hände. Mitleid erwachte in ihm, begleitet von einer rasenden Wut auf sich selbst. Er sah sie beschwörend an. »Wir finden eine Lösung, Marina. Wir finden sie gemeinsam.«

				»Ja?«

				»Versprochen. Aber ich muss nachdenken. Gib mir einen Tag Zeit.«

				Sie nickte tapfer, dann ließ er sie allein und hastete aus dem Zimmer.

				Aus dem einen Tag wurden zwei, in denen er wie ein ruheloser Geist umherstreifte, ausritt, Spaziergänge unternahm und sich seinen eigenen Dämonen stellte.

				Eigentlich trug nicht Marina die Schuld an der Situation, und auch nicht dieser Frank Charlesworth, der das Unglück der jungen Frau nur ausgenutzt hatte.

				Nein, schuld war er. Er hatte Marina ein Versprechen gegeben, bei dem er sich vom ersten Tag an nicht sicher gewesen war, ob er es einhalten konnte.

				Liam fühlte sich seltsam ernüchtert. Als hätte jemand einen Vorhang zur Seite gezogen und ihm unverschleiert die Hebel und Mechaniken gezeigt, die sein Dasein bis dato in Gang gehalten hatten.

				Es reichte! Es reichte ein für alle Mal. Jetzt würde er für seine Taten Verantwortung übernehmen, bevor das Leben der armen Marina ruiniert war.

				Der Traum von einer Zukunft mit Johanna war nichts weiter als eine schillernde Seifenblase, die unnatürlich lange in der Luft herumgeschwebt war und längst hätte platzen sollen.

				Als Liam sich erneut zu Marinas Zimmer aufmachte, erschrak er vor seinem Gesicht, das ihm aus einem üppigen goldgerahmten Spiegel entgegenblickte. Er sah aus wie ein Getriebener, wie ein Schatten seiner selbst. Augenringe zeugten von den durchwachten Nächten, in denen ihn Erinnerungen an Duncan und die Zeit im Kerker des Tower heimgesucht hatten.

				Diesmal zögerte er nicht, als er an ihre Tür klopfte. Eine zarte Stimme bat ihn herein.

				Marina stand an einem Fenster und wandte sich zu ihm um, als er eintrat und leise die Tür schloss.

				»Liam, ich habe deinen Besuch gleichermaßen gefürchtet und ersehnt«, sagte sie seltsam gefasst und starrte ihn aus großen Augen an. Er ging zu ihr. Sie zitterte wie in Erwartung des Todesstoßes und krampfte ihre Hand in den weichen Vorhangstoff.

				Liam beugte sich vor und drückte die Lippen auf ihre Stirn.

				»Und, und hast du nachgedacht?«

				»Ja.« Liam räusperte sich und suchte ihren Blick. »Wir sollten uns mit der Hochzeit beeilen, damit niemand Verdacht schöpft, Marina. Ich werde dieses Kind aufziehen, als sei es mein eigenes.«

				»Nein, nein, du musst mich nicht aus Mitleid heiraten, Liam.«

				Weil er ihr nicht die Wahrheit sagen konnte, erstickte er ihren Protest mit einem liebevollen Kuss. Die Hände in ihrem weichen blonden Haar vergraben, das er schon immer anziehend gefunden hatte, beschwor er sich selbst, das Richtige zu tun.

				Marina schluchzte und küsste ihn und stammelte unablässig Dankesworte. Als sie sich endlich voneinander lösten, strahlte sie wie damals, als er in einem leichtsinnigen Augenblick um ihre Hand angehalten hatte.

				Liam fühlte sich erleichtert. Sein Leben war nun keine Aneinanderreihung von unerfüllten Tagen mehr, die er nur mit dem Ziel hinter sich brachte, Duncan zu rächen und Johanna den Ehemann zu rauben. Nun hatte er eine Aufgabe.

				Johanna hatte es nicht verdient, allein zu sein, genauso wenig wie er, und Marina. Duncan, so wusste er, würde es ihm verzeihen.

				Seine Gedanken kehrten zur Nacht zurück, in der er Rache genommen hatte. Arthur zu töten hatte sich in dem Augenblick gut angefühlt, doch das Gefühl hatte nicht lange angehalten. Die Träume von Duncans Tod waren wiedergekehrt, ebenso wie das nagende Gefühl der Schuld. Er trug die Schuld daran, dass der Jüngere allein aufgebrochen war, und das konnte auch nicht durch den Tod von zehn oder hundert Männern gesühnt werden.

				Johanna wollte Thomas nicht verlassen, das hatte sie an seinem Krankenbett deutlich gemacht. Also würde er heute einen Schlussstrich ziehen:

				Johanna war Vergangenheit, Rache zu nehmen war Vergangenheit.

				Von nun an zählte nur noch das Morgen, Marinas und ab heute auch sein eigenes Glück.

				»Wir wollen ehrlich miteinander sein«, eröffnete er nun seinerseits sein Geständnis. Während Marina ihn verständnisvoll anblickte, erzählte er ihr von Johanna, von seinen Gefühlen für sie und von dem blutigen Schicksal, das sie miteinander verband. Marina hörte sich alles gefasst an.

				»Ich wusste immer, dass dein Herz einer anderen gehört, aber jetzt endlich verstehe ich es auch.«

				»Bist du mir böse?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nein. Wenn man bestimmen könnte, wen man liebt, wäre das Leben leichter. Leider geht es nicht.«

				»Ich werde nie so tun können, als hätte es Johanna nicht gegeben, Marina.«

				»Das würde ich niemals verlangen.« Sie drückte seine Hand und rang sich ein Lächeln ab. »Wir haben einander nichts vorzuwerfen.«

				Er drückte Marina noch einmal und lächelte sie aufmunternd an.

				»Komm, lass uns mit deinen Eltern reden, und dann fangen wir noch heute an zu planen.«

				Sie nickte und wischte die letzten Tränen fort.

				»Gib mir zwei Minuten, damit ich mich in einen passablen Zustand bringen kann.«

				Liam sah seiner zukünftigen Ehefrau dabei zu, wie sie an ihrer Frisierkommode Puder auftrug und die Lippen rötete.

				Marina war schön, eine treue Freundin und sicherlich eine wunderbare Gefährtin. Sie mochte ihn, und auch er brachte ihr warme Gefühle entgegen. Warum sollte das nicht reichen, um glücklich zu sein?

				Auf dem Weg ins Erdgeschoss hielt er ihre Hand. Sie blieb immer wieder stehen, um ihn dankbar anzusehen, als würde jeder Blick ihren Pakt ein weiteres Mal besiegeln. Eine gemeinsame Zukunft in Freundschaft.

				Liam wartete im Salon, während Marina ihre Eltern holen ließ. Ihr Bruder Adam tat Dienst in der Kaserne und würde die Neuigkeit später erfahren.

				»Wir möchten nun endlich unsere Hochzeit planen«, eröffnete Liam das Gespräch und sah sofort, wie erleichtert Marinas Eltern waren.

				»Mit Verlaub, das wird auch Zeit«, brummte Lord Andrew Bellinghouse mit seinem eindrucksvollen Bass. Er klopfte Liam auf die Schulter. »Ich dachte schon, du lässt uns im Stich, mein Sohn.«

				»Es gab Dinge in meiner Vergangenheit, mit denen ich erst abschließen musste.«

				»Und das ist jetzt geschehen?«

				»Ja. Ich bin wirklich dankbar für Ihre Geduld, und besonders auch Marina, ich habe ihr wirklich sehr viel abverlangt.«

				Er lächelte seine Verlobte an, und sie lächelte verschwörerisch zurück.

				Diese Heirat zu planen war das genaue Gegenteil von dem, was Liam hatte tun wollen. Dennoch kam es ihm nicht vor wie eine Farce. Eher als fiele eine Tür hinter seinem alten Leben zu, während sich eine andere in eine überraschende Zukunft öffnete.

				»Wie wäre es mit dem ersten Sonntag im März. Dann ist es nicht mehr ganz so heiß. Wir feiern im Gartenpavillon«, schlug Lady Caroline Bellinghouse vor. Liam sah Marina erbleichen. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Hastig trat er zu ihr, um sie aus der peinlichen Situation zu retten.

				»Nein, so lange wollen wir nicht mehr warten. Die Hochzeit muss so schnell wie möglich stattfinden.«

				Einen Augenblick lang herrschte Stille. Marinas Eltern starrten sie beide mit entrüstetem Blick an. Ihre Tochter errötete beschämt und senkte den Kopf.

				Liam nahm seinen Mut zusammen.

				»Bevor ich zum Einsatz am Lake Tarapunga aufbrach …«

				»Liam, nicht.« Marina drückte erschrocken seine Hand, doch er war entschlossen, von vorneherein die Verantwortung zu übernehmen, um bösen Gerüchten erst gar keine Chance zu geben.

				»Es tut mir schrecklich leid. Die Schuld liegt ganz bei mir.«

				Marinas Vater nickte grimmig und ging hastig im Zimmer auf und ab, während sich in Lady Bellinghouse’ Gesicht reine Freude abzeichnete.

				»Ich werde Großmutter?«, flüsterte sie. Als Marina unter Tränen nickte, fügte sie noch leiser hinzu. »Dein Bruder Adam kam auch einen Monat zu früh zur Welt.«

				»In drei Wochen also!«, verkündete der Hausherr schließlich. »Schneller geht es beim besten Willen nicht. Marina, sorge dafür, dass keiner etwas merkt! Und jetzt brauche ich einen Drink. Liam, was ist mit dir?«

				Liam nickte nur. Einen Drink konnte er jetzt gut gebrauchen.

				Im Tal des Windes

				Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel herab. Es war sommerlich warm, doch keineswegs schwül wie in den engen Tälern ringsum, wo sich die Luft staute. Kleine Wellen verloren sich im Schilf und schlugen leise plätschernd gegen den Rumpf des schwer beladenen Bootes. Der Kiel lag tief. Es war ein merkwürdiges Gefährt.

				Der Besitzer Terry nannte es ein pakeha waka ama, ein Auslegerkanu für Weiße. Seine beiden Maori-Freunde, die gemeinsam mit ihm den Handel entlang der Wasserstraße organisierten, hatten nur Spott für sein Gefährt übrig. Es war ein kleines europäisches Frachtboot, das mit einem Ausleger stabilisiert wurde, wie es auch die Maori mitunter bei ihren ungleich eleganten Kanus einsetzten.

				Johanna stand mit einem kleinen Block und einem Stift am Ufer und beaufsichtigte die beiden Maori, die Säcke und Kisten an Land brachten und auf der Wiese vor dem Haus abluden.

				Thomas hatte den heutigen Tag gewählt, um auf seinen Ländereien, die ihm geblieben waren, nach dem Rechten zu sehen, und hatte somit keine Gelegenheit, sich in ihre Geschäfte einzumischen. Nur zwei der Arbeiter, die er angestellt hatte, waren in der Nähe und beobachteten sie.

				Außer Hariata und den Pferdeknecht Ben duldete Thomas auch weiterhin keinen Maori in seinem Haus. Die übrigen Stellen hatte er wieder mit zwielichtigen Gestalten besetzt. Mit ehemaligen Sträflingen und Männern, die weder auf den Walfangschiffen noch bei den Trankochern auf der Südinsel Arbeit gefunden hatten.

				Johanna verabscheute sie, aber sie würde die Männer nicht mehr lange ertragen müssen.

				»Sie haben Ihr Handelsnetz innerhalb von drei Jahren weit ausgebaut, Mrs Waters. Alle Achtung, besonders für eine Frau. Ich hätte nie geglaubt, dass man mit den Schnitzereien überhaupt Geld machen kann.« Terry pfiff anerkennend durch die Zähne. Den Blick, mit dem er sie von oben bis unten musterte, verzieh sie ihm sofort.

				»Danke, Terry. Ist alles dabei, was ich bestellt habe?«

				Er sprang vom Boot, watete zwei Schritte barfuß durch das Wasser und ging zu einer der bereitstehenden Kisten.

				»Ich hatte nicht mehr genug Axtblätter, dafür habe ich Ihnen Handsicheln dazugepackt, die sind auch beliebt und haben den gleichen Tauschwert.«

				»Gut, danke.«

				Johanna ließ die Kisten öffnen und überprüfte die Ladung. Alles schien in bester Ordnung. »Die Bezahlung läuft wie üblich über die Bank in Petre.« Johanna unterzeichnete eine Bescheinigung, dass sie die Lieferung vollständig erhalten hatte und der Bankier das Geld auszahlen sollte.

				Terry steckte das Papier ein und streckte ihr die Hand hin.

				»Es ist mir immer wieder eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Soll ich auf dem Rückweg wieder Fracht für Sie mitnehmen?«

				Johanna war einen Augenblick wie erstarrt. In den Jahren zuvor hatte Terry im Herbst und Frühjahr ihre Lieferungen für London bis in den nächsten Hafen gebracht, dieses Jahr würde es anders sein. Selbst wenn sie Handel trieb und eine neue Sendung für ihren Vater zusammenstellen konnte, würde sie diese nicht von hier verschiffen, weil sie bald schon in New Plymouth sein würde.

				»Ich weiß es noch nicht, Terry. Ich schicke Ihnen einen Brief.«

				»Okay. Denken Sie nur daran, wie lange die Post hier mitunter braucht. Aber ich sehe schon.« Er richtete den Blick auf die leichte Wölbung ihres Unterleibs, die auch von dem Kleid nicht mehr verdeckt werden konnte.

				»Sie bekommen was Kleines. Dann lassen Sie es besser etwas ruhiger angehen, Ma’am. Ihr Mann kann es sicher schon kaum erwarten, seinen Erben in den Armen zu halten.«

				Johanna rang sich ein Lächeln ab. Wenn Terry nur wüsste. Das Kind war weder von Thomas, noch hatte er die Absicht, es überhaupt nur anzusehen.

				Als der Abend anbrach, ging Johanna gemeinsam mit Hariata die Lieferung durch. Routiniert öffneten die Frauen jede einzelne Kiste, zählten und vermerkten den Inhalt und packten die Fracht um, sodass sie einfacher auf die Pferde zu verladen war.

				In der kleinen, neu gebauten Scheune war es kalt und zugig. Der Abend hatte wie so oft Regen gebracht, der nun auf die hölzernen Dachschindeln prasselte und den Blick durch das Tor mit einem grauen Schleier verhängte.

				Johanna zog ihre wollene Pelerine enger um die Schultern.

				»Und so etwas nennt sich Sommer. Hoffentlich wird das Wetter in den nächsten Tagen besser.«

				Hariata sah auf und drückte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken durch.

				»Das hoffe ich auch. Es ist ungewöhnlich regnerisch dieses Jahr.« Sie nahm Johanna in den Arm, die die Geste überrascht erwiderte.

				»Ich werde Sie so schrecklich vermissen«, sagte die Maori traurig.

				»Dann komm mit!«

				»Mit? Wohin?«, fragte eine Männerstimme.

				Johanna fuhr erschrocken zusammen und wandte sich um. Genau in diesem Moment betrat Thomas die Scheune. Er war trotz seines langen Wachsmantels triefend nass und führte ein ebenso durchnässtes Pferd am Zügel.

				Der laut prasselnde Regen hatte das Geräusch der Hufe überdeckt. Viel von dem Gespräch konnte Thomas nicht mitangehört haben. Johanna wich zurück, sie hatte weiche Knie.

				»Ich habe nur gesagt, ich würde mich freuen, wenn mich Hariata auf der Handelsreise begleitet«, verteidigte sie sich schnell. »Du bist spät dran, Thomas.«

				»Daran ist das verdammte Wetter schuld. Es ist schlimmer als in England, die Wege sind selbst im Sommer knietiefer Schlamm, schau dir den Gaul an.«

				Pflichtbewusst musterte Johanna das erschöpfte Pferd, das mit hängenden Ohren und halb geschlossenen Augen dastand und aussah, als würde es jeden Moment einschlafen. Seine Beine waren bis zum Bauch verdreckt, und eine Schulter war ebenfalls voller Erde.

				»O Gott. Seid ihr gestürzt? Ist alles in Ordnung?«

				Thomas nickte und zog den Sattel vom Pferderücken. Prüfend fuhr er mit der Hand über Schulter und Gelenke des Tieres.

				»Alles okay, er hat nicht gelahmt«, stellte er fest.

				In diesem Moment kam auch Ben herbeigeeilt und übernahm die Versorgung des Tieres.

				»Komm, gehen wir rein. Hariata hat einen kräftigen Eintopf gekocht, der wird dich aufwärmen«, sagte Johanna bemüht freundlich.

				In den letzten Wochen ihres Zusammenlebens wollte sie Thomas keinen Grund liefern, ihre Pläne zunichtezumachen. Bislang war er völlig ahnungslos und ihr gegenüber, wenn er ihr nicht aus dem Weg ging, sehr rücksichtsvoll.

				Johanna zog ihre Pelerine von der Schulter, und Thomas fasste das andere Ende. Sie hielten es sich über den Kopf, während sie über den Hof zurück zum Haupthaus rannten.

				Als sie Augenblicke später den überdachten Hintereingang erreichten, war Johanna fast so nass wie Thomas.

				Mit triefenden Rockschößen ging es hinein. Sie half ihrem Mann aus den Stiefeln, zog ihre eigenen Schnürschuhe aus und eilte in die Küche, um das Essen aufzuwärmen. Thomas folgte ihr und blieb wie ein Schatten hinter ihr stehen. Sein Zeigefinger fuhr über ihren Nacken und schob die nassen, sich kringelnden Haare zur Seite.

				Johanna hielt in der Bewegung inne, und Thomas drückte ihr einen Kuss auf den Hals.

				»Ich habe dich vermisst«, hauchte er.

				Als Johanna nicht schnell genug antwortete, seufzte er enttäuscht und setzte sich auf einen Stuhl.

				»Ich möchte nächste Woche den Whanganui hinauffahren. Dort soll es einige neue Siedlungen geben, wo ich mein Holz anbieten will. Wir fahren den größten Teil der Strecke mit dem Boot. Es wird nicht beschwerlich. Ich dachte, du magst vielleicht mitkommen?«

				Sie wandte sich nicht um, sondern rührte scheinbar gleichgültig im Topf. Nächste Woche wollte sie aufbrechen, offiziell um neue Schnitzereien zu kaufen, und das wusste er.

				»Ist das der einzige Grund deiner Reise?«

				»Nein. Der Boden dort soll nicht sehr ertragreich sein. Ich will neue Siedler anwerben. Die gerodeten Flächen wuchern zu, und diese Maori werden immer dreister. Sie haben Felder angelegt, auf meinem Land.«

				»Thomas, es ist nicht mehr dein Land, das war es nie!«

				Er überging ihren Protest.

				»Ich dachte, vielleicht willst du die Gelegenheit nutzen und dort Ware eintauschen.«

				Johanna versuchte, eine heftige Reaktion zu unterdrücken, doch konnte sie nicht schweigen. Sie wusste genau, weshalb er Leute anwerben wollte.

				»Du suchst keine Siedler, sondern Banditen, mit denen du deinen unsinnigen Kampf weiterführen kannst. Reicht es dir nicht, dass wir schon so viel verloren haben? Muss es unbedingt zum Äußersten kommen?!«

				Thomas wurde erst kreidebleich, dann bekam sein Gesicht eine ungesunde Röte.

				»Das muss ich mir ausgerechnet von meiner Frau sagen lassen, nachdem sie von diesen miesen Schweinen …!«

				Johanna legte schützend die Hände auf ihren geschwollenen Leib. Es war ein Reflex, doch Thomas fühlte sich provoziert und schrie wütend auf. Er schlug auf die Tischplatte, dass die Teller klirrten und der Leuchter umkippte. Wachs ergoss sich auf das Holz, einzelne Spritzer trafen ihn. Er fegte Kerze und Ständer zu Boden, die direkt vor Johannas Füße landeten.

				Sie hatte diesen Ausbruch nicht erwartet. Vor Angst pochte ihr Herz wie wild in ihrer Brust.

				Schweigend ging sie in die Knie und hob die zerbrochene Kerze auf. Ihre Hände zitterten nur ein wenig. Als sie den Kopf hob, saß Thomas noch immer dort und stierte sie an. Neuseeland hatte ihn zu einem unnachgiebigen Mann gemacht, sein Gesicht wirkte verhärtet, sein Haar stumpf. Bitter und mit geröteten Augen verfolgte er jede ihrer Bewegungen.

				Wenn Johanna früher jemand gesagt hätte, dass ein Mensch zugleich Hass und Liebe empfinden konnte, hätte sie es nicht geglaubt. Beim Anblick ihres Ehemanns hegte sie keinen Zweifel mehr.

				»Ich wünschte, du würdest dieses verdammte Balg verlieren«, knurrte er und stand langsam auf. »Warum kannst du es nicht verlieren wie unseres! Warum?!«

				Thomas riss Johanna an den Schultern auf die Beine und schüttelte sie. Schüttelte sie, bis die Welt verschwamm und ihr vor Angst schlecht wurde.

				»Hör auf, Thomas!«

				Er hielt tatsächlich inne. In seinen geröteten Augen glänzten Tränen. Johanna atmete bebend aus. So konnte es nicht weitergehen. Thomas’ Finger bohrten sich noch immer wie Eisenklammern in ihre Schultern. Die Ader an seiner Schläfe pochte.

				»Lass mich los, du tust mir weh!«

				»Am liebsten würde ich es dir aus dem Leib reißen, Johanna, ich würde …«

				Hatte er das gerade wirklich gesagt?

				In ihr setzte etwas aus. Die Angst hielt den Atem an. Thomas hatte die letzte Grenze überschritten und sie direkt bedroht. Johanna stieß seine Arme fort und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

				Thomas taumelte zurück und starrte sie ungläubig an. Wie aus weiter Ferne hörte sie den Eintopf auf dem Herd brodeln. Es zischte, als die ersten Spritzer auf dem heißen Metall landeten und verkohlten.

				»Dein Essen ist fertig«, sagte sie kühl und ließ ihn stehen.
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				Sechs Tage später kehrte Johanna ihrem Heim am Lake Tarapunga endgültig den Rücken. Seit Thomas’ Ausbruch in der Küche hatte sie sich keinen Moment mehr sicher gefühlt. Wegen ihm hatte sie schon einmal ein Kind verloren, dieses konnte er ihr nicht nehmen.

				Sie brach am Morgen auf.

				Thomas war bereits vor der Dämmerung losgezogen, nachdem er am Abend zuvor vor ihrer verschlossenen Schlafzimmertür gestanden und um Einlass gebeten hatte.

				Seine geflüsterten Liebesschwüre klangen ihr jetzt noch in den Ohren. Er tue das alles nur für sie! Wahrscheinlich durchschaute er sich selber nicht einmal und glaubte, was er sagte. In Wirklichkeit, so war Johanna überzeugt, tat er alles nur für sich selbst.

				Sie hatte ihm einen Abschiedsbrief geschrieben und auf seinem Schreibtisch deponiert. Die Nachricht war kurz. Sie breche früher auf, weil das Wetter günstig sei, und wünsche ihm viel Erfolg auf der Fahrt den Whanganui hinauf. Das klang schon fast wie ein Versöhnungsangebot. Auf keinen Fall sollte er zu früh Verdacht schöpfen.

				Hariata hatte in den Tagen vor der Abreise unauffällig die Dinge gepackt, an denen Johannas Herz hing.

				Nun war alles, was sie besaß, auf die Rücken von vier Pferden gepackt. Es war merkwürdig, zum letzten Mal durch das Haus zu gehen, an dem so viele Erinnerungen hingen. Hier hatte sie um ihr Leben gekämpft, und hier hatte Heeni das ihre verloren. Vereinzelt sah man immer noch kleine Löcher im Holz, dort, wo Kugeln die Wände durchschlagen hatten.

				Johanna fühlte sich, als ginge sie über einen Friedhof. Fuhr mit den Fingern die Wände entlang, strich über Möbel und Geländer wie über Grabsteine.

				Schließlich gab sie sich einen Ruck und trat in den Hof.

				Dieses Leben lag hinter ihr. Es war Zeit, die Tür hinter sich zu schließen und ein neues anzufangen.

				Hariata lächelte breit, als Johanna die Stufen herunterkam. Als sie den ersten Schritt über den Hof machte, schrak sie zusammen. Panik durchflutete sie und wurde im nächsten Moment von einem warmen Glücksgefühl abgelöst.

				Das Kind hatte sich bewegt. Zum ersten Mal, sie hatte es genau gespürt. Johanna konnte nicht verhindern, dass ihr Freudentränen in die Augen traten.

				Sie legte ganz sacht die Hände auf den Bauch und lauschte in sich hinein, doch es geschah nicht wieder. Das kleine Wunder schien wie ein leuchtendes Symbol des Neuanfangs.

				Johanna fühlte eine wohlige Wärme in sich und war unsagbar glücklich.

				Hariata, die alles genau beobachtet hatte, schwieg bewegt. Es brauchte keine Worte, um das Glück zu teilen.

				Johanna hatte es nun noch eiliger, von dem Haus fortzukommen. Weit weg von Thomas und seinen mörderischen Gedanken. Sie band ihr neues Pferd los, einen jungen Wallach, den ersten Sohn ihrer verstorbenen Stute Star, der nun alt genug war, die Aufgabe seiner Mutter zu übernehmen. Einige Tiere waren Tage nach dem Brand zum Haus zurückgekehrt. Er war einer der ersten gewesen, und trotz seines jugendlichen Alters ein ruhiges Tier, dem sich Johanna gerne anvertraute.

				Hariata mühte sich ebenfalls in den Sattel, und dann ging es im flotten Trab am Ufer entlang.

				Johanna sah kein einziges Mal zurück.

				Urupuia

				Sie erreichten Urupuia am späten Nachmittag. Johanna kam es vor, als hätte das sonnenbeschienene Dorf nie schöner ausgesehen. Kleine Wellen umspielten die Bootsstege, Kanus und größere Wakas schaukelten sacht hin und her, während Kinder im flachen Uferbereich spielten und einander lachend mit Wasser bespritzten.

				Johanna trennte sich von Hariata und ritt den Hang hinauf zum Haus von Abigail und Tamati. Die Irin saß auf einem Korbstuhl auf der Veranda und besserte Kleidung aus, doch sobald sie Johanna entdeckte, sprang sie auf und lief ihr entgegen.

				Sie redeten den ganzen Abend und die halbe Nacht. Abigail bedauerte Johannas Weggang, doch mehr überwog die Freude, dass sie endlich diesen entscheidenden Schritt getan hatte.

				Tamati, der erst spät am Abend heimkam und Johanna und Hariata wie geplant begleiten würde, musste Abigail hoch und heilig versprechen, auf die Freundin aufzupassen.
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				Sie nahmen nicht die übliche Handelsroute. Johanna wollte nicht riskieren, dass Thomas ihnen einfach folgen konnte, falls er Lunte roch oder Ben sie am Ende doch verpfiff, wenn Thomas ihn genügend einschüchterte.

				Tamati gab bei dieser Reise die Richtung an. Seine Fähigkeiten als Tätowierer waren gefragter denn je, und es gab viele vornehme Familien von weither, die sich ihre Moko von ihm stechen lassen wollten.

				Während Tamati die Tage und manchmal auch die Nächte in eigens für diesen Zweck errichteten Zeremonialhütten verbrachte, erhandelte Johanna mit Hariatas Hilfe Schnitzereien und anderes Kunsthandwerk.

				Oft waren außergewöhnliche Stücke darunter, und sie bedauerte, nur eine sehr begrenzte Größe einkaufen zu können. Sie in der Mitte durchzusägen, wie Johanna es aus manchen Londoner Sammlungen kannte, brachte sie nicht über sich.

				Die Maori empfingen sie überall freundlich. In dieser Ecke Manawatu-Whanganuis hatte kaum jemand von Thomas Waters gehört, und wenn, dann brachten sie Johanna nicht mit ihm in Verbindung.

				Im ersten Dorf war es einfach so geschehen. Sie hatte sich als Johanna Chester vorgestellt und wollte es fortan so halten.

				Der vierte Stopp auf ihrer Reise führte sie in ein weites, liebliches Tal mit einer lang gestreckten Siedlung, nur noch wenige Tagesritte von der Küste und dem Hafen Petre entfernt. Einzelne Gehöfte sprenkelten die Landschaft, dazwischen lagen Felder, Weiden und kleine Waldstücke. Dennoch sahen sie erstaunlich wenige Menschen. Es war ein trügerisches Idyll. Schließlich erzählte Tamati, dass er ein Gerücht gehört hatte, wonach Taumaihi, der Häuptling des Ortes, eine Fehde mit einem anderen Familienclan austrug, die immer wieder in kleine Gefechte ausartete. Soweit Johanna wusste, befand sich fast jeder Maori-Clan mit irgendeinem anderen im Krieg. Es schien ihr, als brauchten die Männer einen Anlass, um ihre Tapferkeit unter Beweis zu stellen. Diese Fehden schienen teils über Jahrhunderte zu bestehen, die Geschichten der Kämpfe wurden von Generation zu Generation weitererzählt. Johanna kannte Dutzende dieser Legenden aus Hariatas Erzählungen und maß dieser Fehde daher keine besondere Bedeutung bei. Fremde wurden eigentlich nie mit hineingezogen, und sie fühlte sich sicher.

				Am Ende des Tals lag die Hauptsiedlung Aupikinga mit Versammlungsplatz, Ahnenhaus und Friedhof. Johanna und Hariata kamen im Gästehaus der Häuptlingsfamilie unter.

				Der Sohn des mächtigen Taumaihi wollte von Tamati tätowiert werden, und so wurde nicht nur dem tahuanga ta moko besonderer Respekt entgegengebracht, sondern auch seinen beiden Begleiterinnen.

				Johanna erinnerte sich daran, was Hariata ihr einst über die Macht des Schenkens und das Taonga, das in den Gaben wohnte, erzählt hatte. Daher beschenkte sie ihre Gastgeber mit einem nagelneuen goldglänzenden Kupferkessel, in den sie eine Sichel, Axtblätter und Fischhaken hineingelegt hatte. Wenn es ihr gelingen würde, den Maori-Herrscher für sich zu gewinnen, dann hätte sie in dieser Region den besten Handelspartner, den sie sich wünschen konnte.

				Häuptling Taumaihi war ein eindrucksvoller Mann und massig wie ein Bär. Sein Name bedeutete Turm. Viele Geschichten rankten sich darum, wie er ihn bei einem Kampf in einem Pa, einer Maori-Festung, erhalten hatte. Trotz seiner Furcht einflößenden Gestalt wirkte er freundlich. Er lachte viel, und nachdem er Johanna erzählt hatte, dass er keine Weißen mochte, für sie aber eine Ausnahme machte, war auch sie beruhigt.

				Taumaihi sprach, da er als Kind eine Missionsschule besucht hatte, recht gut Englisch. Jedes Mal, wenn er sie anderen vorstellte, nannte er sie seine Pakeha und sicherte sich so im Stamm als Erster das Recht, mit ihr Handel zu treiben.

				Und so besaß der stolze Krieger schon am gleichen Abend drei neue Gewehre und Johanna einen ganzen Korb gefüllt mit Hei-Tiki, kleinen Schnitzereien aus Jade und Knochen, die schönsten, die ihr je untergekommen waren.

				Am Abend schlief Johanna schnell ein. Trotz des anstrengenden Tages wälzte sie sich herum, träumte abwechselnd von Liam und Thomas und davon, das Kind zu verlieren. Sie wurde immer wieder wach und wartete dann bangen Herzens, bis sie wieder eine Regung des Ungeborenen spürte. Gegen Morgen fand sie schließlich tiefe, traumlose Ruhe.

				Sie erwachte nur zögernd, als sie unsanft an der Schulter geschüttelt wurde.

				»Mrs Waters, wachen Sie auf. Wir müssen hier weg!«

				Sie schrak hoch und sah in Hariatas besorgtes Gesicht. Die Maori drehte sich immer wieder um und schien durch die dünnen Flechtwände der Hütte nach draußen zu lauschen. Angst überkam Johanna, und ihre Finger wurden klamm, bevor sie überhaupt wusste, warum.

				»Was ist los?«, fragte sie flüsternd.

				»Diese Fehde … Aupikinga wird angegriffen. Wir sollten nicht hier sein, wenn es losgeht.«

				»Angegriffen? Woher …?«

				»Keine Zeit. Die Krieger sammeln sich, beeilen wir uns. Es dauert nicht mehr lange bis zum Morgengrauen.«

				Johanna fragte nicht länger. Für sie zählte nur noch eines: Sie wollte fort von hier und ihr ungeborenes Kind in Sicherheit bringen. Sie zog sich an und raffte einige Dinge zusammen. Es war gespenstisch. Überall im Dorf erklangen Stimmen, leise Rufe, alle Geräusche wie durch eine dicke Watteschicht gedämpft.

				Johanna schlang sich die gepackten Satteltaschen über die Schulter. Nachdem Hariata ein Messer gezückt hatte, zögerte auch sie nicht mehr, ihre Pistole zu laden und griffbereit in den Gürtel ihres Reisekleides zu schieben.

				Die Maori spähte aus der Tür und schlich hinaus.

				Im Licht des erwachenden Tages konnten sie überall Dorfbewohner ausmachen, die hastig die Häuser verließen. Frauen mit Bündeln und kleinen Kindern in den Armen strebten bergauf, während Krieger mit Speeren und Musketen bewaffnet ins Tal liefen.

				»Wir müssen zu den Pferden, schnell!«

				Die beiden Frauen huschten zwischen den Gebäuden hindurch. Je näher sie zum Rand des Dorfes kamen, umso weniger Menschen begegneten sie. Irgendwo begann ein Hund zu heulen, dann brachen alle Hunde Aupikingas in wildes Gebell aus. Das konnte nur eines bedeuten: Der Feind war schon ganz nah.

				Endlich erreichten sie den Pferch. Die Pferde spielten verrückt, panisch hetzten sie von einer Seite zur anderen, wo sie nach einigen Sprüngen von Palisaden an der Flucht gehindert wurden.

				Johanna versuchte, ihren Wallach zu beruhigen, doch das Tier ließ sich nicht einfangen. Hariata wollte ihr gerade helfen, als die Tür des Schuppens nebenan von innen aufgestoßen wurde und ein Trupp Maori-Krieger herauskam. Dort hatte Johanna ihr Handelsgut untergebracht. Irritiert sah sie hinüber. Auch die Männer entdeckten sie. Für einen Moment schienen alle wie festgefroren.

				Die Krieger hatten Johannas Gewehre gestohlen, mit denen sie die Skulpturen bezahlen wollte. Einem schlanken Mann, gerade dem Kindesalter entwachsen, hingen gleich sechs über der Schulter, während er in der linken Hand ein Säckchen mit Munition hatte. Johanna kannte ihn, es war der Sohn des Häuptlings.

				»Bleib stehen, Etera!«

				Der junge Mann schien nicht daran zu denken. Er zischte den beiden Älteren etwas zu, die im nächsten Moment vor Hariata und ihr standen.

				»Ihr seid hier nicht sicher«, sagte der Krieger und fasste Johanna grob am Arm. »Komm, zum Pa, zum Fort!«

				Doch Johanna hatte ein für alle Mal genug, sich von Männern sagen zu lassen, was sie tun, wohin sie gehen sollte. Als der Krieger versuchte, sie wegzuzerren, drückte sie ihm den Lauf ihrer Pistole in die Seite und zog den Abzugshahn zurück.

				Der Maori erstarrte für einen Moment, dann wandte er den Kopf und sah sie zum ersten Mal direkt an, als nehme er sie erst jetzt, da sie sein Leben bedrohte, richtig wahr.

				»Loslassen«, sagte Johanna und erwiderte den Blick stur.

				Der Maori löste langsam seine Finger, dann drehte er sich um und ging zu den anderen beiden Kriegern. Johanna konnte es nicht glauben. So einfach ließen sie sie in Frieden?

				Im nächsten Moment zerrissen Schüsse die Stille. Direkt neben Johanna perforierten sie die Schuppenwand und zerfetzten die Blätter der Flachsstauden davor. Sie kamen genau aus der Richtung, in die Hariata und sie hatten fliehen wollen.

				Johanna sah gerade noch, wie ihr Wallach, nun endgültig in Panik, zu einem Sprung über den Zaun ansetzte. Die Palisade war viel zu hoch für den Shire-Mischling, doch gegen seine rohe Kraft hatte die Umzäunung keine Chance. Sie brach unter dem Gewicht zusammen. Das Tier verhedderte sich kurz in den zerborstenen Latten, dann galoppierte es davon. Die restlichen Packpferde folgten.

				»Hinauf, zum Pa, dort ist es sicher!«, rief Etera. Weitere Schüsse zerfetzten Palmen und Palisaden, und Johanna brauchte nicht weiter überredet zu werden.

				Gemeinsam mit Hariata folgte sie den Pferden bergauf. Die Krieger von Aupikinga bezogen hinter dem Schuppen Stellung und zielten auf einen unsichtbaren Feind, der irgendwo im Dschungel verborgen lag.

				Johanna rannte, beide Hände auf den Unterleib gepresst. Sie durfte das Kind nicht verlieren, nicht Liams. Tränen erschwerten es ihr, den Weg vor sich zu erkennen. Trampelpfade führten immer weiter hinauf. Es ging im Zickzack durch niedriges Buschland aus Schnurbäumen und Büscheln von Tussockgras.

				Johanna atmete schwer, Kehle und Mund waren trocken. Sie wusste nicht, wo sie die Kraft hernahm, doch sie lief immer weiter, ganz gleich, wie heftig ihr Herz hämmerte oder die Oberschenkel vor Anstrengung brannten.

				Schließlich verschwand das Buschland und wich frischem grünen Gras. Vor ihnen lag die Kuppe eines kleinen Berges und das Pa. Die Maori-Festung.

				Johanna hatte ein solches Bauwerk nie zuvor gesehen. Gräben und zwei Ringe aus Holzpalisaden bildeten vorgelagerte Bollwerke, die eigentliche Festung lag auf der Hügelkuppe.

				Hariata fasste Johanna unter dem Arm und half ihr den steilsten Teil des Berges hinauf. Nur noch wenige Frauen und Alte erklommen mit ihnen den Hang. Aus dem Dorf klangen Schüsse herauf, doch Verfolger waren keine zu sehen.

				Nur noch ein kurzes Stück, und sie waren in Sicherheit.

				Als Letzte überquerte Johanna die hölzerne Behelfsbrücke, die einen der Verteidigungsgräben überspannte. Sobald sie auf der anderen Seite war, wuchteten sich vier kräftige Männer das Konstrukt auf die Schultern und liefen ebenfalls zum Pa.

				Endlich ragten die meterhohen Palisaden des Forts vor ihr auf. Sobald Johanna durch das Tor war, verließen sie die letzten Kräfte. Im schützenden Innenhof sank sie auf die Knie. Ihre Beine zitterten. Die Lunge brannte wie Feuer und sandte schmerzhafte Stiche in ihre Rippen.

				Hariata kniete sich neben sie und legte eine Hand auf Johannas Bauch.

				»Haben Sie Schmerzen? Fühlen Sie das Kind noch?«

				Im Nu war Johanna umringt von Frauen, die sich aufgeregt in ihrer Sprache unterhielten und scheinbar alle um sie besorgt waren. Ein Mädchen brachte eine Schale mit Wasser, und als sie getrunken hatte, war Johanna endlich in der Lage zu antworten.

				»Dem Kind geht es gut, glaube ich«, keuchte sie. »Ich bin nur schrecklich erschöpft.«

				Man half ihr auf die Beine. Johanna stolperte einige Schritte weiter und sah sich ängstlich um.

				Dort, wo sie eben noch gesessen hatte, war nichts zu sehen. Kein Blut, wie damals.

				Grenzenlos erleichtert umarmte sie Hariata.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Johanna stand mit ihrer Begleiterin auf einer Plattform und sah über die Palisaden hinab ins Tal.

				Der Blick vom Fort aus war beeindruckend. Der Nebel war verschwunden, die Luft klar. Sie folgte mit ihrem Blick dem Verlauf des Tals. Es schien unberührt. Wie ein irdisches Abbild des Paradieses. Üppig und grün, die Kronen der Eisenholzbäume übersät mit einem purpurnen Blütenmeer. Silberfarn, diese seltsamen Pflanzen, die sich scheinbar nicht entscheiden konnten, ob sie Farn oder Baum sein wollten, reckten ihre Wedel aus den Schonungen. Meterhohe Flachsstauden auf den Feldern bewegten ihre schwertförmigen Blätter.

				Hin und wieder störte ein Schuss die trügerische Idylle. Dann flogen Schwärme von Fruchttauben auf und kreisten mit klatschenden Flügeln über dem nahen Urwald. Im Blättermeer verborgen schrien aufgebrachte Papageien.

				Plötzlich brach wie aus dem Nichts ein Trupp von Männern aus dem Wald hervor und stürmte den Hang herauf. Johanna hielt erschrocken den Atem an. Doch Hariata konnte sie beruhigen.

				Es waren keine Angreifer, sondern die Krieger des Dorfs Aupikinga, zu dem das Pa gehörte. Die Männer waren auf dem Rückzug.

				Im Nu hatte sich die Nachricht verbreitet, und auf der Befestigung des Forts erschienen mehr Krieger. Kinder und Frauen gesellten sich hinzu, mit Speeren und Steinen bewaffnet. Jeder wurde gebraucht, um den Verwandten Deckung bei ihrem Rückzug zu geben.

				Obwohl Johanna wusste, dass sie nicht dort stehen sollte, blieb sie und starrte wie gebannt den Hang hinab.

				Als die ersten Kugeln zischten und sich dumpf in die Palisade bohrten, ging sie hinter der hohen Befestigung in Deckung und blickte durch den schmalen Schlitz zwischen zwei Baumstämmen hindurch. Lieber wollte sie dem Tod ins Auge sehen, statt sich irgendwo zu verstecken und ihn dort zu erwarten. Eiskalt durchdrang sie die Erkenntnis, dass man sie erschlagen würde, sollte die Festung fallen. Trotz der Hitze fror sie erbärmlich. Doch eine Kälte, die von innen kam, ließ sich nicht vertreiben, indem man sich über die Arme rieb.

				Liam hätte sie mit einem Blick, einem Wort, oder noch besser, einer Berührung verschwinden lassen können, doch Liam war nicht da.

				Die Krieger von Aupikinga stürmten den Hang herauf und gingen hinter der Palisade des ersten vorgelagerten Bollwerks in Deckung.

				Johanna zählte einundzwanzig Mann und einige Jungen, halbe Kinder noch. Viele von ihnen waren verletzt. Schweiß und Blut glänzten in der grellen Mittagssonne.

				Es wurden Pfeile und Bögen verteilt, die in der Anlage bereitgelegen hatten. Jeder ging auf Position. Offensichtlich gab es Schießscharten direkt über dem Boden.

				Johanna erinnerte das alles an die Belagerung ihres Hauses, die mit Tod und Feuer geendet und viel Leid gebracht hatte. Die Kälte in ihrem Inneren wuchs, breitete sich aus wie eine Krankheit. Der Gedanke, alles noch einmal erleben zu müssen, war unerträglich. Sie konnte nichts tun. Nichts, was sie dachte oder sagte, hatte Gewicht. War sie eine Gefangene? Zweifellos kam sie sich so vor. Die Ohnmacht, mit der sie der Situation gegenüberstand, machte sie unsagbar wütend. Stumm wiederholte sie ein kurzes Bittgebet.

				»Wir sind hier sicher, Mrs Waters«, sagte Hariata leise und strich ihr über den verkrampften Rücken. Erst durch die Berührung merkte Johanna, dass er schmerzte, weil sie sich so lange hingekauert hatte, und von dem Kind, dessen Gewicht an ihr zog.

				Johanna atmete tief durch und verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, mit dem sie Hariata beruhigen wollte.

				Plötzlich hallte ein Schrei durch das Tal und ließ Menschen und Tiere verstummen. Es folgte ein weiterer Ruf auf Maori, dann verließ eine feindliche Kriegergruppe das schützende Dickicht.

				»Verdammt, warum schießen sie denn nicht?«, ereiferte sich Johanna und zog ihre Pistole aus dem Gürtel, um sich im Notfall selbst zu verteidigen. Hariata hielt ihre Hand mit der Waffe fest.

				»Sie haben einen Kaioraora angekündigt!«

				»Was?«

				»Einen Kriegstanz. Es ist eine Ehre, wenn der Feind einen Kaioraora für seinen Gegner ersinnt.«

				Fassungslos sah Johanna zu, wie die Krieger Aufstellung nahmen und sich rhythmisch auf die Oberschenkel zu schlagen begannen. Dabei rezitierten sie laut einen martialisch klingenden Text. Immer wieder brach einer aus der Formation aus, um besonders eindrucksvolle Narben zu präsentieren, die er im Kampf errungen hatte.

				Das grausige Schauspiel ließ Johanna gänzlich das Blut in den Adern gefrieren. Bald hegte sie keinen Zweifel mehr daran, dass diese erfahrenen Kämpfer, die dort ihre Tapferkeit zur Schau stellten, die Festung im Nu einnehmen würden. Ihre Zuversicht schrumpfte zu einem winzigen Klümpchen zusammen und schickte ihr aus dem Magen einen säuerlichen Geschmack hinauf. In diesem elenden Kampf ging es nur um Utu und Ehre. Vor zig Generationen, so hatte Tamati erzählt, war die Tochter des Urahns des Häuptlings von Aupikinga entführt worden. Er hatte sich gerächt, indem er den Entführer erschlug, der zufällig der Sohn des gegnerischen Häuptlings war. Seitdem herrschte Krieg zwischen den Stämmen, wobei die Fehde mit immer neuem Blutvergießen am Leben gehalten wurde. Ein endloser Kreislauf, der scheinbar nicht durchbrochen werden konnte, und jetzt steckten sie mittendrin.

				Das Ende des Tanzes kam unvermittelt. Die Männer rissen Keulen, Speere und Schusswaffen hoch und stürmten zur ersten Palisade.

				Die Verteidiger zögerten nicht. Schüsse krachten, und zwei Krieger brachen im Laufen zusammen. Der Rauch von Schießpulver vernebelte die Sicht. Johanna hörte, wie Pfeile zischend und mit dumpfem Aufschlag ihre Ziele fanden, während andere die Gewehre nachluden. Eine weitere Salve krachte, dann waren die Angreifer zu nah. Die Krieger schlugen wie rasend aufeinander ein, doch keine der Parteien schien einen schnellen Sieg davonzutragen.

				Johanna sah gebannt zu. Mittlerweile summte ihr Körper vor Aufregung. Die Schmerzensschreie zerrissen ihr Inneres mit glühenden Fingern. Und immer noch war sie hilflos. Sie war zu weit weg, um einen sicheren Schuss abzugeben. Wenn sie überhaupt in der Lage gewesen wäre, auf einen Menschen zu schießen. Längst war ihr die Waffe aus der Hand gerutscht. Freund und Feind sahen gleich aus.

				Als die Sonne den Zenit eine Weile überschritten hatte und noch immer mit gleicher Intensität brannte, wurde der Kampf mit einem Mal unterbrochen.

				Das Tor des Pa öffnete sich, und die Helfer strömten hinaus, um die Toten und Verwundeten hineinzubringen. Freund und Feind arbeiteten dicht nebeneinander. Es fiel nicht ein einziges lautes Wort.

				Johanna war mit Hariata in der Festung geblieben. »Haben wir gesiegt? Ziehen sie sich zurück?«, fragte sie verständnislos.

				»Nein. Es gibt keinen Sieger. Die Kämpfe sind für heute zu Ende. Wir werden wohl noch eine Weile hierbleiben müssen. Es kann noch Tage dauern, vielleicht Monate. Womöglich wird Ihr Kind hier zur Welt kommen.«

				»O Gott, nein!«

				New Plymouth

				Zwei Tage später rumpelte die Kutsche über die Straße nach New Plymouth. Die letzten Regenfälle lagen Wochen zurück, der Morast war zu steinhartem Lehm getrocknet, und die Kutsche holperte bei jeder Unebenheit.

				»Du meine Güte, Liam«, kicherte Marina, als sie wieder einmal gegen ihn gestoßen wurde.

				Sie saßen gemeinsam auf dem Kutschbock. Seine Verlobte hielt sich mit der einen Hand am Sitz und mit dem anderen an ihm fest.

				»Ich hoffe, es wird in Küstennähe besser, sonst haben wir noch einen Achsenbruch, bevor wir ankommen.«

				Als hätte eine höhere Kraft seinen Wunsch erhört, wurden die Schlaglöcher weniger. Liam lenkte den Wagen durch die kiesige Furt eines fast ausgetrockneten Bachlaufs, und dann ging es durch eine idyllische Farmlandschaft. Zu beiden Seiten erhoben sich sanfte Hügel, auf denen zahllose Schafe und auch einige Rinder grasten. Insekten summten im ausgeblichenen Gras.

				»Nur noch eine Woche, Liam. Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?«, erkundigte sich Marina mit plötzlichem Ernst.

				»Natürlich, ich habe dir mein Wort gegeben.«

				»Das Wort eines Gentleman. Aber da wir einander auch versprochen haben, ehrlich zu sein, solltest du wissen, dass mein dummes Herz noch immer Frank Charlesworth hinterherhängt, auch wenn ich ihn hassen sollte, für das, was er mir angetan hat.«

				»Wie auch mein Herz an jemanden vergeben ist, mit dem ich niemals zusammen sein kann.«

				Liam verbot sich, an Johanna zu denken. Sie sollte ihren Frieden haben, Thomas Waters würde nicht durch seine Hand sterben. Aber er wollte auch nicht mehr, dass sein Leben von Liebe und Hass zu diesen beiden Menschen bestimmt war.

				Er begegnete Marinas Blick. »Wir sind gute Freunde. Viele Eheleute teilen weniger miteinander.«

				»Recht hast du«, seufzte sie.

				Liam legte einen Arm um ihre Schulter, und sie kuschelte sich an ihn. Eine Weile genossen sie schweigend die Fahrt durch die sommerliche Landschaft unter einem strahlend blauen Himmel. Kleine Kanäle zogen sich überall durch die Wiesen. Vor wenigen Jahren war hier noch Moor und Sumpf gewesen, der nach und nach trockengelegt wurde. An einem Wasserlauf stakste eine Ralle entlang. Sie war wie viele Vögel dieses merkwürdigen Landes nur mit Stummelflügeln ausgestattet.

				Liam ahnte, dass Marina ihm noch etwas sagen wollte, er kannte sie mittlerweile gut.

				»Was ist?«, erkundigte er sich schließlich.

				»Vielleicht möchte ich wieder nach England zurück. Ich habe schreckliches Heimweh, noch viel mehr, seitdem die Sache mit Frank passiert ist.«

				»Marina, du weißt, ich kann hier nicht weg. Ich muss noch sieben Jahre im Exil bleiben.«

				Sie nickte schnell und schüttelte seine Umarmung ab.

				»Warten wir noch ein, zwei Jahre. Wenn die Leute nicht mehr reden, finden wir einen Vorwand. Dann kannst du mit dem Kind nach England zurück.«

				»Wirklich?« Ihr traten Tränen in die Augen.

				»Du kannst tun, was du willst, Marina. Dein Ehemann werde ich nur für andere sein. Ich bestimme nicht über dich. Und wenn du eines Tages einen Mann findest, den du liebst und der dich liebt, reichen wir die Scheidung ein.«

				Im Pa von Aupikinga

				Am Morgen des dritten Belagerungstages erwachte Johanna von lauten Gesängen. Es musste etwas geschehen sein. In Windeseile kleidete sie sich an und trat mit Hariata vor die Gasthütte des Häuptlings Taumaihi, in der sie übernachtet hatten.

				Tamati kam aus einer anderen Hütte und gesellte sich zu ihnen. Alle Menschen im Pa waren auf den Beinen und beobachteten ehrfürchtig, wie das Haupttor der hölzernen Festung geöffnet wurde.

				Taumaihi stand mit stolzgeschwellter Brust vor dem Häuptlingshaus, an seiner Seite sein Sohn Etera und die angesehensten Krieger des Dorfes.

				Johanna rätselte verschlafen, was dieses Zeremoniell bedeutete, für das Taumaihi einen kostbaren Flachsumhang mit Fransen und üppigem Federbesatz trug. Um seinen Hals lag ein breiter Reif aus Knochen und Papageienschnäbeln, und auch die kostbaren Jadewaffen ließen keinen Zweifel an der Wichtigkeit dieses Treffens.

				Muschelhörner dröhnten, und dann blieb Johanna beinahe der Atem stehen. Krieger, die sie gestern noch angegriffen hatten, schritten nun unbehelligt durch das offene Tor in die schutzlos daliegende Festung.

				War der Kampf verloren? Gaben sie auf?

				»Das ist Te Maamku, die Menschen singen Lieder über seine Heldentaten«, raunte ihr Tamati ehrfürchtig zu und richtete seinen Blick auf einen Mann mit kurzen, grauen Haaren und einem gepflegten Bart. Sein Umhang war lang, beinahe schneeweiß und mit hauchfeinen schwarzen Fransen verziert. Sein linkes Ohrläppchen wurde von einem schweren Jadeanhänger herabgezogen. Er trug einen Speer mit einer langen Spitze aus Elfenbein und schritt mit großer Würde auf seinen Opponenten zu.

				Taumaihi begrüßte den legendären Krieger und Häuptling mit großer Ehrfurcht und lud ihn mit einer Geste in sein Haus ein.

				Die anderen blieben, wo sie waren, und warteten ab. Johanna versuchte, sich zu erinnern, was sie über Te Maamku gehört hatte. Gemeinsam mit Häuptling Rauparaha war er ein Jahr zuvor einer der führenden Eingeborenen im Kampf gegen weiße Siedler gewesen. Liam war gegen seine Krieger während der Hutt Valley Campaign ins Feld gezogen, und angeblich waren es auch seine verstreuten Truppen gewesen, die im Tal des Windes gewütet hatten.

				Eine Zeit lang geschah nichts, während das Licht an Stärke gewann und die Schatten im Pa kürzer wurden. Irgendwann hielt Johanna es nicht mehr aus.

				»Was geschieht jetzt?«, erkundigte sie sich flüsternd bei Hariata, die nur gebannt auf das Blockhaus starrte, in dem die Häuptlinge verschwunden waren.

				»Ich glaube, sie schließen Frieden«, gab sie zurück. »Die Fehde zwischen den Familien besteht zwar schon seit langer Zeit, aber sie ist nicht so schwerwiegend, als dass sie auf ewig weitergeführt werden muss. Gestern sind auf beiden Seiten gleich viele Krieger gefallen. Damit ist es ausgeglichen. Vielleicht kann Te Maamku vermitteln, scheinbar hat er eigene Pläne und sucht dafür Unterstützer.«

				In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Ein Krieger wies mit dem Speer auf Johanna und rief Tamatis Namen.

				Dieser verbeugte sich knapp und fasste Johanna freundlich, aber bestimmt am Arm.

				»Sie wollen mit Ihnen reden, ich werde übersetzen«, erklärte er leise.

				»Mit mir? Aber …«

				»Scht, ich weiß selbst nicht, warum. Sprechen Sie nur, wenn die Häuptlinge das Wort an Sie richten«, wies er sie an, dann waren sie auch schon in der Hütte.

				Es herrschte schummriges Halbdunkel, das von flackernden Tranlampen erhellt wurde. Sie blinzelte, bis sich ihre Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Sie setzte sich mit Tamati zu den Häuptlingen auf den Boden. Ein exotischer Kräutergeruch reizte Johannas Sinne.

				Te Maamku musterte sie aus kleinen listigen Augen, die Johanna an ein flinkes Tier, ein Wiesel, denken ließen.

				Die Stimmung war gespenstisch. Die Männer schwiegen und aßen von einem gemeinsamen Teller gegartes Schweinefleisch und Süßkartoffeln. Mit einer Geste wurde ihr zu verstehen gegeben, sich zu bedienen, und Johanna wagte nicht, das Angebot abzulehnen.

				Gedanken rasten durch ihren Kopf. Was wollten die Häuptlinge von ihr? Hatte sie sich etwas zuschulden kommen lassen?

				Tamati hockte schweigend neben ihr und schien beinahe ebenso angespannt. Schließlich betrat jemand die Hütte durch eine Seitentür, und dann wurde Johanna plötzlich alles klar.

				Eine Kiste mit Gewehren und Äxten wurde neben ihr abgestellt, ihre Handelsgüter! Taumaihi reichte Te Maamku ein Gewehr, der es kurz prüfend in der Hand drehte, dann nickte er.

				Taumaihi erklärte auf Maori, warum er Johanna herbestellt hatte, und Tamati übersetzte. Er hatte mit Te Maamku und dem verfeindeten Häuptling Frieden geschlossen, aber nur, um gemeinsam gegen Siedler und den Landraub durch die New Zealand Company vorzugehen. Die vereinten Clans brauchten mehr Waffen, die Johanna wie eine Fügung des Schicksals zu ihnen gebracht hatte. Beide Häuptlinge versprachen Johanna in naher Zukunft, alle Gewehre und Äxte mit Schnitzereien und anderen Kunstwerken zu bezahlen.

				Te Maamku nahm seine Kette aus Papageienschnäbeln ab und reichte sie an Johanna weiter. Ein Zeichen, dass er sein Versprechen halten werde, flüsterte Tamati schnell.

				Johanna drehte die Kette fassungslos in der Hand.

				»Und was ist mit mir? Kann ich gehen?«

				»Nein!«, antworteten beide Häuptlinge wie aus einem Mund. Tamati erhob sich und half Johanna auf. Sie verabschiedete sich knapp von den Männern.

				Als sie wieder draußen waren, erklärte Tamati Hariata und Johanna ihre Situation. Die Kriegsverbände würden den Whanganui hinab nach Petre ziehen, um dort den Siedlern und Soldaten entgegenzutreten.

				»Was Ihr Ehemann im Tal des Windes verbrochen hat, ist bei den Siedlern auf der Nordinsel keine Seltenheit. Te Mamaku vereint die Stämme. Er will den illegalen Landraub beenden und die Pakeha von unserem Land vertreiben. Sie sind eine Geisel, Johanna. Aber ich glaube, das ist im Moment besser, als in Petre zu sein. Sie werden Jagd auf alle Pakeha machen, und im Ort gibt es nur zweihundert von euch, aber dafür in den Wäldern Tausende von uns.«

				Johanna schluckte, und ein hartnäckiges Zittern hatte ihre Hände befallen. Es würde einen Krieg gegen die weißen Farmer geben, und kein anderer als sie selbst hatte den Mördern die Waffen dazu geliefert!

				Im Tal des Windes

				Schlussendlich hatte der Stallbursche Ben doch geredet. Wenngleich es mehr als nur eine Tracht Prügel brauchte, bis er Thomas endlich die Wahrheit verriet. Johanna, seine geliebte Frau, war geflohen!

				Es waren Kleinigkeiten, die ihm nach seiner Heimkehr die ersten Hinweise geliefert hatten. Dinge fehlten, die auf einer normalen Handelsreise nicht von Nutzen sein konnten und die Johanna nie im Leben gegen Schnitzereien eingetauscht hätte. So zum Beispiel die Reiterfigur aus Meissener Porzellan, die aus dem Salon verschwunden war. Eine kleine Radierung aus ihrem Zimmer und die Schachtel, in der sie ihre Briefe aufbewahrte.

				Dann hatte Thomas begonnen, systematisch nach weiteren Hinweisen zu suchen. Wie ein Besessener hatte er das Haus durchforstet. Sonntagskleider fehlten, der Schmuck und ihre Lieblingsbücher.

				Oh, wie lange mochte sie das geplant haben!

				Thomas hatte sich zuerst die Hausangestellte vorgenommen, dann den Stallburschen.

				Zwei Tage darauf besaß er endlich die Information, die er brauchte. Ben würde wohl nie wieder ohne zu hinken laufen können, doch der störrische Junge war selber schuld.

				Thomas hatte die Obhut über sein Haus und den Wiederaufbau der Fabrik seinem neuen Vorarbeiter übertragen und war mit zwei Männern aufgebrochen. Die verdammten Eingeborenen in Urupuia waren verstockt gewesen, als hätte Johanna sie bestochen.

				Was Thomas wirklich ärgerte, war, dass jeder über ihre Flucht Bescheid zu wissen schien. Jeder außer ihm.

				Abigail, die irische Schlampe, lachte ihm offen ins Gesicht und höhnte, dass er Johanna nie finden würde. Er hätte das Weib am liebsten erschlagen, wenn nicht so viele Zeugen anwesend gewesen wären.

				Schließlich erriet er den nächsten Halt von Johannas Reise, und von da an wurde es einfacher. Für die Maori der anderen Dörfer war sie nur eine Händlerin auf der Durchreise gewesen, die sie für einen kleinen Obolus schnell verrieten. Da Johanna an jedem Ort einige Tage blieb, schwand der Abstand zwischen ihnen schnell. Bald schon war er ihr dicht auf den Fersen.

				Johanna war, abgesehen von einigen kleineren Abstechern, dem Verlauf des Whanganui gefolgt, und bald war sich Thomas sicher: Sie wollte nach Petre.

				Von dort aus wäre es einfach für sie, ein Schiff zu besteigen und nach Wellington, New Plymouth oder Auckland zu fahren. Von den großen Häfen legten beständig Segler mit Ziel Europa ab. Was geschah, wenn sie es tatsächlich schaffte, wollte er sich nicht ausmalen. War ihr denn nicht klar, wie sehr er sie liebte?

				Doch Gott schützte keine Frauen, die ihren Ehemann nicht respektierten, und hatte seine Gebete erhört. Johanna hatte ihr Ziel nicht erreicht.

				Einige Tagesritte von Petre entfernt stießen Thomas und seine Männer auf brennende Farmen und aufgebrachte Siedler, die sich mit allem bewaffneten, dessen sie habhaft werden konnten. Sie bereiteten sich auf einen großen Angriff mehrerer Maori-Verbände unter der Führung Te Maamkus vor.

				Ein Gerücht besagte, dass bei den kriegerischen Maori eine weiße Frau gesehen worden war. Sie zog mit ihnen mit und ritt einen großen Shire-Wallach. Die Beschreibung passte. Das musste Johanna sein.

				Thomas’ Zorn schlug in Angst um, und seine Entscheidung war schnell gefallen. Er schloss sich der Siedlermiliz an. Die Maori hatten eine Festung am Oberlauf des Whanganui aufgegeben und waren, durch weitere Verbände verstärkt, flussabwärts nach Petre gezogen.

				Die Bürgermiliz nahm den gleichen Weg. Wo immer die Krieger Te Maamkus entlanggezogen waren, fanden sie verbrannte Höfe, zerstörte Äcker und erschlagenes Vieh vor.

				Thomas hatte in den Nächten Albträume. Wie sehr musste Johanna leiden? Erneut gefangen in den Händen der Aufständischen, nachdem sich vor etwas weniger als einem halben Jahr diese widerlichen Barbaren schon einmal an ihr vergangen hatten.

				Doch er würde sie befreien und damit die Gründe aus der Welt schaffen, die sie von ihm fortgetrieben hatten.

				Sollte sie doch ihr Bastardkind bekommen, wenn ihr so viel daran lag.

				Thomas schwor bei Gott, nie wieder etwas gegen ihr Kind zu sagen, wenn er sie nur heil zurückbekam. Und er schwor sich selbst etwas: Von nun an würde Johanna wie jede andere anständige Frau zu Hause bei ihrem Ehemann bleiben und sich um den Haushalt kümmern.

				Einen Ritt zu ihrem geliebten Pfaffen nach Urupuia würde er ihr sicherlich noch gewähren, aber nur in Begleitung. Die verdammten Schafe konnte sie auch behalten, aber Handelsfahrten? Nein, damit war nun ein für alle Mal Schluss!

			

		

	
		
			
				

				April 1848

				Am Fuß des Mount Taranaki

				Vier Tage zuvor hatten sie die Kaserne in New Plymouth verlassen, um die Truppen in Petre zu verstärken. Liam konnte es noch immer nicht glauben, was zu den Aufständen geführt hatte, die sich nun wie ein Flächenbrand über ganz Manawatu-Whanganui auszudehnen schienen.

				Die Auseinandersetzung lag wie so oft in einer seltsamen Verkettung von Ereignissen begründet. Nach einem unglücklichen Zwischenfall im Hafen von Petre, bei dem ein freundlicher Maori von einem Soldaten verwundet worden war, hatten andere Kräfte die Situation genutzt, um den Konflikt zwischen Soldaten und Einheimischen erneut zu schüren.

				Nun sammelten sich rebellische Maori in der Region und schienen nur darauf zu warten, sich mit den Soldaten eine Auseinandersetzung liefern zu können.

				Schon jetzt gab es das Gerücht, dass die Hutt Valley Campaign sich nun weiter südlich wiederholen würde. John, der Maori-Guide der Truppe, wusste, welche Familie und welcher Clan sich dem Aufruhr angeschlossen hatte. Es waren viele berühmte Kämpfer darunter, deren Namen auch Liam geläufig waren.

				Allen voran der Anführer Te Maamku.

				Liam war er als furchtloser Streiter und Taktiker bekannt. Wenn es wirklich stimmte, dass sich die Stämme vom Oberlauf des Whanganui mit ihm verbündeten, konnte es sehr schnell zu einem richtigen Krieg kommen.

				Schon jetzt waren den Maori die Siedlermiliz und die kleine Militäreinheit, die in Petre stationiert war, ein Dorn im Auge. Wenn diese nun Verstärkung aus dem mehrere Tagesreisen entfernten, nördlich gelegenen New Plymouth erhielten, würde sich die Stimmung weiter aufheizen.

				Womöglich könnte sich dieser Konflikt noch über Monate hinziehen.

				Liam wurde von seinen Freunden und besonders von Adam bemitleidet und aufgezogen, weil er schon zwei Tage nach seiner Hochzeit fortgemusst hatte. Er war auf der Hut und spielte mit. Niemand würde je erfahren, dass seine Ehe mit Marina nur zum Schein bestand. Sie hatten die Hochzeitsnacht in getrennten Betten verbracht, und das würde auch so bleiben, nachdem sie ihr Kind zur Welt gebracht hatte.

				Liam schüttelte die Gedanken ab und wendete seine Stute, um den Tross abzureiten. Mulis transportierten Zelte und Proviant der Kompanie, die Kanone wurde von New Plymouth per Schiff nach Petre gebracht. Alles schien in bester Ordnung.

				»Aufschließen, gleich wird das Terrain unübersichtlicher!«, rief er den Männern zu, die die reiterlosen Pferde am Ende des Zuges führten. Auch Cassio war darunter und begrüßte seinen Herrn mit einem freundlichen Schnauben.

				Liam schonte das Tier auf dem langen Ritt. Wenn es zum Kampf kam, wollte er sich auf dessen volle Einsatzfähigkeit verlassen können.

				Ihm war jedes Mal unbehaglich zumute, wenn sie ein Stück Urwald durchquerten, und da spielte es keine Rolle, wenn der Guide beteuerte, dass sie sich durch Stammesland befreundeter Maori bewegten.

				Die einzelnen Sippen schienen ihre Sympathien schnell zu wechseln, wie der Wind die Richtung. Wer heute noch ihr Freund war, war morgen womöglich ihr Feind. Da reichte es aus, wenn drei Generationen zuvor die Ahnen einen Zwist gehabt hatten, über den plötzlich wieder gesprochen wurde, und schon war es geschehen.
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				Eine halbe Tagesreise von Petre entfernt stießen sie auf die ersten niedergebrannten Farmen. Die Asche war schon kalt, vereinzelt waren Schweine getötet worden, die die Siedler wohl bei ihrer Flucht zurückgelassen hatten, doch Menschen waren keine umgekommen.

				Unter erhöhter Wachsamkeit zogen die Einheiten aus New Plymouth weiter Richtung Petre.

				Der Ort an der Mündung des Whanganui River hatte sich verändert. Man merkte, dass die Siedler um ihr Leben fürchteten. Vertriebene Farmersfamilien kampierten in ihren Planwagen mitten auf dem Dorfplatz, und die nahe liegenden Weiden waren überfüllt mit Vieh, das die Flüchtlinge von ihren Ländereien hergetrieben hatten. Im Hafen lag ein Kanonenboot vor Anker.

				Wie die Soldaten hatte auch Liam schon von dem umgerüsteten Segler gehört, der gegen die Aufständischen zum Einsatz kommen sollte. Als sie das Schiff nun mit eigenen Augen sahen, brachen sie in Jubelrufe aus, die von der Besatzung mit einem Hornstoß beantwortet wurde.

				Auch die Bevölkerung freute sich über ihre Ankunft.

				Liam ritt mit seinem Freund und Schwager Adam Bellinghouse an der Spitze des Zuges und machte seiner Sorge mit einem Seufzer Luft.

				»Ich hoffe, sie haben für uns bei der Lagebesprechung ein paar gute Informationen parat.«

				Adam nickte.

				»Und keine Hitzköpfe im Offiziersstab.«

				»Mir würde es schon reichen, wenn sie wissen würden, wie man Krieg gegen die Stämme führt.«

				Unwillkürlich schlich sich ein Schmunzeln in sein Gesicht. Mittlerweile wusste er, warum die frischgebackenen Offiziere, die mit den Schiffen aus dem Mutterland kamen, so ungern gesehen waren. Vor knapp zwei Jahren war er selber einer gewesen. »Mein Gott, ich klinge schon wie der Major, damals.«

				Adam grinste breit, dann lachten sie beide laut los, und die Spannung, die sich zuvor unbemerkt eingeschlichen hatte, schwand.

				Ein Pa nahe Petre

				Sie hatten sich wieder in einem Fort verschanzt, und Johanna keine andere Wahl gehabt, als bei Taumaihi und Te Maamku zu bleiben.

				Für eine Geisel, die sie zweifellos war, genoss sie relativ viel Freiheit, doch man hatte ihr klargemacht, dass sich ihre Situation ganz schnell ändern würde, sollte sie nicht kooperieren. Zwei Wochen war sie nun schon in den Händen der Maori.

				Dem Kind zuliebe fügte sie sich. Im Moment sah es so aus, als würden die Maori siegen, und auf der Seite der Sieger war es eindeutig sicherer.

				Von den Kämpfen auf dem Weg hinab nach Petre hatte sie nur wenig mitbekommen. Sie gehörte zu dem Tross aus Frauen und Helfern und sah allenfalls Feuer aus der Ferne oder kampierte auf Höfen, deren Bewohner vor den Auseinandersetzungen geflohen waren. Tote entdeckte sie keine.

				Nun waren sie am Ziel angekommen. Petre lag ostwärts nur eine Wegstunde entfernt. Die Festung, in der sich die Krieger aufhielten, galt als uneinnehmbar. Daran konnten angeblich auch die britischen Soldaten nichts ändern, die in diesem Moment am Fuß des Hügels in Stellung gingen.

				Schon am Vortag waren immer wieder kleinere Dragonereinheiten aufgetaucht und schnell wieder davongeritten, sobald die Maori sie unter Feuer nahmen. Nun herrschte die Ruhe vor dem Sturm, und Johannas Angst hatte einer Art stumpfer Erwartungshaltung Platz gemacht. Draußen brüllten die britischen Offiziere Befehle, und ihr blieb nichts anderes als zu beten.

				Den Ausgang der Schlacht würden andere bestimmen. Mit einem lauten Donnerhall wurde das erste Geschütz abgefeuert. Ein Dröhnen brachte ihren Körper zum Vibrieren, sodass das Kind um sich trat.

				Mit diesem einen Knall war die Angst zurück. Johanna strich sich über den Bauch und eilte auf die Hütte im sicheren Bereich des Pa zu, wo sie ausharren würde, bis alles vorbei war. Hariata und Tamati waren dort. Tamati hatte geschworen, die beiden Frauen zu schützen, statt sich den Kämpfen anzuschließen, was ihm zweifellos lieber gewesen wäre. Er hatte es nie ausgesprochen, doch Johanna fürchtete wie er, dass sie ganz plötzlich zum Pfand in dieser Auseinandersetzung werden konnte. Tamati würde das verhindern.

				Draußen brüllten die Maori den königlichen Truppen eine Herausforderung entgegen, und die Schlacht begann.
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				Liam strauchelte über das Schlachtfeld. Cassio trottete hinter ihm her, durch zerwühlten Schlamm und Blut, von einem Toten zum nächsten.

				Wo war Adam?

				Liam drehte jeden um, der eine Dragoneruniform trug. Beißender Qualm erschwerte die Sicht. Nebel der heraufziehenden Nacht kroch aus den Wäldern und Wiesen und hüllte Lebende und Tote in ein graues, nasses Leichentuch.

				Liam fühlte sich wieder nach London versetzt, zurück am stinkenden Themseufer der Battersea Fields, auf der Suche nach seinem Bruder.

				Doch er suchte nicht nach Duncan, ihn würde er nie wiederfinden. Adam war noch hier irgendwo.

				Jeder einzelne Muskel schmerzte, als Liam den steilen Anstieg in Angriff nahm. Warum musste dieses verdammte Pa nur auf einem Hügel stehen?

				Auf sein Gewehr gestützt, hinkte er aufwärts auf den nächsten Toten zu.
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				Endlich wurde das Tor geöffnet. Johanna konnte kaum glauben, dass der Kampf vorbei und sie in Freiheit war. Te Maamku und seine Maori hatten verloren. Als die Soldaten eine kleine Kanone heraufbrachten und die schützenden Palisaden zersplitterten, war der Kampf entschieden gewesen.

				Gemeinsam mit Tamati durchquerte sie das Tor. Englische Soldaten liefen mit Bahren umher und trugen Verwundete davon. Johanna stürzte zum nächsten Uniformierten, den sie sah.

				»Entschuldigen Sie, Sir!«

				Der Mann hielt inne. Er war schlank und hochgewachsen, das Gesicht weich und jung. Irritiert sah er sie an. Seine Augen waren die eines alten Mannes. »Ma’am?«

				»Ich suche nach jemandem.« Angst jagte durch Johannas Herz, was, wenn sie sich geirrt hatte, was, wenn er gefallen war? Doch Tamati hatte es bestätigt. Ihr Geliebter war an dem Sturm auf die Festung beteiligt gewesen. Er hatte ihn deutlich gesehen.

				»Kennen Sie Liam Fitzgerald, einen Offizier?«

				»Wir sind aus Petre, bei uns gibt es keinen mit dem Namen, aber aus New Plymouth haben sie ein paar Dragoner herkommandiert.«

				Johanna beschrieb Liams Pferd, es war so auffällig, dass es jemand gesehen haben musste, doch der junge Soldat mit den alten Augen zuckte nur mit seinen Schultern. »Entschuldigen Sie, meine Kameraden brauchen mich.«

				Johanna sah ihm hinterher, wie er mit seiner Trage davonstolperte.

				»Teilen wir uns auf, Tamati. Er muss hier sein.«

				Der Maori nickte. Er wusste, wann er eine Chance hatte, ihr etwas auszureden, und wann nicht.

				»Seien Sie vorsichtig, wir treffen uns am Fuß des Hanges. Bald ist es zu dunkel zum Suchen.«

				Johanna ging vorsichtig. Sie durfte nicht fallen. Zwischen dem Pa und dem ersten Palisadenwall lagen ausschließlich tote Maori. Sie versuchte, all die Grausamkeiten nicht an sich heranzulassen.

				»Liam! Liam Fitzgerald!«, rief sie immer wieder, doch es kam keine Antwort. Ihr Ruf mischte sich mit denen anderer. Soldaten, die nach ihren Kameraden riefen, Frauen, die ihre Ehemänner suchten.

				Johanna kam an einer Blonden vorbei, deren Suche ein Ende gefunden hatte. Sie war neben einem verrenkten Körper in den Schlamm gesunken und betastete mit zitternden Händen das Gesicht eines Mannes. Es war ein Kämpfer der Siedlermiliz, seine Haut schon aschfahl. Die Frau drückte eine Hand auf die große Wunde in seinem Unterleib, doch die Hilfe kam viel zu spät. Johanna riss sich von dem grausigen Anblick los. Im gleichen Moment schnaubte weiter hangabwärts ein Pferd. Ihr Blick wurde magisch angezogen. Durch den Nebel leuchtete ein heller Fleck. Weißes Fell, auffällig wie eine Laterne in der Nacht. Leichter Wind kam auf, und der Schwarzpulverrauch lichtete sich. Cassio.

				Eine dunkle Gestalt hinkte gebeugt vorweg und zog den Wallach am Zügel. Als das Pferd den Kopf abwandte, waren beide kaum noch zu sehen. Johannas Herz tat einen Sprung. Es war Liam, er musste es sein, und er lebte!

				»Liam, warte!« Sie hob ihren Rocksaum und eilte den Hang hinab, so schnell es der morastige Boden erlaubte. »Liam!«

				Der Mann, ein Schemen nur, blieb stehen. Er war es wirklich! Johanna hielt im Laufen inne. Plötzlich fürchtete sie, die Gestalt würde sich wieder im Dunst auflösen.

				Liam starrte sie an. Sein Gesicht war schmal und eingefallen. Der Krieg hatte allen Soldaten den gleichen Ausdruck ins Gesicht geschnitten. Die Augen des Schotten sprachen von Verlust.

				»Johanna?«, stotterte er ungläubig. »Was machst du hier? Hast du Adam gesehen?«

				»Adam? Adam Bellinghouse? Nein, ist er hier?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Jetzt trennten sie nur noch ein paar Schritte. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, ihn wiederzusehen, und jetzt verlief ihr Zusammentreffen so ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Liam musterte sie, als könne er nicht glauben, dass sie plötzlich auf dem Schlachtfeld vor ihm stand.

				Johanna sehnte sich danach, ihn zu berühren. Sacht legte sie ihre Hand auf seine Schulter und schmiegte das Gesicht an seine Brust. Liam schien wie aus einem schlechten Traum zu erwachen und schloss sie seufzend in die Arme. Die Wärme, seine und ihre, und das ungeborene Kind in ihrer Mitte, genauso hatte sie es sich die ganze Zeit gewünscht.

				Liam vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und wisperte ihren Namen. Sie legte den Kopf in den Nacken, begegnete kurz seinem Blick, der schon weniger gespenstisch war. Sie küssten sich erst vorsichtig, dann immer heftiger. Hungrig, nach Leben und nach einander. Er riss sie meilenweit fort aus dieser Welt. In die Wärme des anderen einzutauchen war so viel mehr und machte Worte überflüssig. Schließlich fassten sie sich bei den Händen und machten sich an den Abstieg.

				Es ging langsam voran. Liam hinkte, und Johanna musste vorsichtig sein, um nicht auf den Saum ihres Kleides zu treten und am Ende noch zu fallen.

				Tamati erwartete sie wie verabredet am Fuß des Hügels. Er begrüßte Liam kurz.

				»Ich sehe, Sie haben sich gefunden. Wenn Sie meine Hilfe nicht brauchen, Mrs Waters, dann ziehe ich es vor hierzubleiben. Es sind viele Männer gefallen, und unsere Tradition erfordert, dass wir ihnen mit einer Zeremonie die letzte Ehre erweisen. Ich habe zwar nicht an ihrer Seite gekämpft, aber ich bin ein Maori. Wir haben verloren. Mein Herz ist voller Trauer.«

				»Was ist mit Hariata?«

				»Sie empfindet wie ich, Ma’am.«

				»Bleibt hier und nehmt Abschied. Aber ich will und kann keine weitere Nacht an diesem Ort verbringen.«

				Er nickte und fasste seinen Speer fester.

				»Auch das verstehe ich. Ich bin im Pa, wenn Sie mich suchen.«

				»Und ich in Petre. Wenn du mich nicht bei den Soldaten findest, hinterlasse ich eine Nachricht in dem kleinen Gasthof, bei deiner Cousine Miri.«

				Tamati wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, und Johanna wurde erst jetzt klar, wie schwer es in den vergangenen Wochen für den stolzen Mann gewesen sein musste. Johannas und Hariatas Anwesenheit hatten ihn in die seltsame Situation gebracht, sich neutral verhalten zu müssen. Sonst hätte er sich sicherlich bereitwillig Te Maamkus Sache angeschlossen, er verehrte den alten Kämpfer wie einen legendären Streiter aus den Mythen seines Stammes.

				Von der Festung aus führte ein breiter Weg zum Feldlager der Soldaten und den Unterkünften der Siedlermiliz. Immer wieder wurden Johanna und Liam von Karren und Reitern überholt, andere kamen ihnen entgegen. Maori und Pakeha saßen an Lagerfeuern und feierten gemeinsam den Sieg. Manche Eingeborenen hatten den Krieg genutzt, um sich auf der Seite der Weißen gegen den einflussreichen Häuptling zu erheben.

				Als der Weg in eine weite Lichtung überging, führte Liam Johanna ein Stück über das vom Abendtau feuchte Gras. Sie folgte ihm verwundert. Der Whanganui River rauschte ganz in der Nähe. Es war nebelig und die Luft frisch von seinem Atem.

				»Johanna, wir können nicht als Paar in das Lager gehen«, begann er mit belegter Stimme. »Du bist eine verheiratete Frau.«

				»Das ist unwichtig. Ich hätte niemals tun sollen, was meine Eltern sagten. Ich habe lange für diese Entscheidung gebraucht, doch jetzt habe ich Thomas Waters verlassen, es ist vorbei.« Johanna lächelte erleichtert. Ja, es war endlich vorbei. Jetzt endlich würde sie so leben, wie sie es sich immer erträumt hatte. Freute er sich denn nicht? Liam wich ihrem Blick aus. Wahrscheinlich war es nur die Nachwirkung des blutigen Gefechts, doch nein, etwas bereitete ihm Unbehagen. Johanna drückte seine Hand fester, hatte plötzlich Angst, dass sie sie loslassen müsste.

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				Liam seufzte.

				»Ich kann nicht riskieren, dass man uns zusammen sieht und Gerüchte aufkommen. Du musst verstehen, Johanna … Ich habe vor einigen Wochen geheiratet. Adam ist mein Schwager, und wenn er noch lebt, dann ist er dort.«

				»Du … du hast geheiratet?« Johanna fühlte sich, als hätte ihr jemand mit aller Kraft ins Gesicht geschlagen. Sie taumelte zurück. Auf einmal rauschte der Whanganui in ihren Ohren betäubend laut.

				Liam war verheiratet! Die Hände in den Rock vergraben, eilte sie zum Weg zurück. Liam versuchte, sie aufzuhalten, doch sie schüttelte seine Hand ab.

				»Es ist nicht so, wie du denkst, Johanna!«

				»Du hast geheiratet, was soll daran nicht so sein, wie ich denke.«

				Sie schlug die langen Wedel einiger junger Nikau-Palmen zur Seite und lief zurück auf den Weg. Der Mond übergoss alles mit einem gespenstisch blauen Leuchten.

				Deshalb glaubte Johanna zuerst, dass auch der einsame Mann auf dem Weg nur ein Trugbild der Schatten war, die die Palmen warfen. Doch der Mann war echt, und er trug ein Gewehr bei sich. Erst war Johanna erleichtert, denn vor einem Fremden würde Liam eine Auseinandersetzung scheuen. Doch der Mann war kein Unbekannter. Es war Thomas. Sein Anblick lähmte sie, wie es kein Gift je gekonnt hätte.

				»Johanna?«

				Thomas lief zu ihr. Nun war er zweifelsfrei zu erkennen. »Ein Glück, du lebst! Ich habe dich überall gesucht«, stieß er hervor. »Dann sah ich dich plötzlich an unserem Lager vorbeigehen.«

				Er war fast bei ihr, als Liam auf den Weg trat. Sie fühlte es mehr, als dass sie seine Schritte hörte. Thomas hob sofort sein Gewehr.

				Johanna wich erschrocken zurück und stieß mit Liam zusammen, der schützend einen Arm um sie legte.

				»Fitzgerald?«, keuchte Thomas ungläubig. »Was tun Sie hier?«

				Jetzt war der Augenblick gekommen, vor dem sich Johanna immer gefürchtet hatte. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Liams Augen mit dem gleichen Hass erfüllt waren wie die von Thomas’.

				»Jetzt verstehe ich, jetzt verstehe ich alles. Wie lange triffst du dich schon hinter meinem Rücken mit ihm? Sag es mir, Johanna!«, brüllte er.

				Johanna konnte nicht antworten. Ihr Mund öffnete sich zu einem Ausdruck der Hilflosigkeit.

				»Meine geliebte Frau, eine Hure! Ich fasse es nicht! Und der Bastard in deinem Bauch ist auch von deinem Buhlen! Vergewaltigt von einem Maori, was für eine tolldreiste Lüge!«

				»Ich habe nie gesagt, dass so etwas geschehen ist. Du wolltest es glauben.«

				»Ist das wahr, Johanna?«, fragte Liam leise.

				Johanna kam nicht dazu, ihm eine Antwort zu geben. Thomas’ Wangen zuckten, als er die Kiefer aufeinanderpresste. Der Gewehrlauf sank tiefer und zur Seite, war jetzt genau auf ihren Bauch gerichtet, und ihr war klar, dass er es tun würde. Thomas zögerte nicht, Menschen, die er hasste, umzubringen, und seine Liebe war nun mit einem Schlag in Hass umgeschlagen. Wenn er sie nicht haben konnte, schien er zu denken, dann sollte sie niemand haben.

				Alles verlangsamte sich.

				Die Zeit kroch wie eine zähe Flüssigkeit dahin. Thomas drückte den Abzugshahn. Jemand versetzte ihr einen gewaltigen Stoß vor die Schulter. Es knallte im gleichen Augenblick, und Johanna stürzte. Cassio fiel mit ihr.

				Liam hatte sie im letzten Moment hinter das Pferd gestoßen, und Thomas’ Kugel hatte nicht sie, sondern das Tier getroffen. Der Wallach riss stöhnend den Kopf hoch, knickte in den Vorderläufen ein und begrub Johannas Beine unter sich. Es war, als würde sie unter einer Lawine verschüttet. Ihre Beine schmerzten höllisch, doch sie dachte nur an eines: Das verwundete Tier durfte sich in seiner Pein nicht wälzen und so sie und das Kind erdrücken. Cassio blieb ruhig. Er hob den Kopf und sah sie aus großen blauen Augen an, als wolle er sich entschuldigen.

				Liam hatte unterdessen Säbel und Pistole gezogen und baute sich schützend zwischen Johanna und Thomas auf, der noch immer eine Kugel im Lauf seines Gewehrs hatte.

				»Geh aus dem Weg, Fitzgerald!«, brüllte er.

				Liam schoss. Die Pistolenkugel ging fehl. Kurz sah Johanna das Gesicht ihres grimmig entschlossenen Ehemannes. Ein Funke, eine kleine Explosion. Der zweite Schuss, und sie wurde wie durch eine eiserne Faust zurückgeschleudert. Eine Faust, die ein Messer tief in ihren Oberarm rammte.

				Johannas Schmerzensschrei entfesselte etwas in Liam. Er warf die nutzlose Pistole nach seinem Gegner. Thomas wich aus. Sein Blick sagte alles. Johanna lebte noch, und das durfte nicht sein. Ihr Tod war ihm wichtiger als Liams.

				Mit erhobenem Säbel stürmte Liam auf Thomas zu und legte alle Kraft in den Schlag. Die Klinge traf auf den Gewehrlauf, mit dem Thomas sich verteidigte, und rutschte daran ab. Funken sprühten. Liams Handgelenk ächzte unter dem harten Aufprall.

				Mit einer Drehung brachte er sich aus der Reichweite seines Gegners, und der Gewehrkolben schwang genau dort ins Leere, wo eben noch Liams Kopf gewesen war. Thomas kämpfte verbissen, befeuert durch die Kraft des Hasses. Er würde unter keinen Umständen aufgeben, bevor er Johanna für ihre Untreue mit dem Tod bestraft und ihren Liebhaber ermordet hatte.

				Liam griff Thomas erneut an. Doch solange es ihm nicht gelang, die Klinge einzusetzen, hatte er Thomas gegenüber, der sein Gewehr mit beiden Händen wie eine Keule schwang, das Nachsehen. Seine Rechte ermüdete und brannte bis in den Arm hinauf. Schon nach dem Gefecht mit den Maori waren die Muskeln verhärtet und schmerzhaft geschwollen gewesen.

				Liam drang heftiger auf Thomas ein, und dann fand er endlich eine Lücke in dessen Verteidigung. Mit einem Tritt vor das Bein brachte er ihn aus dem Gleichgewicht. Thomas strauchelte. Der Säbelhieb, der eigentlich auf seine Schulter gezielt hatte, traf ihn im Gesicht. Ein klaffender Schnitt teilte die Wange. Er schrie und wich zurück.

				Liam folgte ihm in ein hüfthohes Dickicht aus Farn und Nikau-Palmen. Die Blattrispen waren hart und behinderten die Bewegung. Liam, ohnehin hinkend, verhedderte sich mit den Stiefelsporen im Gestrüpp. Ihm entwich ein überraschter Fluch. Thomas nutzte seine Chance, schwang sein Gewehr herum und traf Liam an der Schulter, dann grub sich der Kolben in den Unterleib. Liam klappte zusammen, ließ sich geistesgegenwärtig in die Knie sinken und stieß mit dem Säbel zu.

				Er fühlte, wie die Klinge auf Widerstand stieß und diesen überwand. Thomas schrie auf, als Liam die Waffe in der Wunde drehte und wieder hinausriss. Es war vorbei.

				Johannas Ehemann schwang das Gewehr ein letztes Mal, bevor er zusammenbrach. Liam wich aus, riss das Mere von seinem Gürtel und warf Thomas die Steinwaffe aus nächster Nähe an den Kopf.

				Als er mühsam auf die Beine kam, war Thomas gefallen.

				Reglos lag er zwischen den Nikau-Palmen, deren breite, nun blutgesprenkelte Wedel ihn beinahe ganz verdeckten. Liam machte sich nicht die Mühe, nachzusehen, ob sein Erzfeind wirklich tot war. Johanna beherrschte nun all sein Denken. Hastig hob er das Mere auf, nahm auch das Gewehr an sich und eilte so schnell er konnte zurück zu seiner Geliebten. Die Situation war unverändert.

				Der Wallach ruderte hilflos mit einem Vorderbein, zog mit dem Huf eine immer gleiche Spur in den weichen Boden, während das Blut pochend aus einer Wunde in der Schulter floss. Johanna saß mit bleichem Gesicht daneben, die Beine unter dem Pferdeleib, und es war ihr trotz ihrer Tapferkeit anzusehen, dass sie Schmerzen hatte. Zum Glück war der Boden dank der Nähe zum Fluss weich, und Liam betete, dass er schlimmere Verletzungen verhinderte. Um das verwundete Pferd konnte er sich jetzt nicht kümmern.

				»Es tun mir leid, Junge«, sagte Liam, strich über die geweiteten Nüstern und kniete sich hastig neben Johanna.

				»Liam«, hauchte sie. »Ist Thomas …?«

				Er strich ihr liebevoll die Haare aus der Stirn. Ihre Wangen waren blass und eingefallen, nur die Sommersprossen stachen deutlich hervor.

				»Er kann dir nichts mehr tun, keine Angst. Spürst du deine Beine?«

				»Ja, aber sie werden taub.«

				»Ich kümmere mich erst einmal um deinen Arm. Du verlierst sonst zu viel Blut.«

				Thomas’ Kugel hatte ihren Oberarm an der Schulter gestreift. Mit zitternden Händen trennte Liam den Ärmel ihres Kleides ab und legte damit einen strammen Verband an. Johanna stöhnte, als er den Knoten festzog. Ihre großen grünen Augen waren glasig.

				»Ich sehe nach, ob uns jemand helfen kann. Einen Augenblick. Ich bin sofort zurück.«

				Liam stand auf und lief zum Weg. Der Mond beschien Fahrspuren, Silberfarn und Büsche. In der Ferne überquerte ein Kiwi die bloße Fläche, doch weit und breit war kein Mensch zu sehen.

				Offensichtlich hatten die Männer im Lager die Schüsse nicht gehört oder ihnen keine Beachtung geschenkt. Liam war verzweifelt. Wie sollte er allein das verwundete Pferd von Johanna herunterziehen? Im Lager Hilfe zu holen, würde sicher eine halbe Stunde dauern. Er kehrte zu Johanna zurück.

				»Hast du jemanden gesehen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				»Nein, niemanden.«

				Er hätte angesichts der aussichtslosen Situation am liebsten laut geschrien. Johanna saß da, eine Hand auf dem Bauch, mit der anderen strich sie dem Wallach über den Hals. Cassio hatte die Augen halb geschlossen und atmete schwer.

				»Dann muss es so gehen! Wir schaffen es«, sagte sie entschlossen. Liam sah ihr an, dass sie große Schmerzen hatte.

				Doch Johanna hatte recht. Sie mussten es allein versuchen, und es musste klappen, irgendwie! Liam nahm seinen Gürtel ab, schlang ihn um eine Baumwurzel, die ein Stückchen hinter Johanna aus dem Boden ragte, und schloss die Koppel. »Sobald der Druck auf deine Beine nachlässt, ziehst du dich damit heraus.«

				Johanna nickte und schlang sich den Gürtel um das Handgelenk.

				»Ich bin soweit.«

				Der Schmerz in ihrem Arm war höllisch, als sie auch die Rechte um den Gürtel schloss, doch sie musste es versuchen. Sowohl für das Kind, das sie unter dem Herzen trug, als auch für jenes, das sie verloren hatte.

				Es tat ihr in der Seele weh zu beobachten, wie Liam den Kopf des Wallachs hob und dem Tier, das ihn so sehr an seinen toten Bruder erinnerte, tief in die Augen sah.

				Cassio spitzte die Ohren, als sein Herr ihm etwas zuflüsterte und ihn mit liebevollen Stößen aus seiner Trübheit weckte.

				Sobald Cassio den Kopf aus eigener Kraft hob, fasste Liam die Zügel und einen Steigbügel, grub die Stiefel in den Boden und zog.

				»Auf, Cassio, los. Du hast schon mehr überstanden, hoch mit dir!«, schrie er.

				Der Wallach schnaubte protestierend. Kämpfte erst gegen die Zügel an, dann schien er zu verstehen. Ächzend zog er die Hinterbeine unter den Körper und riss Liam die Zügel aus der Hand. Der eilte auf Johannas Seite.

				Augenblicke vergingen, in denen das Pferd um Atem rang, dann presste es das Maul in den Boden und drückte sich hoch. Liam fasste Johanna unter den Schultern und riss sie unter dem Pferdekörper hervor. Cassio schaffte es, die Vorderbeine durchzudrücken, blieb eine Weile zitternd in dieser Haltung und knickte dann wieder ein.

				Liam drückte Johanna fest an sich.

				»O Gott, danke«, hauchte er in ihr Haar. »Kannst du die Beine bewegen? Ist etwas gebrochen?«

				»Sie tun weh, aber ich glaube, es ist alles in Ordnung.«

				Johanna schlang ihren Arm um seine Schulter und stand auf. Reißender Schmerz zuckte durch ihre Schenkel, ein Knöchel fühlte sich verdreht an, doch sie konnte stehen.

				Liam half ihr, sich auf einen liegenden Baumstamm zu setzen, und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.

				»Ich kann das Pferd nicht in seinem Elend zurücklassen, das bin ich Duncan schuldig«, seufzte er. Johannas Blick folgte Liam, während er zu Cassio zurückging.

				Er sprach leise auf das Tier ein, während er ihm Zaumzeug und Sattel abnahm. Er sollte frei sein, in den letzten Minuten seines Lebens. Johanna verstand nicht, was Liam sagte, doch sie ahnte, dass von Duncan die Rede war und von all den überstandenen Abenteuern.

				Johannas Kehle wurde eng, als Liam vor dem Pferd in die Knie ging und seine Arme um dessen Hals schloss. Cassios blaue Augen waren in die Ferne gerichtet.

				Johanna weinte und wischte die Tränen nicht fort, als sie ihre Wangen hinunterrollten. Sie war dem Tier unendlich dankbar. Cassio hatte die Kugel abgefangen und so ihr und ihrem Kind das Leben gerettet.

				Schließlich stand Liam auf und zog seine Pistole aus dem Gürtel. Ungläubig sah Johanna zu, wie er die Waffe lud und den Abzugshahn spannte. Als er den Lauf auf die Stirn des Tieres setzte, hielt sie den Atem an.

				Sie wollte nicht hinsehen, konnte aber den Kopf nicht abwenden. Der erwartete Schuss kam nicht. Liam drehte sich ruckartig weg, fluchte, lief um Cassio herum und blieb wieder vor ihm stehen. Cassio sah vertrauensvoll zu ihm auf.

				Liam setzte ihm erneut die Pistole zwischen die Augen.

				»Tu es nicht, Liam!«

				»Aber ich kann ihn doch nicht hier zurücklassen, damit er elendig krepiert!«

				Johanna stand auf und hatte ihre eigenen Schmerzen beinahe vergessen. Sie humpelte zu Liam und nahm ihm vorsichtig die Pistole aus der Hand. Sein Blick war verzweifelt.

				»Es ist nicht richtig, das spürst du doch auch.«

				Liam schüttelte den Kopf. »Ich schulde es ihm. Und jetzt bin ich zu feige, es zu tun!« Seine letzten Worte endeten in einem lauten Schrei.

				»Bring mich nach Petre, dann kommst du zurück. Ihr habt doch sicher einen Arzt, der eine Ausnahme macht, Liam.«

				»Das Lazarett ist überfüllt, niemand würde …!«

				»Versuche es.«

				Liam nickte, sah ein letztes Mal zu dem Pferd und wandte sich ab. Johanna legte ihm die Hand um die Hüfte, er fasste sie stützend unter dem Arm. Als sie den Weg erreichten, zerriss ein verzweifeltes Wiehern die angespannte Stille.

				Liam hielt wie erstarrt inne. Johanna ging der Laut durch Mark und Bein, doch sie zwang sich, weiterzugehen, und zog Liam mit sich.

				Sie waren keine fünfzig Meter gegangen, da wiederholte sich der verzweifelte Ruf.

				»Es geht nicht! Du wartest hier.« Entschlossen zog Liam seine Pistole. Diesmal, so wusste Johanna, würde er nicht mehr zögern.

				Als er sich umdrehte, um zurückzugehen, entfuhr ihm ein Ausruf des Entsetzens. »Heilige Mutter Gottes!«

				Johanna fuhr herum.

				Mitten auf dem Weg stand Cassio. Wackelig und nur drei Beine belastend. Er wieherte erneut, diesmal leiser, und hinkte auf seinen Reiter zu.

				Es war ein Wunder geschehen.

				[image: Koru-Illu.eps]

				Johanna erwachte in einem sauberen weißen Bett. Durch das offene Fenster drangen Stimmen herein. Gespräche und Befehle.

				Irgendwo krähte verspätet ein Hahn, und in das Pfeifen des Windes mischte sich das tiefe Murmeln des Whanganui River.

				Mit dem lahmen Pferd hatten sie in der Nacht zuvor über eine Stunde bis zur Siedlung Petre gebraucht. Cassio hatte durchgehalten.

				Obwohl Johanna seit Längerem wusste, was für eine Bestie in Thomas schlummerte, war sie noch immer fassungslos, dass diese sich mit ihren Klauen gegen sie gewandt hatte.

				Thomas’ Liebe war ihr seit der ersten Begegnung sicher gewesen, wenngleich sie alles andere als gewöhnlich war.

				Seine Zuneigung war eine Mischung aus Besitzgier und Besessenheit gewesen, die sich mit einer Zärtlichkeit abwechselten, die Johanna immer wieder überraschte.

				Nun war er tot. Sie war in der Nacht mehrfach aufgewacht und hatte die Männer erneut kämpfen sehen. Ihr Herz gehörte Liam. Dennoch empfand sie Trauer um Thomas. Es war ein nüchternes Gefühl, Pflichterfüllung, wie ihre Ehe.

				Wahrscheinlich waren jetzt Soldaten unterwegs, um seinen Leichnam zu bergen. Der Kampf um die Festung hatte Dutzende Tote gefordert, doch Thomas sollte nicht in einem der Massengräber die letzte Ruhe finden, das zumindest schuldete sie ihm, auch wenn sein letzter Gedanke gewesen war, sie und das Ungeborene zu töten.

				Johanna horchte in sich hinein. Unter ihrer Hand, die sie auf ihren Leib gelegt hatte, regte sich nichts. Das Kind bewegte sich schon seit einer Weile nicht mehr. Es schlief.

				Wegen ihm durfte sie nicht traurig sein. Das Glück, der Hölle der Belagerung und Thomas entkommen zu sein, rückte alles in ein besseres Licht.

				»Hallo, du kleiner Mensch«, flüsterte sie. »Ich verspreche dir, ab heute wird alles gut. Keine Abenteuer mehr, keine Kämpfe. Du kannst schlafen und wachsen. Ich gebe auf uns beide acht.«

				Sie verstummte. Jemand betrat leise das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Schritte näherten sich dem hinteren, mit Stoffbahnen abgetrennten, Bereich, in dem ihr Bett stand.

				Es klopfte leise.

				»Ja? Ich bin wach.«

				Eine kräftige Männerhand teilte den Vorhang. Liam war kaum wiederzuerkennen. Er trug eine nagelneue Uniform, die vor Messing nur so blitzte. Nur sein Gesicht, wenngleich glatt rasiert, spiegelte die Entbehrungen der letzten Tage wider.

				»Du siehst gut aus«, murmelte Johanna. Trotz des Kindes verzehrte sich ihr Körper vor Sehnsucht nach ihm, und sie wendete beschämt den Blick ab.

				»Ich komme von den Verhandlungen mit Te Maamku. Major Wyatt hat ihn überzeugt. Der Häuptling hat den Friedensvertrag unterschrieben, und seine Verbündeten werden es auch tun. Es ist vorbei.«

				Liam zog einen Stuhl heran und setzte sich an ihr Bett.

				»Wie geht es dir und dem Kind?«

				»Gut. Der Arzt sagt, ich soll mich heute noch schonen, aber morgen kann ich wieder aufstehen. An den Beinen sind nur blaue Flecken, der Knöchel ist geschient und tut noch etwas weh.« Nur der Schuss im Oberarm plagte sie.

				Liam musterte sie. Sah in ihre Augen, als suche er eine Antwort. Und Johanna wusste genau, was er nicht zu fragen wagte. »Ja, das Kind ist von dir«, sagte sie ganz leise.

				Ein Strahlen verzauberte Liams Gesicht. Er hob die Hand, um ihren Bauch zu berühren, und zog sie wieder zurück.

				»Darf ich?«

				Johanna nickte. Endlich geschah, wonach sie sich so lange gesehnt hatte. Liam legte vorsichtig die Linke auf ihren Leib. Sie wusste nicht, was schöner war, seine Berührung, die sie durch das dünne Nachthemd spürte, oder die Bewegung des Kindes, das in diesem Moment erwachte und von innen gegen die Hand seines Vaters stupste. Liam lächelte entrückt. »Wie wunderbar. Was war das?«

				»Ein Füßchen vielleicht oder der Ellenbogen.«

				Johanna legte ihre Hand auf seine, verschränkte die Finger. Bis sie das Gefühl nicht mehr ertragen konnte. Er trug einen Ehering. Tränen schossen ihr in die Augen. Für Liam und sie gab es keine gemeinsame Zukunft mehr.

				»Warum?«, klagte sie und strich über den unheilvoll glänzenden Goldring.

				Liam zog die Hand weg und starrte auf den Ring, als sähe er ihn zum ersten Mal.

				»Nachdem du in Urupuia kaum von Waters’ Seite weichen wolltest, habe ich es als Zeichen genommen und auch eine Entscheidung getroffen.«

				»Und wie lautet die?«, schluchzte Johanna und kam sich töricht vor.

				»Ich verzichtete auf die Rache. Ich brach mit dem Schwur, den ich meinem toten Bruder gegeben habe, und glaub mir, es ist mir nicht leichtgefallen!«

				Liams Augen waren dunkel geworden, als ihn die Erinnerung einholte, dunkel wie die stürmische See, und genauso unerbittlich.

				Johanna nickte. Ihr Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen, und doch verstand sie ihn. Was hätte sie auch erwarten sollen? Dass er für immer ungebunden blieb, bis sie beide alt und grau waren? Oder hoffen, ihr Mann würde von Gott eher zu sich gerufen, damit sie noch ein paar Jahre zusammenbleiben konnten? Nein, das war Irrsinn.

				»Wie hättest du mich je lieben können, nachdem ich dich zur Witwe gemacht habe?«

				»Ich liebe dich aber trotzdem!«

				»Das ist etwas anderes. Waters hat dir nach dem Leben getrachtet, und ich habe dich verteidigt, aber stell dir vor, ich wäre eines schönen Tages bei euch an Lake Tarapunga aufgetaucht und hätte deinen Mann erschossen, was dann?«

				Johanna schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht. Wenn Liam so kaltblütig wie Thomas gewesen wäre, hätte sie ihn wohl davongejagt. »Bist … bist du denn glücklich mit ihr?«

				Liam wandte den Blick ab, sah aus dem Fenster, wo das Leben normal weiterging.

				»Wir sind Freunde.«

				»Freunde?« Johanna spie das Wort aus, als hätte sie eine Handvoll Dreck im Mund.

				»Versteh doch, Johanna, zwischen dir und mir wird sich nichts ändern. Wir können uns sehen, wann immer du willst. Zieh irgendwo aufs Land in die Nähe von New Plymouth. Ich verspreche, dass ich mich um dich und unser gemeinsames Kind kümmern werde.«

				»Kein Wort mehr.«

				»Johanna tu’ das nicht! Ich kann dir alles erklären.«

				»Ich will es gar nicht hören! Geh jetzt. Geh!« Sie bebte am ganzen Körper, so wütend war sie. Wie konnte er nur! Wie konnte er seine frisch angetraute Ehefrau willentlich betrügen?! Und was glaubte er, wer sie war? In seine Nähe ziehen, wie eine Mätresse, zu der er gehen konnte, wenn es ihm zu Hause zu langweilig wurde!

				Sie drehte sich um und starrte so lange mit brennenden Augen vor sich hin, bis Liam sich endlich zum Gehen wandte. Seine Stiefel klangen schwer auf den Holzboden, während er hinaushinkte.

				Dann kamen die Tränen.

				Liams Schritte waren kaum verklungen, als jemand anderes das Zimmer betrat.

				»Ma’am, darf ich eintreten?«

				Die Stimme war vertraut.

				»Lord Bellinghouse?«

				Sie setzte sich im Bett auf und wischte sich hastig über das Gesicht. »Kommen Sie herein.«

				Der Offizier schob den Vorhang zur Seite. Er deutete eine Verbeugung an und wich ihrem Blick aus. Noch mehr schlechte Neuigkeiten. Er drehte die Handschuhe in seinen Händen, als müsse er sich selbst überzeugen, ihr die Wahrheit zu sagen.

				»Haben Sie meinen Ehemann gefunden?«, erkundigte sich Johanna unsicher.

				»Um ehrlich zu sein, nein. Meine Männer waren an der bezeichneten Stelle, sie haben alles abgesucht, aber da war nichts. Die Spuren eines Kampfes waren deutlich zu erkennen. Es war die richtige Stelle, aber der Körper war nicht da.«

				»Aber wie kann …?«

				»Es gibt noch andere Trupps, die damit betraut sind, die Toten zu bergen und die schon seit vergangener Nacht unterwegs sind. Ich kann es mir nur so erklären, dass Mr Waters’ sterbliche Überreste bereits geborgen worden sind. Womöglich ist er auch schon bestattet. Ich wünschte, ich könnte Ihnen bessere Nachrichten bringen, aber er hat bestimmt ein christliches Begräbnis erhalten.«

				Der Offizier ging auf und ab wie ein eingesperrtes Tier. Er war ein Freund von Liam und jetzt auch sein Schwager, rief sie sich in Erinnerung. »Mrs Waters?«

				»Ja?«

				»Erwägen Sie gegen Liam Fitzgerald gerichtliche Schritte einzuleiten?«

				»Nein. Er hat mein Leben verteidigt. Ich kann es bezeugen.«

				Adam Bellinghouse sah sie prüfend an.

				»Sie wissen, wie es für andere aussieht. Sie als schwangere Frau und das Duell der beiden Männer, oder sollte ich Rivalen sagen? Es war die Familie Ihres verstorbenen Gatten, die Liam Fitzgerald für beinahe ein Jahr in den Tower gebracht hat. Und nun gehen die beiden hier in Neuseeland aufeinander los!«

				»Liam war im Gefängnis?«

				»Das wussten Sie nicht?«

				Johanna schluckte. Nein, Liam hatte es nie erwähnt. Ein Jahr im Gefängnis, und er hatte ihr nichts davon erzählt.

				»Was ist geschehen?«

				»Das soll er Ihnen selber sagen. Es war ein Komplott. Es könnte das Ansehen Ihres Mannes im Nachhinein noch mehr beschädigen. Entschuldigen Sie mich.«

				»Lord Bellinghouse!«

				»Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht mehr sagen.«

				Er ging und ließ Johanna allein.

			

		

	
		
			
				

				Mai 1848

				Petre

				Johanna stand auf dem Hügel, auf dem sie die Gefallenen der Siedlermiliz bestattet hatten, und sah der Kompanie von New Plymouth nach.

				Das Kanonenboot war schon vor einigen Tagen ausgelaufen, gemeinsam mit den Infanteristen, die aus Wellington hierher verlegt worden waren.

				Nun schlängelte sich die abrückende Kompanie durch die grünen Hügel hinter Petre.

				Johanna konnte die einzelnen Reiter der kleinen Dragonereinheit, zu der auch Liam gehörte, kaum noch erkennen. Er ritt seine hellgraue Stute und war auf dem Weg heim zu seiner Ehefrau, Marina Fitzgerald, die Frau, die das bekommen hatte, wovon Johanna seit einem sonnigen Frühlingstag vor nun bald vier Jahren träumte.

				Es tat ihr weh, an Liam zu denken. Er hatte ihr Leben gerettet und sie gleich darauf enttäuscht, wie nur er es vermochte.

				Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er sie als Geliebte haben wollte, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.

				Auf so eine Idee wäre Thomas nie gekommen.

				Schwerfällig ging Johanna in die Knie, um die Blumen zu richten, die sie auf dem anonymen Grab niedergelegt hatte. Die lockere Erde roch intensiv, während die Sonne die nächtliche Feuchtigkeit verdunstete, die sich als winzige gläserne Perlen auf der Krume und den ersten Grashalmen absetzte.

				Die Gräber waren frisch, doch bald würde nichts mehr zu sehen sein und nur noch die Kreuze im Gras an die Gefallenen erinnern.

				Johanna drückte die Hand in den Rücken und stand auf. Sie trug schwer an dem Kind, es war ungewöhnlich groß. An Reisen war in ihrem Zustand nicht zu denken.

				Vorerst würde sie in Petre bleiben. Ihr gefielen die Nähe zum Meer und der große, träge Fluss, der sie sogar ein klein wenig an die Themse erinnerte. Eine Heimreise nach Awaawa Te Hauwhenua, ins Tal des Windes, war derzeit unvorstellbar. Es würde noch eine Zeit lang dauern, bis sie in ihr weißes Traumhaus zurückkehren konnte, um sich um Thomas’ Nachlass zu kümmern. Wie sie damit verfahren würde, wusste sie noch nicht.

				Johanna überquerte den kleinen Friedhof, ging vorbei an windschiefen Kreuzen und fast verrotteten Holztafeln. Den Ausgang markierten zwei knorrige Kowhai-Bäume, die ihre feinen Blätter und unzähligen gelben Blüten in den Wind reckten.

				Wie an Begräbnisstellen der Maori üblich, stand auch hier im Schatten der Bäume ein Wasserbehälter. Das Fass, in dem wohl einst Wein transportiert worden war, war bis zum Rand gefüllt. Einige gelbe Blüten trieben darin. Johanna wusch sich die Hände. Ihr gefiel der Gedanke, dass man sich reinigte, wenn man die Welt der Toten verließ und wieder in seine eigene zurückkehrte. Es schien, als nehme das eisige Wasser einen Teil der Trauer mit sich.

				Als Johanna zur wartenden Kutsche zurückkehrte, war ihr leichter ums Herz.

				Die Zukunft war nicht so dunkel, wie sie ihr noch vor wenigen Momenten erschienen war. Eigentlich hatte sie in ihrer Situation sogar Glück gehabt.

				Der Konflikt mit den Maori hatte viele Siedler aus Petre vertrieben, und so war das hübsche, weiße Häuschen mit dem großen Schuppen günstig zu haben gewesen. Sie hatte ein neues Zuhause, das ganz ihr und dem Kind gehören würde. Und sie hatte eine Familie, wenngleich eine etwas ungewöhnliche.

				Hariata saß auf dem Kutschbock und blickte ihr lächelnd entgegen. Die Maori war bei ihr geblieben.

				Sie wartete, bis Johanna auf den Sitz geklettert war, dann gab sie dem Pferd schnalzend zu verstehen, sich in Bewegung zu setzen.

				Johanna genoss die Fahrt. Der Weg schlängelte sich durch Felder, die von Steinmauern gesäumt wurden. Südbuchen boten dem Vieh Schutz vor Sonne und Regen. Auf einer Wiese grasten die Pferde der Bewohner von Petre. Die Shire-Pferde, die mit Johanna gereist waren, nahmen sich unter den anderen Tieren wie Riesen aus. Der Weg führte zum Ort hinab, zwischen Wohnhäusern und kleinen Geschäften hindurch und auf der anderen Seite wieder hinaus. Marschland erstreckte sich dort, wo sich der Whanganui River breit und träge in die Tasmansee ergoss. Möwen und Sturmvögel jagten im Brackwasser.

				Der Weg stieg wieder an, wand sich durch Dünen. Wind pfiff durch den Strandhafer und trieb kleine Sandwirbel über den Weg. Und dort, geschützt durch ein Wäldchen aus Koniferen und Eisenholz, lag ihr neues Heim. Das weiße kleine Holzhaus war ein wenig windschief, aber trocken und gemütlich.

				Über einen kleinen Trampelpfad, der am Garten vorbeiführte, war der Ort in wenigen Minuten zu erreichen.

				Als die Kutsche nun durch die Einfahrt in den Hof rumpelte, verspürte Johanna fast so etwas wie ein Glücksgefühl, das jedoch schlagartig verging, als sie das Pferd entdeckte. Jemand hatte es an einen Baum gebunden. Es graste friedlich und sah, das Maul voller Halme, neugierig auf.

				»Das kann doch nicht wahr sein«, stöhnte Johanna. »Liam!«

				Es kam keine Antwort. Johanna mühte sich vom Kutschbock, sah im Haus nach, im Garten, doch von dem Schotten fehlte jede Spur. Erst dann wurde ihr klar, dass Cassio weder gesattelt noch gesund genug war, um geritten zu werden.

				»Hier ist eine Nachricht«, rief Hariata.

				Am Halfter des Wallachs war ein zusammengefalteter Brief befestigt. Johanna begrüßte das Tier, rieb ihm die breite Blässe und löste die Schnur um den Brief.

				»Ich lasse Sie einen Moment allein«, sagte Hariata, legte ihr kurz die Hand auf den Arm und ging zurück zur Kutsche, um das Pferd auszuspannen.

				Johanna setzte sich auf eine kleine Bank und entfaltete den Brief. Das Papier roch nach Liam, es war eine herausgerissene Seite aus seinem Notizbuch. Tränen stiegen ihr in die Kehle.

				Geliebte Johanna,

				ich bedauere sehr, dass Du nicht persönlich von mir Abschied nehmen wolltest, und nicht bereit bist, mich anzuhören. Marina und ich sind Freunde, nicht mehr und nicht weniger. Die Situation verlangte es von mir, ihr diesen Dienst zu erweisen. Zwischen uns ändert sich nichts. Mein Herz ist Dein, seit damals, als wir uns bei der Völkerschau das erste Mal begegnet sind.

				Du findest Cassio in Deinem Garten, weil ich hoffe, dass Du Dich seiner annehmen wirst. Er ist lahm und schafft die Reise nach New Plymouth nicht. Er hat genug Krieg und Leid gesehen, und ich wünsche mir, dass er den Rest seines Lebens friedlicher verbringt. Unter dem Rosenbusch liegt etwas Geld. Bitte benutze es für seinen Unterhalt und verfüge über den Rest, wie Dir beliebt.

				In der Hoffnung, Dich und unser Kind bald wiederzusehen, Dein Liam.

				»Mein Liam«, wiederholte sie missmutig, stand auf und ging zu dem Wallach, der sie aus seinen merkwürdigen blauen Augen fragend ansah.

				»Na, Cassio? Jetzt haben dich alle Fitzgeralds verlassen, was?« Sie strich ihm über den Hals und besah sich die Wunde. Sie war verkrustet und tief eingesunken und würde wohl bald verheilt sein. »Du hast uns das Leben gerettet, weißt du das eigentlich?«, flüsterte sie. »Du bist ein Held, Cassio. Duncan wäre sicher stolz auf dich.«

			

		

	
		
			
				

				September 1848

				Petre

				Vor einigen Tagen war es Tamati endlich gelungen, auch die letzten Schnitzereien zu bekommen, die Te Maamku und Taumaihi Johanna für die Gewehre versprochen hatten, und den Rest der Handelswaren zurückzuerhalten. Nachdem er den Frauen geholfen hatte, Skulpturen, Waffen und Webstoff für den langen Transport zu verpacken, hatte er sich von ihnen verabschiedet. Er vermisste seine Frau Abigail und seine Familie. Johanna hatte ihn mit der Aufgabe betraut, Thomas’ Stellvertreter die Kündigung und die Todesnachricht seines Vorgesetzten zu überbringen. Er hatte Wochen in Urupuia verbracht und alles geregelt. Das Sägewerk war nun endgültig Geschichte. Bis sich Johanna entschieden hatte, was aus ihrem Besitz im Tal des Windes werden sollte, hatte Tamati die Aufsicht über ihr Vieh, die Schafe und Pferde übernommen. Auf ihn und Abigail war Verlass.

				Johannas Geschäft ruhte durch den Umzug nicht. Mittlerweile hatte es sich in Petre unter den ansässigen Eingeborenen herumgesprochen, dass die Pakeha-Frau, die das freie Lagerhaus im Hafen übernommen hatte, gute Preise für Schnitzereien zahlte. Johanna hatte sich angewöhnt, an zwei festen Tagen anwesend zu sein, um neue Kunstwerke anzukaufen. Wie auch an diesem Morgen. Nachdem sie ihren kleinen Sohn gestillt und gewickelt hatte, lud Johanna ihn in einer Trage, wie sie die Maori benutzten, auf Cassio und lief gemeinsam mit Hariata ins Dorf. Der Wallach genoss die kurzen Ausflüge, wenngleich er noch etwas lahm war. Und Johanna vertraute dem Tier gerne ihren kostbarsten Schatz an.

				Das Kind schaukelte sanft auf Cassios Rücken, es war wach und verhielt sich aber still. Es schrie so gut wie nie, und Johanna hatte ihre wahre Freude daran. Sie war glücklich, wenn sie in die strahlend blauen Augen des Neugeborenen sah, auf eine ganz besondere Art glücklich, wie es die Liebe eines Mannes nie hervorrufen konnte.

				In dem Lagerraum gab es einen kleinen Tresen. Im Regal dahinter standen und lagen gut sichtbar die Waren, die von den Maori am liebsten eingehandelt wurden. Werkzeug, Metallgeschirr, Munition und Nahrungsmittel.

				In einer Ecke stand ein Kinderbett, und immer wenn Johanna keine Kundschaft hatte oder ihre Bücher führte, saß sie bei ihrem Sohn.

				An diesem Morgen waren zwei angesehene Maori-Frauen gekommen und hatten acht kleine Figuren aus Elfenbein angeboten. Mittlerweile brauchte Johanna kaum noch Hilfe von Hariata, um die Verhandlungen zu führen. Als die Maori das Lagerhaus wieder verließen, waren beide Parteien glücklich. Johanna hatte alle acht Figuren erworben und den Frauen dafür einen Kupferkessel und allerlei Werkzeug gegeben.

				»So lässt es sich leben«, sagte sie vergnügt.

				Hariata sah nur kurz von ihrer Arbeit auf und lächelte. Sie ging ihrer eigenen Beschäftigung nach, flocht wunderbare Körbe aus bunt gefärbten Flachsstreifen und stieß hin und wieder mit dem Fuß die Wiege an. Johanna trat an das Bettchen und sah auf das friedlich schlafende Kind hinab.

				Er bekommt dunkle Haare, wie sein Vater, dachte sie und strich mit einem Finger über die runde Wange. »Eigentlich schläfst du schon viel zu lange, deine Mama hat Essen für dich.«

				»Lassen Sie ihn noch ein wenig schlafen, Mrs Waters«, riet die Maori lächelnd.

				»Ich kümmere mich um die neuen Stücke, dann muss er wohl aufwachen und es seiner Mama ein wenig leichter machen.«

				Johanna ging in den Hinterraum, wo sie Wolle und eigens für den Transport hergestellte Holzschachteln aufbewahrte, um die Beinfiguren darin einzupacken. Während sie die Regale abging, hörte sie, wie jemand den Laden betrat.

				Sie seufzte. Entweder es kam stundenlang niemand oder alle auf einmal. Und dabei hatte sie doch erst einmal das Kind stillen wollen.

				Als sie den Vorderraum betrat, blieb sie wie angewurzelt stehen.

				Ein Mann stand an der Wiege und sah hinein. Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, zauberte rote Reflexe in sein kastanienbraunes Haar. Liam lächelte und schien ihre Anwesenheit gar nicht zu bemerken.

				Johanna war versucht ihn fortzujagen, doch dann stellte sie leise Schachteln und Wolle auf den Tresen und ging zu ihm. Ja, es war nicht zu verleugnen, Vater und Sohn sahen einander ähnlich. Ob der Kleine einmal auch so groß und schlank werden würde? Die blauen Augen, in denen jede Frau sich verlor, hatte er jetzt schon.

				»Gefällt er dir?«, fragte sie leise.

				»Ja, sehr.« Liams Stimme war belegt. Er beugte sich vor, streckte eine Hand nach dem kleinen Gesicht und zog sie dann wieder zurück, ohne es zu berühren.

				Johanna musterte Liam. Warum hatte seine Nähe nur immer diese gleiche zerstörerische Wirkung auf sie? Alles in ihr sehnte sich nach einer Berührung, ganz gleich, was ihr ihr Verstand sagte.

				»Wie heißt er denn?«

				»Duncan … Waters.« Sie wusste nicht, warum sie den Nachnamen nannte, doch ein Teil von ihr wollte ihm wehtun und ihn dafür bestrafen, dass er nicht auf sie gewartet hatte.

				Liam schluckte. Sein Adamsapfel stach spitz hervor, während er mit Erinnerungen und Tränen rang.

				»Duncan?«

				»Ja«, antwortete sie weicher.

				Liam trat zu ihr, legte seine großen Hände an ihr Gesicht und küsste sie auf die Stirn.

				»Danke, Johanna, du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.« Er sah sie aus nächster Nähe an, und sie stand einfach nur da und konnte nichts tun, gar nichts. Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, war sie wie magnetisch angezogen von seinen Lippen.

				Die Berührung schloss einen Bannkreis um sie und sperrte die mahnende Stimme aus. Seufzend vergrub sie ihre Hände unter seiner Jacke, berauschte sich an seiner Nähe, seiner Wärme und seinem Geschmack. Liam veränderte seine Haltung, und sie fühlte, wie sich unter ihren Händen seine Rückenmuskeln bewegten. Sie wollte mehr von ihm, so viel mehr.

				Schließlich legte sie die Wange an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag, während er ihr über den Kopf streichelte. Sie merkte erst jetzt, dass es ganz still in dem Raum war. Das Kind schlief noch, und Hariata hatte sich scheinbar leise davongestohlen.

				»Ich liebe dich, Johanna«, hauchte er in ihr Haar, und sie glaubte ihm jedes Wort.

				Als sie aufsah, verzog er seinen Mund zu einem traurigen Lächeln. »Ich möchte, dass du mich verstehst, doch dazu musst du jemanden kennenlernen.«

				Ganz plötzlich ließ er sie los, ging zur Tür, öffnete sie und streckte kurz den Kopf hinaus.

				Als sie die Schritte hörte, glaubte Johanna, ihr Herz fiele wie Blei in ihren Magen und zog sie abwärts. Energische Schritte überquerten den Bohlenweg vor dem Lagerhaus. Frauenschritte.

				Dann stand sie vor ihr. Johanna wollte sie nicht sehen, die Frau, die ihren Liam gestohlen hatte, doch Marina schien fest entschlossen.

				Sie wechselte einen ernsten Blick mit ihrem Ehemann.

				»Geh nur, ich rede mit ihr«, sagte sie leise und er verließ tatsächlich das Gebäude.

				»Was soll das werden, was für eine Farce …«

				Johanna verstummte, als Marina an die Wiege trat und lächelnd hineinsah.

				»Herzlichen Glückwunsch, er sieht wirklich aus wie Liam, die Augen, nicht wahr?«

				Johanna verstand die Welt nicht mehr. Sie wusste von dem Kind? Sie wusste von ihr und Liam?

				»Liam hat mir gesagt, dass Sie beide nicht in Ruhe miteinander reden können, daher habe ich mich bereiterklärt, Ihnen zu erzählen, wie es hierzu kam.« Sie hob ihre Hand mit dem goldenen Ehering.

				Johanna wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Zögernd bot sie ihrem Gast einen Sitzplatz und etwas zu trinken an.

				Marina setzte sich und begann schüchtern zu erzählen. Und so erfuhr Johanna die ganze Geschichte. Von Marinas Schwärmerei für Liam, der Verlobung und der Zeit, in der Liam Johanna nicht vergessen konnte und Marinas Verliebtheit sich nach und nach zu einem freundschaftlichen Gefühl gewandelt hatte.

				»Ich wusste genau, warum Liam letztes Jahr, nachdem er Sie wiedergetroffen hatte, zu mir kam. Er wollte die Verlobung lösen. Er fand mich am Boden zerstört vor und hat es dann wohl nicht übers Herz gebracht. Sie müssen wissen, dass ich mich mit einem anderen Mann eingelassen habe, einem miesen Kerl. Ich war so unbedarft. Ich wusste doch, dass Liam mich nicht liebte, er wollte Sie, nur Sie. Das Schlimme war, dass ich schwanger geworden bin. Mein gesellschaftlicher Untergang.«

				Jetzt verstand Johanna alles. Das hatte Liam gemeint, als er sagte, sie seien nur Freunde.

				»Er hat die Verlobung nicht gelöst, ganz im Gegenteil. Ich bin ihm schrecklich dankbar.«

				Johanna traten die Tränen in die Augen. Warum hatte sie nur nicht eher zugehört, was Liam ihr zu sagen hatte? Die ganzen Monate war sie ihm grundlos böse gewesen.

				»Sie sollen nur eines wissen, Mrs Waters. Wir haben die Ehe nicht vollzogen und werden es auch nie tun.«

				Johanna nahm Marinas Hände.

				»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit und verspreche, dass Ihr Geheimnis bei mir in Sicherheit ist.«

				»Danke.« Marinas Blick ging in die Ferne. Einen Rest von Traurigkeit verspürte sie sicherlich, weil Liams Zuneigung zu ihr rein freundschaftlicher Natur war. Johanna konnte sich nicht vorstellen, dass Marinas einstige Gefühle, selbst wenn ihre Verliebtheit nur kurz gewesen war, so ganz und gar verschwunden waren.

				»Der Mann, von dem Sie das Kind bekommen haben, was ist mit ihm?«

				»Seitdem er mir geraten hat, eine Engelmacherin aufzusuchen, habe ich keinen Kontakt mehr, und das ist auch gut so. Sobald meine kleine Sophia alt genug ist, um zu reisen, fahre ich zurück nach England. Die Kolonien bringen mir nur Unglück. Wenn ich fort bin, stehe ich Ihnen und Liam nicht mehr im Wege.«

				»Marina!«

				»Ist schon in Ordnung. Ich verabschiede mich jetzt.« Sie lächelte wehmütig. Die offene Sympathie, die sie Johanna entgegenbrachte, ließ diese aufatmen. Sie erhob sich ebenfalls und schloss die Frau in die Arme.

				»Sie sind jederzeit in New Plymouth willkommen, Johanna, nur versprechen Sie mir, Ihre Beziehung geheim zu halten, bis ich Neuseeland verlassen habe.«

				»Das verspreche ich gern.«

				Johanna begleitete Marina zur Tür. Gemeinsam sahen sie hinaus auf den Hafen. Fischerboote schaukelten an Pollern und Stegen. Weiter weg trieb ein Schäfer seine Tiere auf einen flachen Kahn, um sie zu einer der vorgelagerten Inseln zu bringen.

				Liam stand mit verschränkten Armen am Ende eines Kais und blickte Möwen nach, die über dem Wasser dahinrasten und dann plötzlich hinabstießen, um einen Fisch aus den braunen Fluten des Whanganui zu holen.

				Eine Weile betrachteten beide Frauen den Mann, der sie miteinander verband. Dann seufzte Marina.

				»Die Kutsche wartet. Ich fahre jetzt zu einer Verwandten. Ich möchte meine Tochter nicht so lange allein lassen. Die Amme ist eine gute Frau, aber …«

				»Und Liam?«

				»Er wollte bleiben, sagte er. Es liegt an Ihnen.«

				Marina ging die Stufen hinab zum Bohlenweg und winkte ihrem Ehemann zum Abschied zu, er hob die Hand und lächelte dankbar.

			

		

	
		
			
				

				Oktober 1848

				Petre

				Der Wind peitschte durch die Pingao Segge, strich die struppigen Köpfe der Nadelbäume glatt und trieb sein Spiel mit den Möwen, die immer neue Kapriolen flogen.

				Johanna kuschelte sich an Liams Brust, ganz dicht in seine Wärme. Sie saßen in einer Mulde am Strand und sahen hinauf auf die tobende Tasmansee. Eine Wolldecke, die Liam um sie beide gelegt hatte, hielt den neuseeländischen Frühjahrssturm auf Abstand. Hin und wieder verirrte sich eine Bö in ihr Versteck und zerzauste ihnen das Haar. Es roch nach Salz und Ewigkeit, und wenn es nach Johanna ging, konnte es auch ewig so bleiben.

				»Vermisst du England?«, fragte Liam, zog sie näher an sich und schmiegte seine Wange an ihre. Sein Atem strich über ihre Haut.

				»Nicht mehr sehr und nie, wenn ich mit dir zusammen bin.«

				»Du könntest zurückkehren. Du hast getan, was deine Eltern wollten, nun bist du frei zu gehen.«

				Sie lehnte den Kopf zurück und küsste ihn auf den Hals. »Ich bleibe hier, hier mit dir, falls du das fragen wolltest. Und wenn deine Zeit im Exil vorbei ist, möchte ich hierbleiben. Hier, in Freiheit.«

				In der Ferne kämpfte sich ein Segler durch gischtendes Grau. Die Wellentäler schienen ihn schier zu verschlingen. Es war ein großes Segelschiff mit zusätzlichen Dampfmotoren, wie die Lionheart, mit der Johanna hergekommen war.

				Nachdem Liam diese Frage gestellt hatte, war ihr beim Anblick des Schiffes vor allem eines klar geworden: Sie wollte nie wieder zurück nach England.

				Warum sollte sie sich freiwillig in den goldenen Käfig aus Prahlerei und Eitelkeiten zurückbegeben, die die Londoner Oberschicht für sie darstellte? Als Frau hatte sie dort kaum eine Chance, ihre Träume zu verwirklichen. Wahrscheinlich hätten ihre Eltern nichts Besseres im Sinn, als sie nach einer angemessenen Trauerzeit erneut zu verheiraten, doch nein, nicht mit ihr.

				Sosehr sie die Gespräche mit ihrem Vater und die Besuche in der Oper und im Theater vermisste, für sie gab es nur eine Heimat: Neuseeland.

				Von den Händlern im Hafen von Petre hatte sie die abenteuerlichsten Geschichten über die Südinsel zu hören bekommen. Von Gletschern, riesigen Eismassen, die sich ins Meer ergossen, von Vulkanen und Urwäldern und merkwürdigen Tieren. All das wollte sie mit eigenen Augen sehen.

				Sobald der kleine Duncan alt genug war, würde sie ihn mitnehmen auf Fahrten zu der wilden Südinsel. Ihr Ruf als Händlerin eilte ihr voraus, und die Stämme, so hatte Tamati versprochen, würden sie mit offenen Armen empfangen.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, je nach London zurückzukehren«, verkündete sie.

				Ein leises Lachen brachte Liams Brust zum Beben.

				»Kein Wettreiten durch den Hyde Park, um die feinen Damen zu erschrecken?«

				»Nein.« Erfüllt von Liebe, lächelte Johanna. So glücklich wie an diesem stürmischen Frühlingstag war sie nie zuvor in ihrem Leben gewesen.

				Wichtige Begriffe aus 
der Sprache der Maori

				Aotearoa – Neuseeland (das Land der langen weißen Wolke)

				Harakeke – neuseeländischer Flachs

				Haumi – Gottheit der Maori

				Hawaiki – mythisches Land, in dem einige polynesischen Stämme, wie auch die Maori, ihren Ursprung sehen. In der zweiten Bedeutung: die Unterwelt

				Hei Tiki – kleine Jade-/Beinfiguren, die als Anhänger getragen wurden

				Hoeroa – Schlag- oder Wurfwaffe, gefertigt aus dem Unterkiefer eines Pottwals

				Iwi – Stamm, größte soziale Einheit. Einzelne Iwi können ihre Genealogie bis zu den mythischen ersten Siedlern zurückverfolgen.

				Kahikatea – Warzeneibe

				Kotiate – Waffe aus Holz oder Walknochen

				Kowhai – Schnurbaum

				Manawatu Whanganui – Region Whanganui

				Mere – Nahkampfwaffe aus Jade, Holz oder Knochen, die auch geworfen werden kann

				Moko – Tätowierung

				Pa – Festung, meist eine Holz-Erde-Konstruktion, oft auf Hügeln, Halbinseln

				Pakeha – Weiße Siedler

				Petre – Ortschaft, später umbenannt in Whanganui

				Pohutukawa – Baum, Eisenholz

				Poumanu – Jade

				Rewharewha – Überbegriff für Krankheiten, die mit den weißen Siedlern kamen, oft ist die Grippe gemeint

				Tohunga matakite – Weiser Mann, Heiler

				Tohunga te moko – Tätowierer

				Taiohou – Tätowierung auf der Wange, die den Beruf des Trägers darstellt

				Taitoto – Tätowierung am Unterkiefer (zeigt die Stellung an, in die der Träger hineingeboren wurde)

				Tangaroa – Gottheit der Maori

				Tane – Gottheit der Maori

				Taonga – Seelenkraft, die in Lebewesen, aber auch Dingen wohnt, heute: ideelle und materielle Kulturgüter der Maori

				Tataramoa – eine Brombeerart mit gelben Früchten

				Tiki – große menschenähnliche Holz- oder Steinfigur

				Tupapaku – der menschliche Körper

				Waka – großes Kanu

				Waka ama – Auslegerkanu
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				Meinen Lektorinnen Sarah Heidelberger und Anke Göbel ist es gelungen, durch ein wenig Hobeln hier und Schleifen dort die Geschichte zu verbessern, ohne Seele oder Herz zu verändern, Danke dafür. Die Zusammenarbeit mit euch hat viel Spaß gemacht.

				Lars (Lasse) Jans, meinem Spion in Manawatu Whanganui, gilt mein besonderer Dank für viele tolle Tipps und Beschreibungen, die dem Roman zu mehr Leben, Gerüchen und Geräuschen verhalfen.

				Meine Freunde Melanie Panz, Michael Wiedemann und Timo Sauer vollbringen die heldenhafte Leistung, es auch noch mit mir auszuhalten, wenn ich bis über beide Ohren im Buch stecke und vermutlich nur noch zusammenhanglosen Unsinn erzähle. Danke. David Kery hat wieder das Wunder vollbracht, ein Lied zu meinem Roman zu komponieren; das bedeutet mir sehr viel.

				Besonderer Erwähnung bedürfen auch meine lieben Autoren-Kolleginnen aus dem virtuellen Büro. Allen voran Andrea Gunschera und Jennifer Benkau, die neben kritischen Testleserinnen auch gute Freundinnen geworden sind. Für Gespräche, Aufmunterung, Erfahrungsaustausch und Wettschreibereien, sowie den ein oder anderen geteilten Tee und Schokokuchen, danke ich Stefanie Mühlsteph, Markus Heitz und Anika Beer.

				Schreiben ist eine recht einsame Arbeit und ohne Katzen wohl kaum zu bewältigen, aber die beiden wissen ohnehin, was ich an ihnen habe.
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